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Kleines Handbuch 
i * 


* 
der 


mecklenburgiſchen Geſchichte. 


Von 


& Jobann Otto Plagemann, 
* der pbllosophie und drittem ordentlichen Lehrer an der 


N % Stadtſchule zu Wismar. 
9 | ; | 


. St. te, 1809. 
| Gedruckt ah Veet = Adlers Erben 


Fa Sr. Herzoglichen Durchlaucht 


6 
mr. 
ee 


dem 
gnaͤdigſten Landesfürften und Herrn, 
Herrn 
Friederich Franz, 
| ſouverainem Herzoge 


von Mecklenburg s Schwerin ꝛc. ꝛc. 


in tiefſter unterthänigkeit 


gewidmet. 


Durchlauchtigſter Herzog, 
Guaͤdigſter Herzog und Herr! 


Der Gegenſtand, welcher den In⸗ 
halt der gegenwaͤrtigen Schrift aus⸗ 
macht, iſt ohne Zweifel an ſich fuͤr 
Ew. Herzogliche Durchlaucht 
von dem groͤßten Intereſſe: es iſt 
naͤhmlich die Geſchichte Hoͤchſt Ihrer 
erhabenen Vorfahren und desjenigen 
Landes, welches dieſelben ſchon ſeit 


einer Reihe von Jahrhunderten bes 
ſeſſen haben und welches jetzt in 
Ew. Herzoglichen Durchlaucht 
ſeinen vielgeliebten Landesherrn ver⸗ 
ehrt. Eben dieſer Gegenſtand iſt es, 
was mich kuͤhn genug macht, Hoͤchſt⸗ 
Ihnen dieſe Schrift als ein Zeichen 
meiner Ehrfurcht zu widmen, und 
was mir die Hoffnung einflößt, daß 
Hoͤchſt Dieſelben ſie gnaͤdig aufnehmen 
werden, wenn gleich meine Arbeit 
nur von geringem Werthe ſeyn ſollte. 
Sehr gluͤcklich wuͤrde ich mich aber 
ſchaͤtzen, wenn Ew. Herzogliche 
Durchlaucht dieſelbe Ihres Bey⸗ 


falles nicht unwuͤrdig halten ſollten 
und ich mir nach Hoͤchſtdero Urtheil 
einiges Verdienſt um die vaterlaͤndi⸗ 
ſche Geſchichte erworben haͤtte. Ich 


ſuchte dadurch meinen Mitbuͤrgern 


zu nuͤtzen; aber ich hegte zugleich den 
Wunſch, mich durch die Ausarbei⸗ 
tung derſelben Hoͤchſt Ihrer Gnade 
würdiger zu machen. Durch die 
Empfehlung eines mir ſehr ſchaͤtz⸗ 
baren Mannes habe ich das Gluͤck, 
Hoͤchſt Denenſelben nicht ganz unbe⸗ 
kannt zu ſeyn; auch haben Ew. 
Herzogliche Durchlaucht mir 
durch ebendenſelben die Verſicherung 


von Hoͤchſt Dero Gnade ertheilt. Ich 
bitte daher nur um die Fortdauer 
derſelben, und habe die Ehre, in tief. 
ſter Submiſſion zu verharren 


Ew. Herzoglichen Durchlaucht 


| / 
unterthaͤnigſter 
J. O. Plagemann. 
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Vorrede. 
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| Nicht fetten babe ich der mecklenburgiſchen 
Geſchichte den Vorwurf machen hoͤren, ſie ſey 
zu wenig intereſſant, als daß es ſich der Muͤhe 
verlohne, ſich mit ihr zu beſchaͤftigen: ich kann 
mich aber von der Richtigkeit dieſes Urtheils 
nicht uͤberzeugen, obgleich ich es zum Theil von 
Maͤnnern habe faͤllen hoͤren, deren Urtheil ſonſt 
ſehr viel bey mir gilt. Im Gegentheil bin ich 
der Meinung, daß die Geſchichte eines Staates, 
deſſen Einwohner ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahrhunderten zu den gebildeten Voͤlkern gehoͤrt 
haben, durchaus nicht unintereſſant ſeyn kann, 
vorausgeſetzt, daß ſie gut vorgetragen wird. 
Eine Schilderung, wie die Bewohner eines 
| Landes aus dem Zuſtande der Roheit in den 
' der Cultur übergegangen ft s nd, wie die Verfaſ⸗ 
1 5 


— 


fung dieſes Landes ſich allmaͤhlig entwickelte, 
wie man nach und nach die Maͤngel der bisher 


oder durch das Beyſpiel anderer Staaten be— 

lehrt, erkannte und die fehlerhaften Einrichtun⸗ 
gen allmählig beſſeren weichen mußten, — einge 
Schilderung davon, wenn ſie wirklich das iſt, 


was ſie ſeyn ſoll, kann wenigſtens fuͤr die Be⸗ 


wohner dieſes Landes ſelbſt nicht ohne Intereſſe 


beſtandenen Verfaſſung durch eigene Erfahrung 


ſeyn. Nach meinem Urtheil ſind aber dieſe 


Punkte es gerade, worauf derjenige, der die 


Geſchichte eines Staates beſchreiben will, vor⸗ 
zuͤglich fein Augenmerk richten muß und wodurch, 
wenn ſie auf die gehoͤrige Art geſchildert werden, 
dieſelbe Zuſammenhang erhaͤlt und zu einem 1 


wohlgeordneten Ganzen werden kann. i 
Um naͤhmlich die Geſchichte eines Staates 
aus dem genannten Geſichtspunkte und ſo vor⸗ 


| 


ziutragen, daß dadurch bey dem Leſer Intereſſe 


erregt wird, bedarf es nicht ſowohl einer bluͤ⸗ 
henden Schreibart und redneriſcher Tiraden, als 
vielmehr einer zweckmaͤßigen Auswahl und An⸗ 


ordnung der Begebenheiten, und was den Vor⸗ 
trag ſelbſt anbetrifft, ſo ſind Deutlichkeit und | 
eine 


— XI — 


eine zweckmaͤßige Kuͤrze die Haupterforderniſſe 
deſſelben. ö 
Eben dies ſind nun auch die Regeln, welche 
ich bey dieſer Bearbeitung der mecklenburgiſchen 
Geſchichte zu beobachten ſuchte. Nichts kann 
wohl einer hiſtoriſchen Schrift fo ſehr alles In⸗ 
tereſſe rauben, als wenn in derſelben alle Bege— 
benheiten, wichtige und unwichtige ohne Unter— 
g ſchied mit gleicher Ausfuͤhrlichkeit erzählt werden. 
Die wirklich merkwuͤrdigen Begebenheiten ver— 
ſchwinden alsdann ganz unter der Menge von 
Kleinigkeiten, aus denen der Leſer fie erſt her: 
vorſuchen muß. Um dieſen Fehler zu vermeiden, 
habe ich bey der Ausarbeitung dieſes Buches zu 
wiederhohlten Mahlen nicht ſowohl die Feile 
angewandt, als vielmehr eine Sichtung der 
wichtigern und unwichtigern Begebenheiten 
vorgenommen, um dieſe immer mehr von jenen 
abzuſondern. 
Jene ſuchte ich nun vorzüglich hervor- 
zuheben und die Aufmerkſamkeit des Leſers 
beſonders auf dieſelben hinzuleiten, und wie 
N mich duͤnkt, iſt dieſes nothwendig. Diejenigen 
. Begebenbei . welche die mecklenburgiſche Ge- 
| | ſchichte 


rn. Er 


ſchichte ausmachen, gehen; weil Mecttenurg 
ein Theil von Deutſchland iſt, auch in die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Nation und weil die meck⸗ 
lenburgiſche Geſchichte mit der Geſchichte der 
benachbarten Staaten zuſammenhaͤngt, werden 
fie auch hierin berührt: aber ſehr verſchieden iſt 
die Art, wie ſie hier und dort vorgetragen wer⸗ 
den muͤſſen. In der Geſchichte der Deutſchen 
duͤrfen ſie nicht uͤbergangen werden, weil ſie zur 
Vollſtaͤndigkeit des Ganzen gehoͤren; in der 
brandenburgiſchen, pommerſchen, holſteini⸗ 
ſchen ꝛe. Geſchichte muͤſſen fie gleichfalls berührt 
werden, damit diejenigen Begebenheiten, welche | 
der Geſchichte der brandenburgiſchen ꝛe. Staa⸗ 
ten eigenthuͤmlich angehören, in das gehörige 
Licht geſtellt werden koͤnnen. Anders aber iſt 
es, wenn eben dieſelben Begebenheiten in einer 
Geſchichte von Mecklenburg erzaͤhlt werden. 
Hier ſind ſie Hauptſache und das, was in der 
Geſchichte jener Staaten Hauptſache war, darf 
hier nur als Nebenſache berührt werden. Ich 
habe mich daher immer bemüht, die Begeben: 
heiten, welche vorzuͤglich in die mecklenburgiſche 
. e e auch als ſolche vorzutragen. 
5 Zus 


— xXIT — 


| Zugleich ſuchte ich dieſelben ſo zu ordnen, 


daß der Zuſammenhang derſelben unter ſich und 
| die Verbindung zwiſchen Urſachen und Folgen 
ſichtbarer wuͤrde. Deswegen vermied ich die 
fehlerhafte Art von ſynchroniſtiſcher Methode, 
nach welcher die Jahrszahlen die einzige Richt⸗ 


ſchnur ſind, wonach die Begebenheiten geordnet 


werden, wobey der Leſer nichts als unzuſammen⸗ 
haͤngende Bruchſtuͤcke kennen lernt, die er erſt 


ſelbſt in Gedanken mit einander verbinden müßte, 


um ihren Zuſammenhang zu uͤberſehen; wenn 
es moͤglich wäre, eine Menge von hiſtoriſchen 
Bruchſtuͤcken, die man hinter einander geleſen 


hat, im Gedaͤchtniſſe zu behalten; die er daher 
auch unmöglich intereffant finden kann. 2 


Durch gute Auswahl und Ordnung ſuchte 


I ich noch eine dritte Abſicht zu erreichen, naͤhm⸗ 


lich eine zweckmaͤßige Kuͤrzez denn beides, 


Mangel an Auswahl ſowohl, als fehlerhafte 
Ordnung ſind ohne Zweifel in hiſtoriſchen Schrif— 


ten die vornehmſten Urſachen der Weitſchweifig⸗ 


keit. Aus der Geſchichte anderer Staaten, 


womit die mecklenburgiſche Geſchichte zuſammen⸗ 
Hhaͤngt, babe ich daher nicht mehr aufgenommen, 


1 


. als 


Be - 


i 
4 


2 XIV Be = 1 


als was zum Verſtehen des Geſagten unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig war, und dieſes ſuchte ich zu⸗ | 
gleich mit der mecklenburgiſchen Geſchichte fo zu 
verarbeiten, daß es damit ein Ganzes ausmacht. | 
Was die Methode anbetrifft, deren ich 
mich bedient habe, ſo wird man es, wie ich | 
hoffe, billigen, daß ich die mecklenburgiſche Ge⸗ ö 
ſchichte in Perioden und dieſe wieder in Para⸗ | 
graphen abgetheilt habe. Theils gebrauchte ich | 
auch dies als ein Mittel, um die wichtigften Bez 
gebenheiten hervorzuheben und die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers darauf hinzuleiten; theils ſuchte | 
ich dadurch die Ueberſicht und das Auffaſſen des 
Erzaͤhlten zu erleichtern. Solche Abſchnitte 
geben eben ſo viele Ruhepunkte und ſondern die 
gleichartigen Begebenheiten von andern ab, ſo 
daß der Leſer dieſe Abſonderung Bin ſelbſt erſt 
vornehmen darf. | 
Ob ich nun durch dieſe Bearbeitung der 
mecklenburgiſchen Geſchichte einem Beduͤrfniſſe 
abgeholfen habe, daruͤber zu entſcheiden, muß 
ich dem Urtheile der Sachverſtaͤndigen uͤberlaſſen. 
Der Zweck, den ich dabey vor Augen hatte, iſt, 
wie ſich ſchon aus dem * ergiebt, der va⸗ 
; "tere | 


ar mu 
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terlaͤndiſchen Geſchichte durch ſtrengere Aus: 

| wahl und Ordnung der Begebenheiten und durch 
eine groͤßere Kürze, als womit die vorhandenen 
Lehrbuͤcher abgefaßt ſind, mehr Intereſſe zu 
verſchaffen. Anfangs hatte ich die Abſicht, 
dieſes Buch ſo einzurichten, daß es vorzuͤglich 
zum Unterricht der Jugend brauchbar waͤre. 
In der) Folge fand ich es aber noͤthig, in man⸗ 
chen Punkten, die nach meiner Meinung noch 
nicht gehoͤrig unterſucht waren, mehr ins Detail 
zu gehen, als es fuͤr die Jugend noͤthig geweſen 
aͤre, fo daß dieſes Buch nun vorzüglich als 
Leſebuch fuͤr diejenigen brauchbar ſeyn moͤgte, 
welche ſich ſelbſt über die mecklenburgiſche Ge: 
ſchichte zu belehren ſuchen. Wenn ich nun 
aber gleich jenem erſten Zwecke nicht ganz getreu 

| geblieben bin, fo hoffe ich doch, daß man es 
auch in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt noch zum 
Unterricht brauchbar finden wird. Wenigſtens 
glaube ich, daß es ſich wegen der Form, die 
ich ihm gegeben habe, mehr dazu eignet, als ir— 
gend ein anderes der vorhandenen Buͤcher uͤber 
die mecklenburgiſche Geſchichte. In Anſebung 
des Ausdrucks habe ich mir naͤhmlich die hoͤchſt⸗ 
| möge 


mögliche Verſtaͤndlichkeit zum Geſetz gemacht. 


Manche Abſchnitte aber, welche für die Jugend 


) 


kein oder doch nur ein geringes Intereſſe haben, 


werden beym Unterrichte ganz uͤbergangen wer: 
den koͤnnen, oder der Lehrer wird den Haupt⸗ 
inhalt derſelben, inſofern er fuͤr ſeine Zoͤglinge 


1 


nuͤtzlich ſeyn kann, dieſen kurz angeben. Durch 


die Eintheilung in Paragraphen und die dar⸗ 
uͤber geſetzten Ueberſchriften wird ihm e 
Geſchaͤft ſehr erleichtert werden. 


So viel als moͤglich ſuchte ich auch dich | 
nigen Nahmen wegzulaſſt ſen, die nicht nothwen⸗ 
dig genannt werden mußten, weil ich glaubte, 
daß dies meinem Zwecke am meiſten entſpraͤche. 
Deswegen babe ich im Anfange mehrere der 
alten wendiſchen Fuͤrſten, z. B. Witzan, Goz⸗ 
zomwil, Tabamwizil ꝛc., von denen man doch 
faſt nichts, als ihre Nahmen weiß, gar nicht 


genannt und ſtatt deſſen die mecklenburgiſche 
Geſchichte mit der Geſchichte derjenigen fraͤnki— 


— 


c 
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ſchen und deutſchen Koͤnige und Kaiſer in Ver⸗ 


bindung gebracht, welche um dieſelbe Zeit in 


— 


Deutſchland regiert haben. Dagegen habe ich 


alle Jahrszahlen mit der groͤßten Genauigkeit 
4 4 * . bey⸗ 2 


r 


beygefuͤgt „weil ich der Meinung bin, daß eine 


genaue Angabe derſelben das richtige Verſtehen 


der Erzaͤhlung ſehr erleichtert, indem es, um 


den Zuſammenhang der Begebenheiten unter 
ſich wohl zu uͤberſehen, ſehr darauf ankoͤmmt, 


daß man weiß, wie die einzelnen 18 zu 


einander gefolgt find. 

Bekanntlich giebt es ſchon zwey Bücher, 
welche zu einem Leſebuche uͤber die mecklenbur⸗ 
giſche Geſchichte beſtimmt ſind, naͤhmlich Aepi⸗ 
nus Geſchichte Mecklenburgs in Briefen und 


Hane 's Ueberſicht der mecklenburgiſchen Ge⸗ 


| 


ſchichte. Das erſtere ift, die ungleich größere 
Ausfuͤhrlichkeit ungerechnet, von meiner Bearz 


beitung durch Form und Methode ſehr verſchie— 


den. Dem letztern iſt dieſe meine Bearbeitung 


am aͤhnlichſten, indem darin nicht die bey den 


mecklenburgiſchen Geſchichtſchreibern am meiſten 
uͤbliche annaliſtiſche Methode befolgt, ſondern 
auf den Zuſammen hang der Begebenheiten unter 


ſich mehr Ruͤckſicht genommen und eine firengere 
Auswahl getroffen iſt, als in Aepinus Briefen: 
doch ſuchte ich es ſowohl darin, als auch durch 
größere Kürze zu übertreffen. Das ungemein 


1 . ſchaͤtz⸗ 
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ſchaͤtzbare pragmatiſche Handbuch der mecklen⸗ 


burgiſchen Geſchichte des Herrn Regierungs⸗ 


raths Rudloff, ein Werk, deſſen großer Werth 
in Anſehung der Glaubwuͤrdigkeit allgemein 
anerkannt wird, — weswegen ich demſelben 


auch eben ſo wie der Herr Paſtor Hane faſt un⸗ 
bedingt gefolgt bin, — iſt bekanntlich unvollen⸗ 


det und uͤberdem mehr fuͤr Geſchichtforſcher als 
fuͤr Dilettanten zu einer leichten Lectuͤre bez. 
ſtimmt. Die aͤltern groͤßeren Werke von Frank, 
Kluͤver, von Behr, Bouchholz ꝛc. enthalten 
bloß Materialien. — Was aber den Gebrauch 


anbetrifft, den ich von meinen Huͤlfsmitteln ge⸗ 


macht habe, ſo glaube ich, daß man dieſen nicht 
anders, als rechtmaͤßig wird nennen koͤnnen, 
indem ich nur die Thatſachen aus denſelben ent 
lehnt habe, die Darſtellung und Verbindung f 


derſelben mir aber eigenthuͤmlich iſt. 


Wenn man nun an dieſer meiner Bearbei⸗ ' 
tung der mecklenburgiſchen Geſchichte aller i 
' Mühe, welche ich darauf gewandt habe, unge⸗ | 
achtet, doch noch manche Mängel finden follte, 
fo bitte ich deswegen im Voraus um Nachſicht. | 
Sachverſtaͤndige wiſſen, mit welchen Schwier | 
| | rig⸗ 


1 “ea 
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rigkeiten uͤberhaupt die Bearbeitung eines hiſto⸗ 
riſchen Stoffes verbunden iſt. Kein Schrift⸗ 

ſteller iſt ſo ſehr in Gefahr, ſich den Vorwurf 
eines Plagii zuzuziehen, als derjenige, der einen 


hiſtoriſchen Gegenſtand bearbeitet. Wo er nicht 


aus den erſten Quellen ſchoͤpft, da nimmt er 


ſeine Materialien aus Buͤchern und doch ſoll 
und muß feine Darftellung von der feiner Vor: 

gaͤnger verſchieden ſeyn. Ganz eigene Schwie— ö 
rigkeiten find aber mit der Beſchreibung vater- 
laͤndiſcher Geſchichte verbunden, indem die 


Verfaſſer derjenigen Schriften, welche dabey 


benutzt werden muͤſſen, haͤufig zu irgend einer 


Parthey gehoͤren und der Gebrauch derſelben 

daher beſondere Vorſicht erfordert, wenn man 
alle Unrichtigkeiten vermeiden und nirgends An— 
I ftoß erregen will, und ſelbſt bey der größten 
Vorſicht und ſtrengſten Unpartheylichkeit iſt es 


leicht moͤglich zu beleidigen und ſich den Vor⸗ 
wurf der Partheylichkeit zuzuziehen. | 
Doch werden, wie ich hoffe, meine Leſer 


leicht finden, daß ich immer bemuͤht geweſen bin, 


die Begebenheiten ſo viel als es mir moͤglich 


* Pe, der Wahrheit gemaͤß darzuſtellen; auch 


3 kann 


I 


3 kann keine biſtoriſche Schrift als ft einigen 
Werth haben, deren Verfaſſer nicht von Wahr⸗ 
heitsliebe geleitet wurde. Zu meiner eigenen 


1 Rechtfertigung und um das weitere Nachſchla⸗ 


gen zu erleichtern, habe ich alle Citate mit ab⸗ 
drucken laſſen, ſo daß die Leſer leicht die Rich⸗ 
tigkeit der von mir erzaͤhlten Thatfachen ſelbſt 
pruͤfen koͤnnen. Wenn ich aber aller angewand⸗ 
ten Vorſicht ungeachtet einige Irrthuͤmer began⸗ 
gen habe, und ich halte es kaum fuͤr moͤglich, 
daß meine Arbeit davon durchaus frey ſeyn ſollte, 
ſo bitte ich zu bedenken, wie ſchwer es iſt, alle 
Unrichtigkeiten zu vermeiden und daß ſich dieſe 
ſelbſt in den Schriften der größten Geſchicht⸗ 
ſchreiber, z. B. eines Spittlers, finden; ich hoffe 
aber, daß diejenigen, welche ich vielleicht began⸗ 
gen haben moͤgte, gm von Bedeutung ſeyn 
werden. A 


— nn en 


* 4 
In⸗ 
= 


** 


Ing lt. 
Erfier Zeitraum. 
Von der Zeit, da das Land, welches jetzt Meck⸗ 


lenburg heißt, zuerſt in der Geſchichte bekannt wurde, 
bis auf die Stiftung der Grafſchaft und des Bis⸗ 


thums Schwerin. Vom Jahr 780 bis 1167. 


§. T. Aelteſte Nachrichten über Mecklenburg 
und die Bewohner deſſelben. §. 2. Verbindung 0 
Karls des Großen mit den Obotriten. 9. 3. In 
welchem Verhaͤltniſſe die Obotriten mit feinem Sohn 
und Nachfolger. Ludwig dem Frommen ſtanden. 


d. 4. Bemühungen Ludwigs des Frommen, das 
Ehtiſtenthum unter den Obotriten einzufuͤhren. 


§. 5. Mangelhafte Nachrichten aus der Geſchichte 
der Obotriten unter den Nachfolgern Ludwigs des 
1 FS. 6. Einführung des Chriſtenthums 

nter den Obotriten zu den Zeiten Otto des Großen. 


F. 7. Wiederausrottung des Chriſtenthums; unter 


den Obotriten und Wagriern. §. 8. Wiederein⸗ 


Bm deſſelben unter dem Fuͤrſten Gottſchalk. 


Große Macht dieſes Fuͤrſten. Seine Unterthanen 
fallen zum zweyten Mahl vom Ehriſtenthum ab. 


FS. 9. Seine Söhne werden anfangs von der Nach— 
folge in der Regierung ausgeſchloſſen. §. 10. Hein⸗ 


8 Gottſchalks Sohn, kommt zur Regierung. 
Kanut Laward, König der Obotriten. Pri⸗ 
dislab. Niklot. Stiftung der Grafſchaft Ratzeburg. 


F. 12. Kreuzzug gegen die Wenden. F. 13. Ni⸗ 


klots Söhne, Pribislav und Wertislabv. . 14. 
ı Berfeung der Ban DR und des Bisthums Schwerin. 


Zwey⸗ 


” 


weiten Zeitraum. 


Von der Stiftung der Grafſchaft und des Bis⸗ 
thums Schwerin bis zu der Zeit, da die Fuͤrſten von 
Mecklenburg die herzogliche Wurde erhielten. Vom 
Jahr 1167 bis 1348. | 


F. 15. Freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen 
dem Fuͤrſten Pribislav und dem Herzoge von Sachſen, 
Heinrich dem Löwen, Gluͤckliche Folgen dieſer Ver⸗ 
bindung. F. 16. Pribislavs Nachfolger gerathen 
unter die Oberherrſchaft des Koͤnigs von Daͤnemark. 
$. 17. Gefangennehmung des Königs von Daͤne⸗ 
mark, Waldemar des II., durch den Grafen Heinrich 
den I. von Schwerin und Folgen diefer Unterneh⸗ 
mung. F. 18. Aufloͤſung der Grafſchaft, Ratze⸗ 
burg. §. 19, Heinrich Borwins landesvaͤterliche | 
Fuͤrſorge für fein Land. F. 20. Theilung der 
wendiſchen Lande. §. 21. Verbindung der wen⸗ 
diſchen Fuͤrſten mit dem gräflich-fchwerinfchen Haufe, 
FS. 22. Fruͤhe Erloͤſchung der richenbergiſchen Linie 

des wendiſchen Fuͤrf ſtenhauſes. F. 23. Geſchichte 
des Hauſes Werle. §. 24. Groͤßere Wichtigkeit 
der Geſchichte der beiden Haͤuſer Mecklenburg und 
Roſtock. Seeſtaͤdte Roſtock und Wismar als Mitur⸗ 
heber des hanſeatiſch en Bundes. §. 25. Bemuͤ⸗ 
hungen der Fuͤrſten von Mecklenburg und Roſtock, 
um beide Handelsſtaͤdte in Aufnahme zu bringen. 
F. 26. Heinrich der Pilger, Fuͤrſt von Mecklenburg. 
§. 27. Vorfaͤlle in Mecklenburg waͤhrend feiner Ab ⸗ 
weſenheit. L. 28. Heinrich II. (der Löwe) regiert 
allein in Mecklenburg. Zuruͤckkunft ſeines Vaters, 
Heinrich des Pilgers. §. 29. Heinrich der zweyte 
erwirbt die Herrſchaft Stargard. L. 30. Geſchichte 
der Herrſchaft Roſtock. Sie kommt in die Gewalt 
des Königs von Daͤnemark. F. 31. Heinrich der 
Loͤwe ſchraͤnkt in Verbindung mit dem Koͤnige von 
Daͤnemark den Uebermuth der Städte Roſtock und 
Wismar ein. Der König ernennt ihn zu Elan | 
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Statthalter in der Herrſchaft Roſtock. F. 32. 
Heinrich U. gelangt zum Beſitz der Herrſchaft Roſtock. 
§. 33. Nachtheilige Folgen der vielen kriegeriſchen 
Unternehmungen Heinrich des Löwen. §. 34. Tod 
Heinrichs des Löwen. Sein Sohn Albrecht II. tritt 
die Regierung an. $. 35. Heinrichs des Löwen 
Söhne Albrecht U. und Johann werden in den her⸗ 
zoglichen Stand erhoben. 
er Zeitraum. 

' Von der Zeit, da die Fuͤrſten von Mecklenburg 
die herzogliche Wuͤrde erlangten bis zur Vereinigung 
aller noch jetzt zu Mecklenburg gehoͤrigen und ſeit der 
Begruͤndung des Chriſtenthums in demſelben von 

weltlichen Herren beſeſſenen Lande. Von dem Jahre 
1348 bis 147. | 

8.36. Urſprung der aͤlteren ſtargardiſchen Linie. 

F. 37. Herzog Albrecht II. erwirbt die Grafſchaft 

Schwerin. $. 38. Verhalten des Herzogs Albrecht 
des II. in Anſehung des Adels und der Seeſtaͤdte. 
8. 39. Herzog Albrechts zweyter Sohn wird Koͤnig 
von Schweden. §. 40. Vergebliche Hoffnung des 
Herzogs Albrecht, ſeinem Enkel gleiches Nahmens 
die daͤniſche Krone zu verſchaffen. §. 41. Krieg 
des Koͤnigs Albrecht mit der Koͤniginn Margaretha 
von Daͤnemark und Norwegen. Er verliert die ſchwe⸗ 
diſche Krone wieder. §. 42. Was ſich während 
dieſer Zeit in Mecklenburg zugetragen. 9.43. Uns 
ruhen in Roſtock und Wismar. S. 44. Albrecht V. 
nimmt Theil an einem Kriege gegen den Koͤnig aller 
drey nordiſchen Reiche Erich. L. 45. Stiftung 
der Univerſitaͤt zu Roſtock. Vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung in Mecklenburg: Schwerin. F. 46. Die 
Hanſeſtaͤdte ſetzen den Krieg gegen den Koͤnig Erich 
fort, wodurch neue Unruhen in Roſtock und Wismar 

veranlaßt werden. 8. 47. Lange Dauer der Un⸗ 
ordnung in Roſtock. F. 48. Ende der cc 
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Unruhen. ER 49. Auswanderung der . | 
während dieſer Zeit. 8 50. Ende des Krieges 
gegen den König Erich. F. 51. Erwerbung des 
Fuͤrſtenthums Wenden (der Herrſchaft Werle). Ge⸗ 

ſchichte des werleſchen Hauſes. 9. 52. Urſprung 
des bis auf die neueſten Zeiten anerkannten Erbfolge⸗ 
rechts des brandenburgiſchen (preuſſiſchen) Hauſes 
auf das Herzogthum Mecklenburg. 9. 33. Hein⸗ 

rich IV. regiert allein uͤber das Herzogthum Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin. L. 54. Wiedervereinigung 
der Herrſchaft Stargard (des Herzogthums Meck⸗ 
lenburg⸗ Stargard) mit Mecklenburg Schwerin. 
Geſchichte des herzoglich⸗ ſtargardiſchen Hauſes. 


Vierter Zeitraum. 


Von der Wiedervereinigung aller ſeit der Begruͤn⸗ | 
dung des Chriſtenthums in Mecklenburg von weltli⸗ 
chen Herren beſeſſenen und noch jetzt dazu gehoͤrigen 

Laͤnder bis zur letzten Abſonderung der beiden Herzog⸗ 
thümer Mecklenburg Schwerin und Mecklenburg: 
Guͤſtrow und dem Urſprung des Engern Ausſchuſſes 
der mecklenburgiſchen Ritter⸗ und Landſchaft. Vom 
Jahr 1471 bis 1622. | 


§. 55. Letzte Lebensjahre Heintichs des IV. 
Tod deſſelben. Regierung ſeiner Soͤhne, Albrecht 
des vI., Magnus und Balthaſar. 9. 56. Strei⸗ 
tigkeit mit Roſtock uͤber die Errichtung eines Dom⸗ 
ſtifts. F. 57. Fortſetzung. §. 58. Ende dies 
ſer Streitigkeit. $. 59. Gemeinſchaftliche Regie⸗ 
rung mehrerer Herzoge über das ungetheilte Land. 
§. 60. Theilung des Landes zwiſchen Heinrich dem v. 
und Albrecht dem VII. Neubrandenburger Hausver⸗ 
trag. $. 61. Urſprung der Landtage in Mecklen⸗ 
burg. Mecklenburgiſche Landſtaͤnde. Union derfel- 
ben. §. 62. Herzog Albrecht unterſtuͤtzt feinen 
| Verwandten, den entthronten Koͤnig Chriſtian den II. 
von Daͤnemark. §. 63. Neue Verabredung d — 
* etz | 
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beiden Herzoge in Anſehung der Landestheilung. 
8. 64. Wie ſehr die Verbreitung gereinigter Reli⸗ 


gionsbegriffe auch in Mecklenburg Beduͤrfniß war. 


1 5 da Fe auf dem Judenberge bey Sternberg. 


S. 65. Reformation in Roſtock. Joachim Güter. 


8. 66. Vorſichtiges Verhalten der beiden Herzoge 
bey der Einführung der lutheriſchen Lehre. §. 67. 
Verbindung des Herzogs Heinrich mit den proteſtan⸗ 


tiſchen Reichsſtaͤnden. F. 68. Herzog Heinrich 


beguͤnſtigt die Verbreitung der evangeliſchen Lehre mit 


groͤßerer Freymuͤt higkeit. 8. 69. Zuſtand der 


Univerſitaͤt zu Roſtock um dieſe Zeit. F. 70. Tod 
des Herzogs Albrecht des VII. S. 71. Herzog 
Heinrich der Friedfertige ſtirbt, ohne einen Sohn als 


Nachfolger in der Regierung feines Landes zu hinter 


laſſen. §. 72. Mißhelligkeiten über die Theilung 
des Landes zwiſchen Johann Albrecht und Ulrich. 
Bemuhungen des erſtern, eine weitere Zerſtuͤckelung 


des Landes zu verhuͤten. §. 73. Bemuͤhungen 


des Herzogs Johann Albrecht, ſeinen Bruder Chri⸗ 
ſtoph ohne weitere Zertheilung des Landes zu verfors 


gen. F. 74. Abwechſelnde Schickſale der prote⸗ 


ſtantiſchen Parthey in Deutſchland. F. 75. Theil⸗ 


nahme des Herzogs Johann Albrecht und feines Bru⸗ 
ders Georg an dem Religionskriege in Deutſchland. 
FS. 76. Weitere Einführung der lutheriſchen Lehre in 
5 Mecklenburg. §. 77. Aufhebung eines der drey 
Landſtaͤnde von Mecklenburg. $. 78. Abtretung 
der drey Kloͤſter Ribnitz, Dobbertin und Malchow 
an die Landſtaͤnde. Bezahlung der herzoglichen 


Schulden. §. 79. Widerſpruch der Roſtocker ge 


Neue Unruhen in Roſtock. $. 82. Fortſetzung. 


gen die Ausuͤbung der biſchoͤftichen Rechte der Herzoge 
innerhalb ihrer Stadt. F. 80. Formula Concor- 


diae oder Vergleich der Herzoge mit dem Magiſtrat zu 
Roſtock in Anſehung der dortigen Akademie. S. 81. 


Fortgeſetzte Beſchreibung der übrigen Mißhelligkeiten 


zwiſchen den Herzogen und der Stadt Roſtock. 


ie 
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Die Herzoge laſſen ein feſtes Schloß auf dem Roſen⸗ 
garten bey Roſtock erbauen. Sie laſſen in Roſtock 
Kirchenviſitation halten. Errichtung des herzoglichen 
Conſiſtorii daſelbſt. Erbvergleich mit Roſtock. 
F. 83. Urſprung des Land- und Hofgerichts. Ver⸗ 
aͤnderung in Anſehung der Landtage, welche durch 
die Errichtung deſſelben veranlaßt wurde. F. 84. 
Tod des Herzogs Johann Albrecht. Feſtſetzung des 
Rechts der Erjigeburt in feinem Haufe. §. 85. 
Wiederhohlte Vergleiche mit Roſtock. Urſprung der 
Hundertmaͤnner daſelbſt. §. 86. Mehrere Todes⸗ 
fälle in dem herzoglich-mecklenburgiſchen Hauſe. 
§. 87. Regierung des Herzogs Karl. S. 88. 
Regierungsantritt der jungen Herzoge Adolph Fried⸗ 
rich und Johann Albrecht. Vergleich derſelben zu 
Fahrenholz uͤber die Landestheilung. $. 89. Uns 
terhandlungen der Herzoge mit den Ständen über 
die Bezahlung ihrer Schulden und uͤber die weitere 
Theilung des Landes. $. 90. Vergleich der Her⸗ 
zoge uͤber die Landestheilung. Fernere Trennung der 
beiden Herzogthuͤmer Mecklenburg- Schwerin und 
Mecklenburg⸗Guͤſtrow. Die Staͤnde übernehmen 
aufs neue die Bezahlung der herzoglichen Schulden. 
Vergleich der Herzoge mit denſelben. $. 91. Ur⸗ 
ſprung des Engern Ausſchuſſes der Ritter⸗ und Land⸗ 
ſchaft (Staͤdte). Verbeſſerte Einrichtung des Hof⸗ 
und Landgerichts. F. 92. Ueberſicht der merk⸗ 
wuͤrdigſten Veraͤnderungen in der Verfaſſung von 
Mecklenburg waͤhrend dieſes Zeitraums. 
Fuͤnfter Zeitraum. 
Von der letzten Abſonderung der beiden Herzog⸗ 
thuͤmer Mecklenburg⸗ Schwerin und Mecklenburg⸗ 
Guͤſtrow und dem Urſprunge des Engern Ausſchuſſes 
der Ritter: und Landſchaft bis zum Ausſterben des 
herzoglich-guͤſtrowſchen Hauſes und dem Entſtehen 
des herzoglichen Hauſes Mecklenburg⸗Strelitz. Vom 
Jahr 1622 bis 1701. 1 
9. 93. 


on 


8 93. Urſprung des dreißigjaͤhrigen Krieges. 
F. 94. Fortgang deſſelben. F. 95. Die Herzoge 
werden der Regierung entſetzt und ihr Land dem Ger 
neral Wallenſtein uͤberlaſſen. F. 96. Guſtav 
Adolph, Koͤnig von Schweden, nimmt ſich der Pro⸗ 
teſtanten in Deutſchland an. §. 97. Wallenſtein 
wird aus den Dienſten des Kaiſers entlaſſen. F. 98. 
Guͤnſtigere Ausſichten fur Mecklenburg. §. 99. 
Wiedereinſetzung der Herzoge von Mecklenburg durch 
den König von Schweden. FL. 100. Siegreiche 
Fortſchritte des Koͤnigs von Schweden in Deutfch- 
land. $. 10. Wallenſtein erhaͤlt wieder das 
Obercommando über die oͤſterreichiſchen Truppen. 
Guſtav Adolohs Tod in der Schlacht bey Luͤtzen. 
F. 102. Fortſetzung des Krieges von ſchwediſcher 
Seite. Wallenſteins Tod. $. 103. Einrichtun⸗ 
gen, welche die Herzoge nach ihrer Wiedereinſetzung 
trafen. $. 104. Fortſetzung der Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges. Die Herzoge von Mecklen⸗ 
burg treten dem prager Frieden bey. Nachtheilige 
Folgen davon. F. 105. Tod des Herzogs Johann 
Albrecht. Mißhelligkeiten über die Vormundſchaft 
fuͤr feinen unmuͤndigen Prinzen zwiſchen der verwitt⸗ 
weten Herzoginn und dem Herzoge Adolph Friedrich. 
F. 106. Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges. F. 107. 
Weſtphaͤliſcher Friede. Abtretung von Wismar, 
Poel und Neukloſter an Schweden. 9. 108. Ende 
des hanſeatiſchen Bundes. F. 109. Vergroͤße⸗ 
rung der Staatsausgaben. §. II0. Mißhellig⸗ 
keiten zwiſchen dem Herzoge Adolph Friedrich und 
ſeinem Erbprinzen Chriſtian. Tod des Herzogs. 
Regierungsantritt der beiden jungen Herzoge, Chri⸗ 
ſtian und Guſtav Adolph. §. IIT. Beſorgniſſe 
der Landſtaͤnde wegen beabſichtigter gaͤnzlicher Tren⸗ 
nung der beiden herzoglichen Haͤuſer. Erneuerung 
der Union von 1523. Uebertritt des Herzogs Chri⸗ 
ſtian zur katholiſchen Kirche. §. 112. Ausſoͤh⸗ 
nung der beiden herzoglichen Haͤuſer mit a 
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Neue Veranſtaltungen der Landſtaͤnde zur Bezahlung 
der herzoglichen Schulden. Wiedererrichtung des 
Hofgerichts. Neue Kriegsbeſchwerden. S. 113. 
Mißhelligkeiten zwiſchen den Herzogen und den Land⸗ 
ſtaͤnden in Betreff der zur Unterhaltung der noͤthigen 


Truppen und zu andern Staatsbeduͤrfniſſen erforder⸗ 


lichen Steuern. §. 114. Fortſetzung. F. 115. 
Fortſetzung. F. 116. Kaiſerliche Commiſſion. 
Vergeblicher Verſuch, die Mißhelligkeiten dadurch zu 


beendigen. F. 117. Verhaͤltniß der Stadt Ro⸗ 


ſtock in Anſehung der Steuern. Große Feuersbrunſt 
zu Roſtock. F. 118. Beſchluß der Lebensgeſchichte 
des Herzogs Chriſtian Ludwig des I. Tod deſſelben. 
$. 119. Tod des Herzogs Guſtav Adolph von Meck⸗ 
lenburg⸗Guͤſtrow. Erloͤſchung der guͤſtrowſchen Linie. 
F. 120. Streitigkeit zwiſchen dem Herzoge Friedrich 
Wilhelm von Mecklenburg⸗Schwerin und dem Prin⸗ 
zen Adolph Friedrich uͤber die Nachfolge in der Re⸗ 
gierung des Herzogthums Mecklenburg⸗Guͤſtrow. 
$. 121. Fortſetzung. F. 122. Vergleich zwiſchen 


beiden Herzogen. Entſtehung des Herzogthums Meck⸗ 


lenburg⸗Strelitz. F. 123. Vergleich des Herzogs 
Friedrich Wilhelm mit feinen Laudſtaͤnden über die 
jaͤhrlich zu entrichtenden Steuern. 

Sechſter Zeitraum. 


1 


Von der Entſtehung der ſtrelitziſchen Linie des 


herzoglich-mecklenburgiſchen Hauſes bis auf den neues 
ſten Landesvergleich. Vom Jahr 1701 bis 1755. 


$. 124. Neue Mißhelligkeiten zwiſchen den bei⸗ 


den Herzogen von Mecklenburg⸗Schwerin und Meck⸗ N 
lenburg⸗Strelitz. F. 125. Fortdauer der Strei⸗ 


tigkeiten über das Steuerweſen. CJ. 126. Der 


ſchwerinſche Vergleich wird fuͤr unguͤltig erklaͤrt. Neuer 


Vergleich des Herzogs mit den Staͤdten. L. 127. 

Vergebliche Bemuͤhungen des Herzogs Friedrich Wil⸗ 

helm, auch mit der Ritterſchaft einen beſondern Es 
1 glei 
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gleich z ſchließen. F. 128. Mecklenburg leidet 


aufs neue durch einen Krieg des Koͤnigs von Schwe⸗ 


den Karl des XII. mit Daͤnemark, Rußland ıc. 


$. 129. Bemühungen des Herzogs Friedrich Wil- 
helm, die Manufacturen in feinem Lande in Auf⸗ 
nahme zu bringen. Zweyjaͤhrige Reſidenz des Her⸗ 
zogs in Roſtock. Tod deſſelben. $. 130. Herzog 


Karl Leopold kommt zur Regierung. C. 131. 


Urſprung der Mißhelligkeiten zwiſchen dem Herzoge 
Karl Leopold und der Stadt Roſtock. J. 1325 
Fortgang derſelben. §. 133. Mißhelligkeiten 
zwiſchen dem Herzoge Karl Leopold und der Ritter: 
ſchaft. F. 134. Fortſetzung. §. 135. Eigen⸗ 


maͤchtiges Verfahren des ruſſiſchen Czaars Peter des J. 


in Mecklenburg. $. 136. Der Herzog nimmt ruf 
ſiſche Truppen in Sold und verſtaͤrkt ſeine uͤbrigen 
Truppen. F. 137. Einruͤckung einer kaiſerlichen 
Executionsarmee in Mecklenburg. §. 138. Ge⸗ 
fecht zwiſchen den mecklenburgiſchen und den Execu⸗ 
tionstruppen. F. 139. Verabſchiedung der mei— 
ſten Truppen des Herzogs Karl Leopold. §. 140. 


Kaiſerliche Commiſſion zu Roſtock. §. 141. Ver⸗ 


halten des Herzogs dabey. F. 142. Verhalten 
der Staͤdte gegen die Commiſſion. L. 143. Reichs⸗ 


hofraͤthliche und Commiſſionsbeſchluͤſſe. $, 144. 


Tod des Königs von England, Georg bes I. (Kur⸗ 
fuͤrſten von Braunſchweig⸗Luͤneburg). Folgen deſſel⸗ 


ben. F. 145. Verſuche des Herzogs Karl Leo— 
pold zur Verbeſſerung feiner Lage. 9. 146. Die 
Commiſſion wird dem Herzog Chriſtian Ludwig, juͤn⸗ 
geren Bruder des Herzogs Karl Leopold, uͤbertragen. 
F. 147. Unzufriedenheit des Herzogs Karl Leopold 
daruͤber. Neue Verſuche deſſelben, wieder zum voͤl⸗ 
ligen Beſitz der Regierung zu gelangen. F. 148. 
Entfernung des groͤßten Theils der hannoͤverſchen 
Truppen aus Mecklenburg. Verpfaͤndung S mecklen⸗ 
burgiſcher Aemter an Hannover. Einruͤcken preuſ⸗ 
ſiſcher Truppen in Mecklenburg. Vier Aemter wer⸗ 

| 8 den 


den an Preuſſen verpfaͤndet. Der Herzog Commiſſa⸗ Ä 
rius nimmt holſteiniſche und ſchwarzburgiſche T Truppen 
in Sold. 9. 149. Wettere Bemühungen des Her⸗ 


zogs Chriſtian Ludwig als Faiferficher Commiſſarius. 


Fortdauer der Uneinigkeit zwiſchen der Ritterſchaft 
und den Staͤdten. d. 150. Gewaltthaͤtigkeiten, 


welche von den preuſſiſchen Truppen in „ 1 


veruͤbt wurden. Tod des Herzogs Karl Leopold 


F. 151. Herzog Chriſtian Ludwig tritt die Regierung a 


in ſeinem eigenen Nahmen an. Convention mit der 
Stadt Rostock. F. 152. Convention zwiſchen dem 


Herzoge Chriſtian Ludwig und dem Herzoge Adolph 7 
Friedrich dem III. von Mecklenburg⸗Strelitz. §. 153. 


Schwierigkeiten, welche den Abſchluß eines allgemei⸗ 


nen Landesbergleichs zwiſchen dem Herzoge Chriſtian 


S 


Ludwig und den geſammten Landſtaͤnden von Meck⸗ 


lenburg verzoͤgerten. F. 154. Kaiſerliche Hofcom⸗ 
miſſion zu Wien. Unterhandlungen zu Schwerin. 


Convocationstag zu Roſtock. Abſchluß des Landes⸗ 


vergleichs. F. 155. Inhalt des Landes-Grund- | 
Geſetzlichen Erbvergleichs von 1755. „ 155. 


Tod des Herzogs von Strelitz Adolph Friedrich des III. N 
| Mißhelligkeiten uͤber die Vormundſchaft fuͤr den min⸗ 


derjaͤhrigen Herzog Adolph Friedrich den IV. zwiſchen ' 


deſſen Mutter und dem Herzoge Chriſtian Ludwig. 


Aufhebung der mit dem Herzoge Ann Friedrich | 
dem III. geſchloſſenen Convention, © 


Siebenter Zeitraum. 


Von dem Landesvergleiche im Jahr 1755 bis 
zum Beytritt beider Herzoge von Mecklenburg zum 
rheiniſchen Bunde 1808. 


F. 157. Tod des Herzogs Chriſtian Ludwig. 1 
Herzog Friedrich kommt zur Regierung. Gruͤnde, 
welche den Herzog Friedrich bewogen, ſich in dem ſie⸗ 
benjaͤhrigen Kriege gegen Preuſſen zu erklaͤren. §. 158. 


Geſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges in Ruͤckſicht ur | 1 


Meck⸗ 


u” XXXI — 


Mecklenburg. $. 159. Nachtheilige Folgen des 
Krieges. Fb. 160. Wie der Herzog Friedrich unter 
Mitwirkung der Landſtaͤnde den nachtheiligen Folgen 
des Krieges abzuhelfen ſuchte. F. 161. Neue 
Mißhelligkeiten mit Roſtock. Innerliche Irrungen 
daſelbſt. §. 162. Mißhelligkeiten zwiſchen der 


RMitterſchaft und den Städten über ihren beiderſeiti⸗ 


gen Beytrag zur Bezahlung der durch den Krieg ver- 
groͤßerten Landesſchulden. Vergleich des Herzogs 
mit der Ritterſchaft uͤber die Zahl der ſteuerbaren Hu⸗ 
fen. F. 163. Wohlthaͤtige Einrichtungen, welche 
der Herzog Friedrich in ſeinem Lande traf. $. 164. 
Univerſitaͤt zu Buͤtzov. F. 165. Wiederaufbluͤhen 
des Wohlſtandes von Mecklenburg unter Herzog Frie⸗ 
drichs Regierung. Vervollkommnung des Ackerbaues. 
Tod des Herzogs Friedrich. §. 166. Herzog Frie⸗ 
drich Franz kommt zur Regierung. Erneuerung der 
roſtockſchen Commiſſion. Erbvergleich mit Roſtock. 
Wiederherſtellung der dortigen Univerſitaͤt. §. 167. 
Nuͤtzliche Einrichtungen und Verfuͤgungen, welche 
unter der Regierung des Herzogs Friedrich Franz und 
durch ihn getroffen find. Stiftung einer Brandſocie— 
taͤt der mecklenburg⸗ſchwerinſchen Städte. Einloͤ⸗ 
ſung der an Preuſſen verpfaͤndeten vier Aemter. Der 
Herzog giebt 1000 Mann feiner Truppen in hollaͤndi⸗ 
ſchen Sold. §. 168. Fortſetzung. Verbeſſerung 
der Schulen. F. 169. Armenanſtalten. F. 170. 
Befreyung der Domanialbauern von Hofdienſten. 
§. 171. Verſuch die Elde ſchiffbar zu machen. 


FS. 172. Seebad bey Doberan. $. 173. Zuneh⸗ 


mender Wohlſtand in Mecklenburg. F. 174. Meck⸗ 


lenburg bleibt lange Zeit mit den Beſchwerden des 


Krieges verſchont. $. 175. Fortſetzung. Der 
Herzog fordert die Ritterſchaft auf, etwas für die 
Steuerfreyheit der Ritterhufen zu leiſten. F. 176. 
Aufruhr in Roſtock und einigen andern Staͤdten. 
H. 177. Entſchaͤdigung des mecklenburg⸗ſchwerinſchen 
Hauſes für die durch den luͤneviller Frieden verlohr⸗ 

Be nen 
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nen Canonicate zu Straßburg. Unterpfaͤndliche Ers 
werbung der Stadt und Herrſchaft Wismar. F. 178. 
Vermaͤhlung des Erbprinzen Friedrich Ludwig von 
Mecklenburg⸗Schwerin mit der ruſſiſchen Großfuͤrſtinn 
Helena Paulowna. Früher Tod derſelben. Tod der 
ältefien Prinzeſſinn von Mecklenburg ⸗ Schwerin 
Louiſe Charlotte, vermaͤhlten Erbprinzeſſinn von 
Sachſen⸗Gotha. §. 179. Erneuerung des Krie⸗ 
ges zwiſchen Oeſterreich ꝛc. und Frankreich. Friede 


von Preßburg. Aufloͤſung der deutſchen Reichsver⸗ 


faſſung. §. 180. Beſitznahme des Herzogthums 
Mecklenburg⸗Schwerin durch franzoͤſiſche Truppen. 
§. 181. Der Herzog verläßt Mecklenburg. Schick⸗ 


ſal der mecklenburg-ſchwerinſchen Lande waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit. §. 182. Wiederherſtellung des 


Herzogs Friedrich Franz in den Beſitz ſeines Landes. 
§. 183. Die franzoͤſiſchen Truppen verlaſſen Merk 
lenburg. F. 184. Hemmung aller Communication 
mit England und Schweden. Gaͤnzliche Stockung 
des Handels. F. 185. Geldmangel. Allgemeiner 


zweyfaͤhriger Indult. g. 186. Beytritt des Her⸗ 
zogs Friedrich Franz zum rheiniſchen Bunde. Con⸗ 


vocationstag zu Roſtock. 9g. 187. Jetzige Mitglie⸗ 


der des herzoglich⸗ſchwerinſchen Hauſes. Tod der re⸗ 
gierenden Herzoginn. Vermaͤhlung einer Prinzeſſinn 
des herzoglichen Hauſes mit einem daͤniſchen Prinzen. 


F. 188. Geſchichte des Herzogthums Mecklenburg⸗ 
Strelitz in dieſem Zeitraume. 52 


i 


Erſter Zeitraum. 

Von der Zeit, da das Land, welches jetzt 
Mecklenburg heißt, zuerſt in der Ges 
ſchichte bekannt wurde, bis auf die 
Stiftung der Grafſchaft und des Bis⸗ 
thums Schwerin. 

* : 0 Vom Jahr 780 bis 1167. 


§. I. | 
N ande: Nachrichten über Mecklenburg und die 
Bewohner deſſelben. 


Die mecklenburgiſche Geſchichte faͤngt mit 
dem Schluſſe des achten Jahrhunderts an. 
Bis dahin blieb das Land, welches jetzt Meck— 
lenburg genannt wird, nebſt ſeinen Bewohnern 
den gebildeten Voͤlkern der Erde unbekannt. 
Selbſt die Roͤmer, welchen wir die aͤlteſten 
Nachrichten von Deutſchland verdanken, wa— 
ren doch nie in dieſe Gegenden gekommen 
und die Bewohner derſelben waren zu 
ungebildet um ſelbſt ſichere Nachrichten fuͤr 
die Geſchichte aufzubewahren a). Um die ge⸗ 
nannte Zeit waren die Franken das herr⸗ 
ſchende 


5 2 Bio; pragm. ae d. m. G. Th. 1. S. 5. 
1 


#37 
| 


ſchende Volk! in Deutschland, wie in den daran 
graͤnzenden Ländern, dem jetzigen Frankreich, 
den Niederlanden, der Schweiz, dem noͤrdlichen 
Italien und einem Theil von Spanien und Un⸗ 
garn 5). Ihr beruͤhmter Koͤnig Karl der 
Große, nachmahliger roͤmiſcher Kaiſer, kam, 
als er mit der Unterjochung der Sachſen be— 
ſchaͤftigt war, welche den größten Theil des nie⸗ 
derſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Kreiſes bewohn⸗ 


ten, bis an dieſe Gegenden, deren Einwohner 


dadurch in der Geſchichte bekannt wurden c). 


Sie hießen Wenden und gehörten zu den 


Slaven, jenem großen Volke, welches in dem 


nordoͤſtlichen Theile von Deutſchland und den 

angraͤnzenden Landern, dem heutigen Boͤhmen, 
der Lauſitz, Schleſien, Preuflen , Rußland 
und Gallizien wohnte ). Im heutigen Meck⸗ 
lenburg ſelbſt wohnten mehrere wendiſche Voͤl⸗ 
kerſchaften, unter denen die Obotriten ) 
die vornehmſten waren, welche daher auch als 
die Vorfahren der heutigen Bewohner Mecklen⸗ | 


| burgs anzufeben find. ge wurden von Fuͤrſten 


re 


57 Kruſens biſtor. Atlas. . 9 800. 00 Bredow's 
umſtaͤndlichere Erzählung der wichtigern Bege⸗ 


benheiten aus der allgemeinen Welkgeſchichke: | 


| S. 353. vergl. 346. 
e) Rudloff Th. 1. S. 8. 9. 


2) Sb chs Weltgeſch. Th. 4. Abth. 3. ©. 9. 


und 14 


‘) eh Handbhich der mittlern Gesche. lte 


Aufl. S. 149. 


* — are 


regiert, deren Würde vom Vater auf den Sohn 
und wenn keine Soͤhne da waren, auf die 
Brüder forterbte 7). Ihre Religion war die 


beldniſche. 
2. 


Verbindung Karls des Großen mit den Odotriten. 


Als Karl die DObotriten kennen lernte, fo 
waren ſie mit den Sachſen im Streit begriffen. 
Er ſahe fie der gemeinſchaftlichen Feinde wegen 
als ſeine Freunde an und trat mit ihnen in Ver⸗ 
bindung, damit ſie ihm im Kriege gegen die 
Sachſen Beyſtand leiſten moͤgten. Dies thaten 
ſie auch und zur Vergeltung leiſtete er ihnen 
wiederum gegen die Wilzen, ein anderes 
wendiſches Volk, Huͤlfe, welches in einem Theile 
der heutigen Mark Brandenburg wohnte und 
zwang dieſe, ihn fuͤr ihren Oberherrn zu erken— 
nen g). Die Obotriten aber behandelte Karl 
mehr als ſeine Bundesgenoſſen, wenn gleich die 
al Macht und Bildung ihm und feinem 

olke eine nicht geringe Ueberlegenheit uͤber 
das Volk und den Fuͤrſten der Obotriten gab A), 
un gegen die Dänen fchügte er fie, da fi 7 mit 
ihnen 


7 ine Th. 1. S. 26. 275 | 
2) Norrmann über Wismars Handelslage. S. 18. 
Rudloff Th. 1. S. 8— I. ne Weltg. 
Th. 3. S. 578. 579. 


6) Rudloff Th. 1. S. 29. f 
A * 


er 
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Ahnen in einen Krieg gerathen waren i). Sie 


hatten daher anfangs durchaus keine Urſache, 1 
ihre Verbindung mit den Sen aufgehen 
zu wuͤnſchen. 

i F. 3. ’ | 
In welchem Verhaͤltniſſe die Obotriten mit ſeinem 


Sohn und Nachfolger Ludwig dem Frommen 
fanden. | 


Anders aber verhielt es fich, als nach Kelle | 
des Großen Tode (814) fein Sohn Ludwig der 
Fromme ihm in der Regierung des fraͤnkiſchen 
Reichs und in der roͤmiſchen Kaiſerwuͤrde gefolgt 
war und die Abhaͤngigkeit der Obotriten ſichtba⸗ 
rer wurde. Zum Beweiſe davon dient folgen- 
des. Da Ceodrag, der Sohn des ermorde⸗ 

ten Fuͤrſten Thraſiko, durch ſeinen Oheim 
Slaomir von der Regierung, wozu er ein 
Recht hatte, verdraͤngt war und ſich daruͤber hey 
dem Saifer beklagte, fo befahl dieſer dem Slao⸗ 
mir, mit 1 Neffen das Land zu theilen. 
Als er ſich dieſem Befehl widerſetzte und die 
Großen des oborritiſchen Volks ihn mehrerer 
Vergehungen beſchuldigten, fo wurde die Re⸗ 
gierung dem Neffen allein vom Kaiſer uͤberge⸗ N 
ben (819) und der Oheim gänzlich davon aus⸗ 
geſchloſſen. Doch ſcheint dem Ceodrag ſelbſt 
ſein Verhaͤltniß gegen den Kaiſer in der Folge 
laͤſtig geworden zu ſeyn; wenigſtens wurde er 
| der 


) Ebdſ. S. 13. 


der Treuloſigkeit gegen denſelben beſchuldigt; 
er blieb aber deſſen ungeachtet im Beſitz der Re⸗ 
gierung, da diejenigen von feinen Unterthanen 
fuͤr ihn waren, deren Stimme am meiſten galt. 
Auch war ſeine Nation uͤberhaupt mit ihm gleich⸗ 
geſinnt, und da Ludwig in feinem Alter genoͤ⸗ 
tbigt war, mit feinen Söhnen Krieg zu führen, 
und es ihm daher an Macht fehlte, um feine 
Oberherrſchaft über die Bewohner diefer Gegen: 
den zu behaupten, fo benutzten die Obotriten 
gern und nicht ohne Erfolg dieſe Gelezenhen | 
ihre Iionpängigtei wieder zu erhalten ). 


9. 4. 


Bemuͤhungen Ludwigs des Frommen, das Chriſten⸗ 
tbdhyum unter den Obotriten einzufuͤhren. | 


| bus der Fromme bemühte ſich auch, das 
Chriſtenthum unter den Obotriten einzufuͤhren 
und ſtiftete zu Hamburg (damahls Hamma⸗ 
burg, auch Hochbuchi genannt) ein Erzbis⸗ 
thum, deſſen Erzbiſchofe Ansgarius die 
Bekehrung der benachbarten flavifchen Voͤl⸗ 
ker aufgetragen wurde. Die Geſchichte berich- 
tet aber nichts davon, ob dieſe Anſtalt von Er⸗ 
folg für die Obotriten geweſen ſey J). 
3 8 | §. F. 


0 Ef. S. 19. 9 


1) u Weltgef. Th. 3. S. 206. Rudloff 
| Th. 1, 15-20, e 


| | 158, 5 r 
Mangelhafte Nachrichten aus der Geſchichte der 
Obotriten unter den Nachfolgern Ludwigs des | 
| Frommen. 


Nach dem Tode Ludwigs des Be | 
ward das große fraͤnkiſche Reich unter feine drey | 
Söhne getheilt. Ludwig, mit dem Beynahmen 
der Deutſche, dem Deutſchland oder das 
damahls ſogenannte Oſtfranken zu Theil wurde, 
ſetzte über die nördlichen Gegenden feines Reichs 
einen Statthalter unter dem Nabhmen eines 
Herzogs in Sachſen, um die Obotriten, 
nebſt andern benachbarten Voͤlkern in Unter⸗ 
wuͤrfigkeit zu erhalten und die Graͤnzen des 
Reichs gegen feindliche Einfälle zu fehügen m); \ 
Doch behielten jene ihre eigenen Fuͤrſten. Un⸗ 
ter zweyen der folgenden deutſchen Könige, Karl 
dem Dicken (von 881 bis 887) und Ludwig 
dem Kinde (von 899 bis 911) herrſchten zu 
8 große Unordnungen in Deutſchland „ als daß 
ſie im Stande geweſen waͤren, die entferntern 
Voͤlker im Gehorſam zu erhalten und ſelbſt die 
fächfifchen Herzoge konnten ihnen dieſen Dienſt 
nicht leiſten. Auch der ſonſt ſo tapfere und 
einſichtsvolle Arnulpb „ Karls des Dicken 
Nachfolger, mußte ſich mit Verluſt zuruͤckziehen, 
als er (889) einen Feldzug gegen die Obotriten 
unternahm. Wegen der geringen Verbindung, 
welche in den naͤchſtfolgenden Jahren zwiſchen 


n) Rudl. Th. 1. S. 22. 
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den Obotriten und den Deutſchen Statt fand, 
it ihre damahlige Geſchichte auch faſt ganz uns 
bekannt, da unter ihnen ſelbſt noch. keine Ge⸗ 
ber aufgeſtanden waren und bis zum 
J. 930 weiß man nichts anders von ihnen, als 
daß ſie von Zeit zu Zeit in Gemeinſchaft mit den 
Dänen Einfälle in das ſaͤchſiſche Gebiet mach⸗ 
ten n). Der deutſche König Heinrich der 
erſte, oder der Vogler (reg. von 919 bis 
936), welcher in feinen erſten Negierungsjab: 


ren durch anderweitige Kriege abgehalten wurde, 


die Obotriten wieder zur Unterwuͤrfigkeit zu 


bringen, beſiegte fie im J. 931, legte ihnen 
Tribut auf und zwang ihren Fuͤrſten, welcher 
Konig genannt wird ), ſich taufen zu laſſen. 
Da ſie bald nachher wieder in Verbindung mit 


N andern Wenden in das ſaͤchſiſche Gebiet einfielen, 


ſo ſchickte Heinrich aufs neue Truppen gegen 


ſte; fie wurden zurück getrieben und erlitten eine 
fo blutige Niederlage, daß fie dadurch wenige 
ſtens auf einige Jahre zur Ruhe gebracht 
wurden p) 

§. 6. 


Einführung des Chriſtenthums unter den Oboen 
zu den Zeiten Otto des Großen. 


In den erſten Regierungsjahren ſeines 
1 Otto des Großen, da die deut⸗ 
| ſchen 
3 Ebdf. S. 24.25. vgl. rain Weltgeſ. 5: 35 
20. 
0) Rudl. S. 72. 73, 33. 
P) Ebd., S. 34. 
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chen Vaſallen deſſelben ſeine Oberherrſchaft 
nicht anerkennen wollten, empoͤrten aun ſie ſich 
nebſt andern flavifchen Voͤlkern; wurden aber 

auch zu wiederhohlten Mahlen von ſeinen Trup⸗ 

pen geſchlagen 9). Noch mehr Gewalt er⸗ 

langte er uͤber ſie in der Folge durch den Herr⸗ 
mann Billung, welchen er zum Herzog von 

Sachſen ernannt hatte. Dieſer machte ſie ihm 
wieder zinspflichtig r). Ein ſicherer Beweis 
von der großen Gewalt, welche Otto durch ihn 
uͤber die Obotriten und die im heutigen Holſtein 
wohnenden Wagrier erlangte, iſt, daß das 
Chriſtenthum unter denſelben mehr, als vorher 
hatte geſchehen koͤnnen, eingefuͤhrt wurde. Eine 
große Menge derſelben wurde getauft; in Al⸗ 
de nburg, der Hauptſtadt in Wagrien (um das | 
5.970) ein Bisthum und in Mecklenburg, 
der Hauptſtadt der Obotriten, ein Nonnenklo⸗ 
ſter geſtiftet und eine Kirche erbauet. Der da⸗ 
mahlige Fuͤrſt der Obotriten Miſtui, mit dem 


Beynahmen Billug, vermaͤhlte ſich (973) 


mit der Schweſter des Biſchofs von Aldenburg 
und nahm wahrſcheinlich auch das Chriſtenthum 
an. Seine Tochter, welche er mit feiner ehriſt⸗ 
lichen Gemahlinn erzeugte, Nahmens H odika, / 
wurde auf die Veranſtaltung des Bifchofs in 
dem Kloſter zu eee erzogen und von i 
a ihm 


4 Rudl. S. 35. | 
7) Otto verband 962 das roͤmiſche Kaiſerkhum 1 
wieder mit der hoͤchſten Wurde im deutſchen 
Reiche. Schroͤckhs Weltgeſ. Th. 3. S. 622. 
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ihm ſchon in 3 Kindheit zur Aebtiſſinn deſ— 
ſelben ernannt. Aber Miſtui's Sohn Mitz⸗ 

lav war ein Feind des Chriſtenthums und ſuchte 
auch ſeinen Vater dagegen einzunehmen. Seine 
Landsleute dachten gleich mit ihm, weil die Ab: 
gaben, welche fie an den Biſchof und die uͤbri— 
gen Geiſtlichen entrichten mußten, ihnen eine 
ungewohnte und beſchwerliche Laſt waren. Die 
Guͤter des Biſchofs wurden daher in der Folge 
gepluͤndert und Miſtui verſtieß ſeine chriſtliche 
Gemahlin wieder. Dennoch wurde immerfort 


an der Ausbreitung des Chriſtenthums gearbei— 


tet und es wurden immer mehrere Kirchen und 
Klaͤſßer gebauet H. | 


. eee 9% 
eee eee des Chriſtenthums unter den 
Obotriten und Wagriern. 


Munter Mitzlavs Regierung (von 985 — 1018) 


kam es wieder haͤufig zu Feindſeligkeiten zwiſchen 


IR 
| 
N A 
15 


weniger als vorher vom Kaiſer abhängig waren, 


den Sachſen auf der einen und den Obotriten und 
andern wendiſchen Voͤlkern auf der andern Seite. 
Er ſelbſt hob das Kloſter zu Mecklenburg wieder 
auf und verheirathetete ſeine Stiefſchweſter Ho— 
dika: übrigens aber erklaͤrte er ſich nicht oͤffent⸗ 
lich gegen das Chriſtenthum t). Doch wie in 
der Folge die Herzoge von Sachſen, welche jetzt 


die 
s) Rudl. Th. I. S. 39 —43. 


1) Ebdſ. S. 44. 45. vergl. Bedere Ge ichte 
der ra Lübeck. . S. 2 11 


i 


1 


die Wenden auf eine ganz widerrechtliche Weiſe 
bedruͤckten (1002 und folg.) und ihnen ſo viele 
Steuern auferlegten, als ihnen gefiel, ſo em⸗ 
3 ſich die Obotriten und Wagrier (1013) 
nter der Anfuͤhrung des Miſtrowoy (Miſte⸗ 
men) und Mizzidrag, von denen der erſtere 
ein Sohn des Mitzlav und dieſer ein wagriſcher 
Fuͤrſt war, verheerten Nordalbingten, wie man 
den im Norden der Elbe liegenden Theil des 
Herzogthums Sachſen nannte; zerſtoͤrten alle 
Kirchen in den flaviſchen Landen, mißhandelten 
und ermordeten die Geiſtlichen und rotteten ſo das 
Chriſtenthum gaͤnzlich wieder aus. Dadurch 
machten ſich die Obotriten auf einige Jahre wie⸗ 
der von Abgaben frey und ſie konnten wieder un⸗ 


geſtoͤrt die Religion ihrer Vaͤter, den Goͤtzendienſt 


ausuͤben; aber nach und nach ward der vorige 
Zuſtand der Dinge wieder hergeſtellt. Miſteboy 
ſelbſt aͤnderte in ſeinen ſpaͤtern Jahren ſeine Ge⸗ 
ſinnung und ward ein Freund des Chriſtenthums. 
Dadurch zog er ſich aber den Haß ſeiner Lands⸗ 
leute zu, er ward * dem Lande vertrieben und 
ſtarb in der Fremde u). nr 


8 8. 4 

Wiedereinführung deſſelben unter dem Fuͤrſten 
Gottſchalk. Große Macht dieſes Fuͤrſten. Seine 
Unterthanen fallen zum zweyten Mahl vom ZEN 
Chriſtenthum ab. 14 

Unter der Regierung feines Enkels Gott⸗ 
ſchalk (reg. von 1042 1 kam das Chri⸗ 
85 re” Ä 


1 Rudl. Th. I. S. 52.53. 


ſtenthum zu einem größeren Anfehen, als wozu 
es bisher hatte gelangen koͤnnen. Er verband 
naͤhmlich mit einer ihm in der Jugend einge⸗ 


floͤßten Vorliebe für daſſelbe auch die Macht, 


viel Dafür thun zu koͤnnen. Sein Vater U do 


oder Odo hatte ihn in einem Kloſter zu Lünes 


burg erziehen laſſen, wodurch der Grund zu ſei— 
ner Ausbildung gelegt wurde. Eben ſo nuͤtzlich 
und um ſich zum Regenten zu bilden vielleicht 
noch nuͤtzlicher war es fuͤr ihn, daß er ſich in der 


| Folge einige Jahre an dem Hofe Kanut des 


Großen, Königs von England, Dänemark 
und Norwegen, aufbielt und demſelben Kriegs- 
dienſte leiſtete. Menigſtens ſieht man aus Gott⸗ 
ſchalks Verhalten waͤhrend ſeiner Regierung, 
daß er ſich den König Kanut . Muſter genom⸗ 


0 men habe. Kanut, deſſen Vater Sveno oder 


Svend ein Heide geweſen war, ward durch ſeine 
ehriſtliche Gemahlin für das Ebriſtenthum ge⸗ 
wonnen, nahm daſſelbe an, machte es in Dänes 
mark berrſchend und ſtiftete zu dieſem Zwecke 
mehrere Bisthuͤmer v). Auf eine ähnliche Art 
machte es auch Gottſchalk. Er hatte anfangs, 
als er das Kloſter verließ, worin er erzogen 
war, auch den chriftlichen Glauben wieder ver- 
laſſen, nahm ihn aber in der Folge wieder an 


und als er zur Regierung gelangt war, fo begiin- 
fijtigte er die Ausbreitung des Chriſtenthums in 
ſeinem Lande auf alle nur moͤgliche Weiſe. Dies 


Ei. ihm Fe mehr, da er BT war, 
| er 


2) Schröckhs Weltgeſc. 4. Th. 2 2. A . S. 2 
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als ſeine Vorfahren. Er eroberte nähmlich auſ⸗ 
ſer dem Lande der Obotriten, zu deſſen 
Beſitz ihn die Geburt berechtigte, auch Wa⸗ 
grien und das Land der Polaber, gleichfalls 
einer wendiſchen Nation, welche in und um 
Ratzeburg, die Hauptſtadt ihres Landes, wohnte. 
Durch die Mitwirkung des damahligen Erzbi⸗ 
ſchofs von Hamburg ſtiftete er in feinen Landen 
mehrere Moͤnchs- und Nonnenkloͤſter und ſelbſt 


zwey neue Bisthuͤmer, das eine zu Mecklen⸗ 


burg und das andere zu Ratzeburg. Ueber⸗ 


all wurden Kirchen gebauet und es kam eine 


Menge von Prieſtern und Moͤnchen ins Land. 
Aber eben dieſe große Fuͤrſorge Gottſchalks fuͤr 


das Chriſtenthum oder richtiger fuͤr die Prieſter 
und Moͤnche, welche von ſeinen Unterthanen 


ernaͤhrt werden mußten, brachte dieſe gegen ihn 


auf. Ihr Unwille wurde noch dadurch erhoͤht 
daß er mit dem damahligen Herzoge Bernhard 
von Sachſen in einem freundſchaftlichen Ver⸗ 


haͤltniſſe ſtand, da ſie doch durch die Habſucht 
der Sachſen, dieſer ihnen verhaßten Nation, 
aͤußerſt gedrückt wurden. Auch feine ungewoͤhn⸗ 
lich große Macht, welche durch ſeine Vermaͤh⸗ 


lung mit einer daͤniſchen Prinzeſſinn vergroͤßert 


war, zog ihm Neid zu. Mehrere ſlaviſche 
Voͤlker hatten ſich ihm naͤhmlich freywillig unter⸗ 
worfen und gaben ihm Tribut. Endlich em⸗ 


poͤrten ſich ſeine Unterthanen gegen ihn unter 


der Anfuͤhrung ſeines eigenen Schwagers 


Bluſſo (1066). Er ſelbſt und alle Geiſt⸗ | 


lichen, deren man habhaft werden konnte, wur⸗ 
den 
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den ermordet, der Biſchof zu Mecklenburg dem 
Radegaſt w), einem wendiſchen Goͤtzen, 
geopfert, Gottſchalks Gemahlinn vertrieben 
und das Chriſtenthum zum zweyten Mahl in 
Bu: Gegenden — x). 


| 479. 
Seine beiden Soͤhne 3 anfangs von der 
Nachfolge in der Regierung ausgeſchloſſen. 
Gottſchalk hinterließ zwey Soͤhne, Bu— 
thue und Heinrich. Beide wurden von der 
Regierung ausgeſchloſſen und Kruko oder 
Crito, Fuͤrſt von der Inſel Ruͤgen zu ſeinem 
Nachfolger erwählt. Sie ſuchten daher Hülfe 
bey den Freunden ihres ermordeten Vaters, 
naͤhmlich Buthue, der aͤltere, bey dem Herzog 
von Sachſen und Heinrich bey ſeinem Großva— 
ter, dem König von Dänemark und den Soͤh- 
nen deſſelben. Buthue erlangte zwar durch die 
Huͤlfe ſeines Beſchuͤtzers ein Stuͤck von Wa⸗ 
grien, wurde aber einige Jahre darauf durch die 
Veranſtaltung des Kruko verraͤtheriſcher Weiſe 
ermdrdek. Dieſer beſaß nun nicht nur das 
Land 


”) Diefes Goͤtzenbild befand ſich in einem großen 

| Tempel zu Rhetra, einer Stadt im Lande 

der Rhedarier, deren Lage man nicht mehr mit 

N Beſtimmtheit weiß. Die Rhedarier 5 

in der heutigen Prignitz. S. Rudloff Th. I. 

S. 75. 76. Hane's Ueberſt cht der mecklenb⸗ 
Geſch. S. 4 

*) Rudloff Th. 1 S. 56 — 60. vergl. Beckers 

GSGieſch. der Stadt Lübeck. Th. I. S. 28 35. 


— 


Land der Obotriten, Wagrien und Polabien, 
ſondern auch die Inſel Ruͤgen und andere im 
Oſten und Süden gelegene wendiſche Provinzen. 
Weit entfernt, den Sachſen Tribut zu bezahlen, 
zwang er vielmehr die Einwohner Nordalbin⸗ 
giens, die Holſteiner, Stormarn und Ditmar⸗ 
ſen, ihm Steuer zu geben. Heinrich, Gott⸗ 
ſchalks jüngerer Sohn, konnte lange in Dänes | 
mark nicht die nöthige Unterſtuͤtzung finden. 
Endlich gelang es ihm, mit Huͤlfe der Daͤnen, 
gleichfalls einen Theil von Wagrien zu erobern, 
welchen Kruko ihm auch abtreten mußte. Dieſer 
war nun darauf bedacht, ihn eben ſo, wie ſei⸗ 
nen ältern Bruder, auf eine hinterliſtige Weiſe 
zu ermorden; aber da Heinrich mit der jungen 
Gemahlin des Fuͤrſten, Slavina, ein heim⸗ 
liches Verſtaͤndniß unterhielt, ſo traf den Kruko 
ſelbſt das Schickſal, welches er ibm e 
hatte 50. | 

185 10. e 
Heinrich, Gottschalks Sohn „kommt zur Wen, 


Nun war Heinrich bemüht, ſich der ehe⸗ 
mahls von ſeinem Vater beherrſchten Lande zu 
verſichern. Um ſeinen Zweck deſto gewiſſer zu 
erreichen, erkannte er den damahligen Herzog 
von Sachſen, Magnus, fuͤr ſeinen Lehns⸗ 
herrn. Dieſer half ihm, ſich die Wagrier, 
Polaben, Obotriten, e Kiſſt ner und 

> Cir-⸗ 
5) Nudloff Th. I. S. 63 — 65. vergl. Beckers 
Geſch. der Stadt Luͤbeck. Th. J. S. 40. 


ne 


Cireipaner 2) zu unterwerfen. In der Folge 
noͤthigte er auch die Ruͤgen, ihm Steuer zu 
bezahlen (1114). Seine Macht wurde ſo groß, 
daß ihm alle Wenden den Titel eines Koͤnigs 
gaben. Doch gehörte Nordalbingien nicht zu 
ſeinem Gebiete, ſondern es war daruͤber von 
dem Herzoge von Sachſen ein beſonderer Graf 
geſetzt, welcher zu Hamburg ſeinen Sitz hatte a). 
bee, welches damahls noch an einer andern 
Stelle fand, war Heinrichs Reſidenz H)). Er 
bemuͤhete ſich, ſeine Unterthanen geſitteter zu 
machen, den Hang zur Raͤuberey, welcher unter 
ihnen allgemein war, einzuſchraͤnken und ſie zum 
Ackerbau zu gewoͤhnen. Seine Reſidenz ver— 
ſchoͤnerte und befeſtigte er, zog viele Fremde, 
beſonders Handwerker und Kuͤnſtler dahin, und 
beguͤnſtigte Handlung und Schiffahrt. Hein— 
rich war ſelbſt der chriſtlichen Religion ergeben; 
doch ließ er ſeinen Unterthanen die Freyheit, die 
Religion ihrer Vorfahren, das Heidenthum bey— 
| zubehalten, und nur in deck war eine einzige 
IP | | Kirche. 


2) Die Kiſſiner und Cireipauer waren 
gleichfalls wendiſche Mölkerfchaften. Jene 

wohnten in der Gegend von Roſtock; dieſe, wie 
ihr Rahme zeigt, a den Fluß 1 Hane 
| UAuoeberſicht u. ſ. w. S. 2. | 
4 2) Rudloff Th. I. S. 86 — 89. 
) vergl. Norrmann über Wismars Sandes ag 
S. 23. 41. Galletti Lehrb. fuͤr den Schulun⸗ 
6. Rudl. The. S. 87. 105. 106. 
Beckers Geſchichte der abe Lübetk. The I. 
\ S. 51. vergl. So: 


Kirche. Das ungluͤckliche Schickſal feines Va⸗ 
ters hatte ihn vorſichtig gemacht. — Er hatte 
vier Söhne. Zwey derſelben ftarben ſchon vor 
ihm. Die beiden andern, Nahmens Zwente⸗ 
polk und Kanut erkannte er fuͤr unfaͤhig 
zur Regierung und daher ernannte er vor ſei— 
nem Tode, welcher im Jahr 1126 erfolgte, den 
Herzog von Schleswig, Kanut Laward, den 


er als einen tapfern und edel denkenden Fuͤrſten 


kennen gelernt hatte, zu ſeinem Nachfolger. 
Dieſer weigerte ſich anfangs, ein ſolches Aner⸗ 
bieten anzunehmen, und ſo lange noch einer von 

Heinrichs Söhnen lebte, machte er keinen An- 
ſpruch auf die Regierung. Aber beide uͤberleb⸗ 
ten ihren Vater nicht lange. Der juͤngere Bru⸗ 
der Kanut wurde ſchon im Jahr 1127 er⸗ 
mordet und zwar wahrſcheinlich durch die Ver⸗ 
anſtaltung des Zwentepolk, welcher wider 
ſeinen Willen das Land mit ibm hatte theilen 
muͤſſen, und deswegen noch einen Groll gegen 
ihn hegte. Aber dieſer hatte wenige Jahre | 
nachher ein gleiches Schickſal 0). | 3 


' | §. 1. 
Kanut Laward, Koͤnig der Obotriten. Pribislab. 
Niclot. Stiftung der Grafſchaft Ratzeburg. 
Nun trug der Herzog Kanut kein Beden⸗ 
ken mehr, von feinem Rechte Gebrauch zu mas |) 
chen. Er wandte ſich deswegen an den damah⸗ 
ligen 


) Rudl. Th. I. S. 92 — 94. 2 eee 
der Stadt Luͤbeck. Th. I. 


| 
* 
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ligen Kaiſer Lothar den II., welcher ihn auch 


zum Koͤnig der Oboteiten ernannte. 


Aber bald ſtanden zwey neue Gegner wider ihn 


auf, Pribislav und Niklot. Jener war 


ein Sohn des oben genannten Fuͤrſten Buthue, 
welcher erſt jetzt ſeine Anſpruͤche geltend zu ma⸗ 
chen ſuchte, nachdem mehr als 50 Jahre ſeit 
ſeines Vaters Tode verfloſſen waren. Dieſer 
war ein vornehmer Obotrit, deſſen Herkunft 


man nicht genau kennt; aber wahrſcheinlich mit 


dem bisher regierenden Haufe verwandt d). Es 


gelang dem Kanut, beide in ſeine Gewalt zu 


bekommen und ſie zur Unterwuͤrfigkeit zu brin— 


gen. Doch wurde er ſelbſt ſchon 1131 auf An⸗ 


ſtiften ſeines Oheims, des Koͤnigs von Daͤne— 
mark, ermordet, welcher auf ſeine große Macht 


eiferſuͤchtig geworden war. — Nun theilten 
Pribislav und Niklot das Land unter 


ſich; jener bekam Wagrien und Polabien, dieſer 


das Land der Obotriten, Kiſſiner und Cireipa— 


ner. Einige wendiſche Voͤlkerſchaften, welche 


Heinrichen unterworfen geweſen waren, hatten 
ſich wieder abgeſondert ). Pribislav behielte 


das ihm zu Theil gewordene Land nicht lange. 
Der Kaiſer Lothar bemuͤhete ſich naͤhmlich, das 


Chriſtenthum in demſelben wieder einzuführen 


und ließ in Wagrien ein feſtes Schloß, Nah— 
mens Segeberg, erbauen, deſſen Beſatzung 
zum Schutz der Weiſtlichen dienen ſollte, denen 
das 
4) Rudl. Th. I. S. 90. i 
c) Ebdſ. S. 102. 
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das Gehör der Heidenbekehrung in dieſen Ge⸗ 


genden übertragen war. Pribislav, der eben 


ſo wie Niklot ein Heide war, zerftörte daſſelbe 


11 (1137) und unternahm zugleich Streifereyen in 
das Holſteiniſche. Er glaubte eine gute Gele⸗ 


genheit zu dieſem Unternehmen. in den Unruhen 


zu finden, welche damahls in Sachſen herrſch⸗ 
ten, indem zwey deutſche Fuͤrſten um dieſes 
Herzogthum Krieg fuͤhrten, an welchem auch die 


Nordalbingier Theil nahmen. Durch dieſe 
Kuͤhnheit zog er ſich den Verluſt ſeines Landes 


zu; denn als der Krieg geendigt war und man, 
wie dieſes oft der Fall iſt, Land gebrauchte, um 
einige von denen, welche Antheil daran genom: 


men hatten, für den erlittenen Verluſt zu ent: 


ſchaͤdigen, ſo nahm man das ſeinige dazu. Der 


damahlige Graf Adolph der II. von Nordalbin⸗ 
gien bekam Wagrien; Polabien aber erhielt 
ein gewiſſer Graf Heinrich von Badewide (1142) 
unter dem Nahmen der Grafſchaft Ratze⸗ 


burg. Pribislav mußte ſich mit einem kleinen 


Theil von Wagrien begnuͤgen, welchen ihm der 
Graf Adolph fuͤr eine jährlich zu entrichtende 


Abgabe ließ. Hier beſchloß er ſein Leben als | 


Chriſt nach dem Jahre 1156 f). 
„ 
Kreuzzug gegen die Wenden. 


Niklot ließ freilich ſeine ik Nach⸗ a 
baren in Ruhe; aber er unternahm mit ſeinen 
Wen⸗ 


7) Kudloff S. 103. 10% e Pa Geſch. 


der Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 58. 59. 


Wenden häufige Streifereyen nach Dänemark, 
und weil daſelbſt ſchon viele Chriſten waren, 
welche dadurch beunruhigt wurden, ſo zog er 
ſich dadurch auch andere Feinde zu. Es war 
damahls das Zeitalter der Kreuzzuͤge und gerade 
unternahm um dieſe Zeit (1147) der Kaiſer 
Konrad der III. einen Kreuzzug gegen die Tuͤr— 
ken und Araber in Aſien. Einige deutſche Fuͤr— 
ſten, unter denen auch der junge Herzog von 
Sachſen Heinrich der Loͤwe und der Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg waren, betrach— 
teten die Wenden auch als Feinde des Chriſten- 
thums oder wie man ſich auch auszudruͤcken 
pflegte, als Feinde des Kreuzes Chriſti und be— 
ſchloſſen einen Kreuzzug gegen fie zu 
unternehmen. Als Niklot Nachricht davon 
erhielt, ſo bat er den Grafen Adolph von Nord— 
albingien, mit dem er uͤbrigens in einem freunde 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſtand, um Huͤlfe. 
Da dieſer ihm aber unmöglich gegen ſeinen Lehns—⸗ 
herrn, den Herzog von Sachſen, Beyſtand 
lleiſten konnte, ſo ſegelte er, ehe die Kreuzfahrer 
in ſein Land kamen, mit Truppen nach Wagrien, 
landete daſelbſt und kehrte, nachdem er hier 

große Verwuͤſtungen angerichtet hatte, mit Beute 


und Gefangenen wieder nach Hauſe zuruͤck. 


Der Kreuzzug ſelbſt endigte ſich auf eine fuͤr die 
Wenden ganz ertraͤgliche Weiſe. Den groͤßten 
Schaden litten die Daͤnen, welche ſich mit den 
Kreußzfahrern vereinigt hatten; fie wurden naͤhm⸗ 
lich geſchlagen und nach ihren Schiffen zuruͤck 
getrieben. Da die vornehmſte Forderung, 
1% | * welche 
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welche an die Wenden gemacht wurde, dieſe 
war, daß ſie ſich taufen laſſen ſollten und ſie ſich 


hierzu verſtanden, auch uͤberdem verſprachen, 


die daͤniſchen Gefangenen wieder erben 
fo wurde ihnen fogleic der Friede bewilligt g 
Aber ſo bald die Feinde das Land verlaſſen bagz⸗ 
ten, erneuerten ſie wieder ihre Streifzuͤge nach 
Daͤnemark. Die Taufe hatten ſie bloß zum 
Schein angenommen und die Daͤniſchen Gefan⸗ 
genen wurden keinesweges alle wieder ausgelie— 
fert A). Der Herzog von Sachſen, dem ihre 
Bekehrung eben nicht ſehr am Herzen lag, wollte 
ſie doch wenigſtens mehr zur Unterwuͤrfſigkeit 


bringen. Dieſen Zweck erreichte er auch durch 


mehrere Feldzuͤge gegen dieſelben und er legte 
ihnen einen ſchwereren Tribut auf, als ſie bisher 
bezahlt hatten i). Dennoch wurden die Daͤnen 


auch nachher noch durch die Räubereyen der 


Wenden beunruhigt, welche aber endlich die 
Veranlaſſung zu Niklots eigenem Ungluͤcke gas 
ben. Als naͤhmlich die Wenden einmahl wieder 


(1199) einen Einfall in das daͤniſche Gebiet un⸗ | 


ternommen hatten, während der Herzog von 


Sachſen in Italien war, ſo beſchwerte ſi fc der 
de’ 


g) Rudloff Th. I. S. 108 — 111. vergl. Beckers | 


Geſchichte der Stadt Luͤbeck. Th. J. S. 71. 


5) Gewoͤhnlich verkauften die Wenden ihre Ge⸗ 
fangenen, welche ſie aus dem Kriege oder von 


ihren Streifzuͤgen mitbrachten, oͤffentlich als ö 


Leibeigene. S. Rudloff Th. I. S. 151. 
2) Rudl. Th. I. S. 111. 112. 


. 


König von u Danemark wieder Darüber bey ihm 5). 


Der Herzog beſchloß nun, fie nachdruͤcklich für 
ihre Kuͤhnheit zu züchtigen und zog aufs neue 
(1161) in Verbindung mit den Daͤnen gegen ſie 
zu Felde. Jetzt gab Niklot die Hoffnung auf, 
ſeinen Feinden Widerſtand leiſten zu koͤnnen; 
er ſteckte ſelbſt vier ſeiner Schloͤſſer in Brand 


und begab ſich in ein anderes Schloß, Nahmens 


Werle, welches an der Warnow lag. Da er 
von hier aus einmahl einen Ausfall wagte, ſo 
wurde er von Feinden umringt und erſchlagen. 
— Das Chriſtenthum hatte waͤhrend ſeiner 
Regierung noch nicht wieder unter ſeinen Unter— 


thanen Eingang finden koͤnnen. Zwar wollte 


der Erzbiſchof von Bremen das Bisthum zu 
Mecklenburg wiederherſtellen; aber dem Anz 
ſcheine nach iſt der von ihm (1150) ernannte Bi⸗ 
ſchof gar nicht zum Beſitz deſſelben gelangt 7). - 
Etwas beſſer gieng es mit der Wiederherſtellung 


der beiden Bisthuͤmer zu Aldenburg m) und 


Ratzeburg, beſonders in Anſehung des letztern u). 
Niklot ſelbſt war ein fo großer Feind des Chri- 
ſtenthums, daß er einen feiner Soͤhne, Nah⸗ 
mens Prisflav, wegen feiner Neigung zu 


demſelben aus dem Lande verwies. Dieſer be— 


k na ch m ee Daͤnemark, bekannte ſich 


u x 


da⸗ 


35 Rudl. S. 119. 120, 

4) Ebdſ. S. 113. 117, 
n) Ebdſ. S. 120. 
u) Ebdſ. S. 116. 
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daſelbſt oͤffentlich zur ehriſtlichen Religion und 


vermaͤhlte ſich mit der Sande des e 0 


| Waldemar. 


K 1% 
Niklots Soͤhne, Pribislav und Wertislab. 


Die beiden andern Soͤhne Niklots, Pri⸗ 


bislav und Wertislan batten die Grund⸗ 
ſaͤtze ihres Vaters und waren bis an ſeinen Tod 


ſeine treuen Gefaͤhrten geweſen. Da ſie ihren 
Feinden gegenwaͤrtig keinen Widerſtand leiſten 


konnten, fo mußten fie ſich einen Frieden ge⸗ 


fallen laſſen, wie der Herzog von Sachſen ihn 
vorſchrieb. Darnach behielten ſie den kleinern 
oͤſtlichen Theil von dem Lande ihres Vaters 0): 

uͤber den groͤßeren weſtlichen Theil ſetzte er einige 
feiner Feldherren als Statthalter y). Aber bald 
(1162) machten beide Verſuche, ihr Gebiet 
wieder zu erweitern. Wie der Herzog Nachricht 
davon erhielt, ſo zog er aufs neue mit einem 
Heere gegen ſie, um ſie zur Ruhe zu verweiſen 
(1163). Beide trennten ſich nun. Wertislav 


begab ſich in das Schloß Werle; konnte ſich aber 
gegen die Feinde nicht behaupten; er war ger 


zwungen, ſi ich zu ergeben und gerieth in Gefan⸗ 


genſchaft. In der Folge ließ ihn der Herzog aus 
Erbitterung über den Widerſtand, welchen Pri- 
bislav ihm leiſtete, hinrichten (1164) ). Die⸗ 

ſer 


0) Rudl. S. 128. 
p) Ebdſ. S. 126. 


7) Rudl. S. 131. vergl. vr Bersihte der 


Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 126. 


_ 


— 
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fer machte naͤhmlich feinen Feinden viel zu ſchaf⸗ 
fen; denn da er ſich mit ſeiner Mannſchaft in 
Waldungen aufhielt, ſo war ihm nicht leicht 
beyzukommen. Wirklich gelang es ihm auch 
faſt alles Verlorne wieder zu erobern. Da 
aber Heinrich der Loͤwe ſich mit dem Markgrafen 
12 Albrecht von Brandenburg und mit dem Koͤnig 
Waldemar von Daͤnemark verband, ſo buͤßte 
Pribislav alles wieder ein 7). Eine Zeitlang 
leiſteten ihm noch die pommerſchen Fuͤrſten Bey: 
ſtand, ſo daß er wenigſtens im Stande war, 
| die Sachſen durch Streifereyen zu beunruhigen. 
Da aber auch dieſe zur Ruhe verwieſen waren 
und er auch bey ihnen keine Huͤlfe mehr fand, fo 
haͤtte er auf immer die Hoffnung aufgeben muͤſ— 
ſen, die von ſeinem Vater beſeſſenen Lande wie— 
der zu erhalten, wenn das Glück ihm nicht un: 
vermuthet dasjenige wieder geſchenkt haͤtte, was 
u durch die 18 nicht hatte behaupten koͤnnen. 


§. 14. 

Stiftung der Grafſchaft und des Bisthums 
Schwerin. 
Heinrich der Loͤwe hatte viele Feinde, welche 
ihm beſonders ſeine große Macht zugezogen hatte. 
Er beſaß naͤhmlich nicht nur das Herzogthum 
Sachſen, wozu noch damabls Niederſachſen und 
Mfobalen e 5 N 5 FR Bayern. 
Meh⸗ 
7 Rudk. Th. I. S. 131-133. 

) Galletti's Lehrbuch für den Schulunterr. in d. 

de. S. 224. 


Mehrere deutſche Fuͤrſten verbanden fich mit ein⸗ 


ander, um ihn zu ſtuͤrzen. Er war daher auf 


ſeine Sicherheit bedacht und da er befuͤrchten 
mußte, daß Pribislav ſich wieder einen groͤßern 
Anhang verſchaffen moͤgte und er ſich doch nicht 
in dem eigenthuͤmlichen Beſitze der demſelben 
entriffenen Lande werde behaupten koͤnnen, fo 


trat er ihm faſt alle wieder ab und erwarb ſich 


dadurch einen neuen Vaſallen. Schwerin 


nebſt der umliegenden Gegend, wel⸗ 


ches auch dazu gehört hatte, wurde davon ge⸗ 
trennt: dieſes 5 5 der Herzog zu einer Graf⸗ 
ſchaft und belehnte damit einen ſeiner tapfern 
Ritter, Gunzelin von Hagen, als nun⸗ 
mehrigen Grafen von Schwerin (1166). 
So entſtand die Graffchaft Schwerin. 
‚Die Stadt dieſes Nabmens wird ſchon 1018 
als ſolche in der Geſchichte genannt: doch er- 
hielt fie erſt durch Heinrich den Loͤwen die Ver⸗ 


faſſung und die Rechte einer Stadt und wurde 


fo wie die deutſchen Städte eingerichtet t). 
Vorher war ſie nicht anders N rg als die 
uͤbrigen wendiſchen Staͤdte, d. h. ſie war ein 
Haufen ſchlechter Huͤtten, deren Bewohner 
darin kaum gegen Wind und Regen geſichert 
waren und welche fie im Kriege oft verließen u) 
oder wohl gar feroft in Brand ſteckten, damit 

der 


w) Beckers Geſchichte der Stadt Lübeck. Th. J. 
S. 129. Rudloff a. a. O. S. 49. 124. 152. 
135. 136. 140. | 5 

u) Rudl. Th. I. S. 153. 
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der Feind fi ſich ch nicht darin verſchanzen moͤgte. 
Eine ſolche wendiſche Stadt war damahls auch 
Roſtock, welches noch im Jahre 1159 von dem 
Koͤnige Waldemar dem J. von Daͤnemark zer- 
ſtoͤrt, aber durch Pribislavs Veranſtaltung 


bald wieder aufgebauet wurde v). Gewoͤhnlich 
lag in dieſem Haufen von Huͤtten ein etwas 


beſſer gebauetes und nach wendiſcher Art befe⸗ 


ſtigtes Schloß, um welches die Bewohner jener 


25 8 oben S. 21. 


Huͤtten ſich niedergelaſſen hatten, weil es ihnen 
doch einigen Schutz gewährte 10). — Jetzt wurde 
auch das Bisthum, welches ehemals in Mecklen⸗ 
burg geſtiftet war, fuͤr immer nach Schwerin 


| verlegt (1167) &). Schon einige Jahre fruͤher 


war dies beſchloſſen; aber erſt jetzt konnte der 
Biſchof zu Schwerin ſeinen Sitz nehmen, nach⸗ 
dem die Unruhen beygelegt waren /). — Mit 
dem Bierdum zu Aldenburg war eine aͤhn⸗ 
liche Veraͤnderung vorgenommen: auch dieſes 
war (1162) nach einem andern Orte, naͤhmlich 
nach Lubeck verlegt 3). Das Bisthum zu 
Ratzeburg war einige Jahre vorher. (1158) 
e eee 0). | 
| Zbweyter 
v) Norrmann a. a. O. S. 29. RAP, Th. I. S. 139, 
| 135 Rudl. 875 S. 2215 a ea 
) Ebdſ. S. 136. 139. az 
ei S. 136, 127. 


) Rudl. S. 144. 145. Nach Beckers Geſchichte 


der Stadt Luͤbeck Th. I. . war es . 
1 9 


— 


-Atweyter Zeitraum. 
| Von der Stiftung der Grafſchaft und des 
Bisthums Schwerin bis zu der Zeit, 
da die Fuͤrſten von Mecklenburg die 
herzogliche Wuͤrde erhielten. 
Von d. J. le bis 1348. 
8. 15. | . 
Freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen dem Fürſten 
Pribislav und dem Herzoge von Sachſen, Heinrich 


dem Löwen, Gluͤckliche Folgen DIENEN | 
Verbindung. en 


: Vrisistas beſaß nun den größten Theil des Obo⸗ 
tritenlandes nebſt dem Kiſſinerlande und einem 
ae von Circipanien 5), und er mußte dieſe 
ſeine Laͤnder lediglich als ein Geſchenk des Her⸗ 
zogs von Sachſen betrachten. Noch mehr aber 
ward dieſe Verbindung dadurch befeſtigt, daß 
Pribislabs Sohn Bor win, ſeit feiner Taufe 
Heinrich Borwin genannt, ſich mit einer 
Tochter Heinrich des Löwen vermaͤhlte c) und 
da dieſer gerade von demſelben Jahre an als Ge⸗ 
mahl derſelben genannt wird, in welchem ſein 
Vater wieder in den Beſttz ſeiner Erblande ge⸗ 
ſetzt war (1166) d), ſo mag eben dieſe Vermaͤh⸗ 
lung viel zu Pribislavs Wiederherſtellung mit⸗ 


gewirkt haben. Dieſe ſeine nahe Verbindung 
8 mit 


b) Rudloff Th. I. S. 135. 151.170, 
c) Beckers Geſch. der Stadt Lübeck. Th. I. S. 163. 
d) Rudloff Th. I. S. 143. vergl. S. 135. | | 


mit einem Fuͤrſten, wie Heinrich der Löwe, war 
nicht ohne glückliche Folgen für fein Land. Pri⸗ 
bislav ſelbſt nahm das Chriſtenthum an und 
that nach ſeiner Wiederherſtellung ſehr viel fuͤr 
daſſelbe. Dem Biſchof von Schwerin, der an— 
fangs noch kein weltliches Gebiet hatte, trat er 
eben ſo, wie der Graf von Schwerin und der 
Fuͤrſt Kaſimir von Demmin, (1171) ein Stuͤck 
Land ab. Er ließ Kirchen und Klaoſter 
bauen. Andere Proben feines Eifers für 
das Chriſtenthum legte er ab, indem er als. 


Lehnsmann des Herzogs von Sachſen den Bi— 
ſchof von Schwerin bey der Bekehrung der Ruͤ⸗ 


giaͤner unterſtuͤtzte und den Goͤtzendienſt des 


Sante wit zerſtoͤren half und einige Jahre 


nachher (1171) Heinrich den Loͤwen auf einer 
Wallfahrt nach Jeruſalem begleitete e). — 
Seit dieſer Zeit, da das Chriſtenthum in dem 
mecklenburgiſchen Wendenlande mit Sicherheit 


begruͤndet war, nahmen die Einwohner deſſel— 


ben mildere Sitten an. Der Hang zur Raͤube— 
rey, welcher vorher unter ihnen herrſchend ge— 
weſen war, verlor ſich; der Ackerbau wurde mit 
größerem Eifer als vorher getrieben und mehrere 

neue Städte und Flecken wurden erbauet 7). 


8. 16. 
55 e) Beckers Geſchichte der Gut Luͤbeck Th. * 
S. 131. Rudloff Th. I. S. 137 141. | 


7) Rudl. S. 138. vergl. Norrmann am a. N 
S. 28. 29. | 


* 


g. i en 


Pribislaos Nachfolger gerathen unter die Oberherr⸗ 
ſchaft des Koͤnigs von Diners 


Doch jene Verbindung der wendiſchen 
Lande mit dem Herzogthum Sachſen wurde auf 
einige Zeit unterbrochen „indem die Koͤnige von 
Daͤnemark ſich die Lehnshoheit daruͤber anmaß⸗ 
ten, und die Streitigkeiten der es des 

Pribislav mit einander gaben die naͤchſte Veran⸗ 
eng dazu, daß die von ihm beſeſſenen Lande 
auf einige Zeit ein Lehn des Königs von Daͤne⸗ 
mark wurden. Da naͤhmlich Pribislav im 
J. 1181 geſtorben war, fo trat Niklot oder 


Nicolas, ein Sohn des (im J. 1164) in der 


Gefangenſchaft hingerichteten Fuͤrſten Wertis⸗ 
lav als Widerſacher des Heinrich Borwin 
auf und machte dieſem die allei inige Nachfolge in 
dem Lande ſeines Vaters ſtreitig. Beide nah⸗ 
men als gegenſeitige Feinde Theil an einem 
Kriege, welchen gerade damahls der Herzog 
Bogislav von Pommern mit dem Fuͤrſten Ja⸗ 
romar von Ruͤgen führte, der ein Lehnsmann 
des Königs von Daͤnemark war und geriethen 
dadurch in die Gewalt des Königs, welcher 
(1183) das Land des Pribislas unter fie theilte 
und beide noͤthigte, ihn für ihren Lehnsherrn zu 


erkennen g). — Eben daſſelbe Schickſal hat⸗ 


ten um dieſe Zeit mehrere benachbarte Fuͤrſten 


und 


3) Rudloff Th. I. S. 189 — 191. 


U 


* 


und Herren mit ihnen gemein. Die Herzoge 
von Pommern, die Grafen und Biſchoͤfe von 
Schwerin und Ratzeburg, nebſt dem Grafen 


von Danneberg /) mußten die EN des 


Königs von Dänemark anerkennen, der ſich auch 
Nordalbingien unterwarf. W 0 lde mar 


der II., welcher im J. 1202 den daͤniſchen Thron 


beſtieg, nahm den Titel eines Koͤnigs der 


Wenden und Herrn zu Nordalbingien, 


an und belehnte ſeiner Schweſter Sohn Albrecht 


(von Orlamuͤnde) mit den beiden Grafſchaften 


Holſtein und Ratzeburg ). — Ein Umſtand, 


wodurch den Königen von Daͤnemark dieſe Aus: 


dehnung ihrer Herrſchaft im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
lande ſehr erleichtert wurde, war dieſer, daß 
Heinrich der Löwe (1179) vom Kaiſer mit der 
Reichsacht belegt und feiner zwiefachen herzog— 
lichen Wuͤrde in Bayern und Sachſen war ent— 
ſetzt worden, und ſogar Deutſchland auf drey 
Jahre verlaſſ en mußte. Der neue Herzog von 

Sach⸗ 


69 2 Die Graſſchaft 3 Danneberg war vermuthlich um 

gleiche Zeit mit den beiden Grafſchaften Schwe⸗ 

rin und Ratzeburg aus einem Theile des ehe⸗ 
mahligen Polaberlandes entſtanden, doch weiß 
man nicht beſtimmt, wann und unter welchen 
Umſtaͤnden. Das Gebiet derſelben lag auf 
beiden Seiten der Elbe. Von. dem jetzigen 
Mecklenburg haben Grabow, Doͤmitz, Neu⸗ 
ſtadt ze. dazu gehoͤrt. (Hane's Ueberſicht ꝛc. 
1 | 


(8 | 1) Schroͤckhs est 4 Th. 2 Abth. ©. 287. 


Rudloff Th. I. S. 200. 201. 237 239. 


— 30 — 


Sachſen Bernhard, „der nur einen kleinen Reſt 


von dem aufgelöften Herzogthume bekam, war 


zu ſchwach, um ſich als Lehnsherrn der wendi⸗ 
ſchen Lande zu behaupten 6). Die Kaiſer aber, 


welche um jene Zeit regierten, hatten genug mit 


andern Gegnern zu kaͤmpfen, als daß ſie jene 
Unternehmungen der Koͤnige von Daͤnemark 
hätten bindern koͤnnen I) 


§. 17. 


Gefangennehmung des Koͤnigs von Daͤnemark Wal⸗ 
demar des II. durch den Grafen Heinrich den I. von 


Schwerin und Folgen dieſer Unternehmung. 


1 85 Aber durch ein kuͤhnes Wageſtuͤck eines 
Grafen von Schwerin verlor Waldemar unver— 
muthet alles wieder. Graf Heinrich der J. 


von Schwerin (ein Sohn des oben S. 24. ge⸗ 
nannten Grafen Gunzelin), welcher die Graf 
ſchaft bis dahin gemeinſchaftlich mit ſeinem Bru⸗ 
der Gunzelin dem II. beſeſſen hatte, befand ſi ſich 


gerade in Palaͤſtina, als dieſer (1221) ſtarb. 


Sogleich ließ Waldemar waͤhrend ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit die Hälfte der Grafſchaft für feinen noch 


unmuͤndigen Enkel Nicolas, Grafen von Hal⸗ 
land, deſſen Mutter eine Tochter des verſtor⸗ 


Remers Handb. d. mittlern Geſchichte. S. 380. 
Beckers 80. d. Stadt Luͤbeck. Th.. S. 138. 
151. 


139. 
1) Schoah Beige 380. S. 279290. 625. 


bee 


*) Galletti's Lehrbuch fuͤr den Schulunt. in n der | 
| Geſch. S. 225. Rudl. Th. J. S. 182. 186. 


1 


= gi er 


benen Gunzelin II. war, in Befig nehmen m). 
Doch eben dadurch gab er ſelbſt die Veranlaſ⸗ 


ſung zu dem Verluſte ſeiner deutſchen Laͤnder; 


denn der Graf Heinrich, welcher bald darauf 
aus Palaͤſtina zuruͤckkehrte, überfiel ihn unver⸗ 
muthet auf einer kleinen daͤniſchen Inſel nahe 


bey Fuͤhnen, als er ſich ohne Wache mit ſeinem 


aͤlteſten Prinzen von der Jagd ausruhete und 


fuͤhrte beide (1222) gefangen mit ſich n). Da 
ſich niemand des gefangenen Koͤnigs annahm 


und da der damahlige roͤmiſche Kaiſer Friedrich 
der II. dieſe That billigte, ſo verlohr er nicht 


allein ſeine Beſitzungen in Deutſchland, ſondern 
auch die vorher in Liefland, Kurland und Preuſ— 
ſen von ihm gemachten Eroberungen o), indem 


der Graf Heinrich ihm nicht eher ſeine Freyheit 
wieder gab, als bis er verſprach, alle feine deut— 
ſchen Laͤnder bis auf Ruͤgen, woruͤber er die 


Lehnshoheit behielt, abzutreten und ihm eine 
betraͤchtliche Summe p) als Loͤſegeld für ſich und 


ſeinen Sohn zu bezahlen. Beide wurden erſt nach 


r 


einer Gefangenſchaft von mehrern Jahren aus 


A een luſſen ö naͤhmlich der Koͤnig ſelbſt 
1225 


€ 


m) te Th. I. S. 206. 20 


# 


1) Schroͤckhs Weltgeſch. 180. 2 Abth. ©. 289. 


Rudloff Th. I. S. 207. 208. 

0) Schroͤckh am a. O. S. 290. Remers Handb. 
d. mittl. Geſch. = 416. Meuſels Staatenhi⸗ 
ſtorie. S. 331. 


Br welche in unferer Münze 540000 2 15 | 


Natel betraͤgt. S. Hane's Ueberſicht ꝛe. S 119. 
x Sr Rudloff l S. 212. 5 


1225 und der 9 1226 6 00 doch . 
Waldemar dem Grafen zu deſſen Sicherheit 
Geiſſeln zuruͤcklaſſen, unter welchen auch ſeine 
drey juͤngern Soͤhne waren, und ſich durch einen 


Eid zur Erfuͤllung dieſes Vertrages verbindlich 


machen. — Dennoch war es nicht ſeine Ab⸗ 


ſicht, denſelben zu halten. Er ließ ſich den da⸗ 


mahls herrſchenden Vorurtheilen gemaͤß durch 


den Pabſt von der Verbindlichkeit losſprechen, 


welche er durch den Eid übernommen batte und 
griff den Grafen von Schwerin mit einem Kriegs⸗ 
heere au, um ihm die Geiſſeln und dasjenige, 
was von dem Loͤſegelde ſchon ausgezahlt war, 
wieder abzunehmen. Dieſer war ihm aber durch 
die Huͤlfe ſeiner Bundesgenoſſen, unter denen 
auch der damahlige Herzog von Sachſen war, 


Überlegen. Der König wurde in einer Schlacht 


bey Bornhoͤvede in Holſtein voͤllig geſchla— 


gen (1227 am 22ften Julius) und rettete nur 


Buch die Flucht fein Leben 5). 


8. 18. 
Aufloͤſung der Grafſchaft Ratzeburg. 


Die Grafſchaft Ratzeburg ward um dieſe 
Zeit aufgeloͤſ't und ein Theil derſelben, naͤhmlich 
die Stadt Ratzeburg nebſt dem dazu gehörigen 
Gebiete, mit dem Herzogthum Sachſen vereinigt; 
ein zweyter, naͤhmlich Stadt und Land Witten⸗ 

burg 
7) Rudloff Th. I. S. 214. 


7) Ebdſ. S. 217. vergl. Beckers Geſch. d. Stadt 


Luͤbeck. Th. J. S. 183. 


h 
5 
( 


— 


burg mit der Grafſchaft Schwerin und der dritte, 
Gadebuſch ward von Heinrich Borwin in Be— 


ſitz genommen 3). Die Grafſchaft Holſtein, 


welche im Jahr 1201 eben ſo wie die Grafſchaft 


Ratzeburg ihrem damahligen Herrn durch den 


Koͤnig von Daͤnemark war entriſſen worden t), 
war ſchon 1225 wieder an ihren rechtmaͤßigen 
Beſitzer, den Grafen Adolph von Schauenburg 


gekommen, indem Albrecht von Orlamuͤnde oder 


von Nordalbingien, welcher ſeinen Oheim, den 
Koͤnig, mit Gewalt zu befreyen geſucht hatte, 


gleichfalls in Gefangenſchaft gerathen war, wor⸗ 


aus er erſt im Jahr 1227 wieder entlaſſen 


wurde 1). 

| | * 2 $. 19 ; N 

Heinrich Borwins e Fuͤrſorge für fein 
e Land. 


Heinrich Borwin und Nicolas wa⸗ 


ken auch nach der Theilung, welche der König 
von Daͤnemark unter ihnen veranſtaltet hatte, 
in einer gewiſſen Verbindung mit einander ges - 


blieben, obgleich ſie an verſchiedenen Orten ihren 
Sitz hatten, naͤhmlich jener zu Mecklenburg, 
(damahls noch eine Stadt, welche vom Pribis⸗ 
lav ſelbſt 1164 im Kriege mit dem Herzog von 


Scachſen zerſtoͤrt, aber bald nachher auch wieder 


auf⸗ 


5) Rudl. Th. I. S. 218. Hane's Ueberſ. S. 25. 

2) Hane S. 24. Rudl. Th. 1. S. 200, 

3) Rudl. Th. I. S. 211. 212. 214. 217. Beckers 
Geſch. der Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 178. 


u u 


6 


aufgebauet war) und dieser; zu Roſtock. So 


beſchenkten z. B. beide das Kloſter Doberan, 
deſſen erſter Stifter Pribislav war, mit betraͤcht⸗ 

lichen Guͤtern. Dieſes ihr Verhaͤltniß dauerte 
bis zum Jahre 1197, in welchem Nicolas in 
einer Schlacht das Leben verlor, da beide als 
Lehnsleute des Koͤnigs von Daͤnemark in einer 
Fehde mit dem damahligen Grafen von Ratze⸗ 
burg begriffen waren v). Von nun an regierte 
Heinrich Borwin das mecklenburgiſche 
Wendenland wieder allein, da der von Nicolas 


beſeſſene Antheil auch an ihn zuruͤckfiel. Er 


ſuchte Deutſche in ſein Land zu ziehen und mit 
ihnen die durch immerwaͤhrende Kriege veroͤde⸗ 
ten Gegenden zu bevoͤlkern. Vorzuͤglich unter 
ſeiner Regierung entſtanden die Staͤdte Par⸗ 
ch im, Plau, Guͤſtrow, Roͤbel, Penz⸗ 
lin, Gadebuſch und Wismar, welche 
nach deutſcher Art eingerichtet wurden und eine 
beſtimmtere Verfaſſung erhielten, als die wen⸗ 
diſchen Staͤdte. Sie hatten naͤhmlich eine 


Obrigkeit, welche aus Buͤrgermeiſtern und 


Rathmaͤnnern beſtand. Den Einwohnern der⸗ 


ſelben ertheilte Heinrich Borwin manche bedeun⸗ 
tende Gerechtſame, wodurch die Fremden ange⸗ 


zogen wurden. Es wurde ihnen z. B. die Be⸗ 
nutzung der benachbarten Aecker, Waͤlder, Fi⸗ 


ſchereyen und Jagden, die Freyheit von gewiſ⸗ 4 
fen Abgaben und von Kriegsdienften bewilligt w). 


Uebri⸗ 
29 Nudloff Th. J. S. 130. 139. 141. 196. 198. 


) Rudl. 0 I. S. 204. 23 1. 222, Beckers Ge⸗ N 


ſchichte 


1 


ae 
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1 Uebrigens war jeder freye Beſtber liegender 


Gruͤnde verpflichtet „ dem Landesherrn in den 
Krieg zu folgen, fo oft dieſer es verlangte x). 


Durch die vielen Deutſchen, welche ſich im Lande 
niederließen, ward die deutſche Sprache bald 


allgemeiner, als die eigentliche Landesſprache, 
die wendiſche. Eine Verfuͤgung, wodurch 
Heinrich Borwin ſich ein großes Verdienſt um 
feine Unterthanen erwarb, war die Abſchaf⸗ 


fung des Strandrechtes (im Jahr 1220) 


welches vormahls und beſonders zu den Zeiten 
des Heidenthums an den Kuͤſten mit unmenſch— 


licher Grauſamkeit ausgeuͤbt war. Dadurch 


wirkte er nicht allein auf die Sitten feiner In 


terthanen auf eine wohlthaͤtige Art, ſondern 


eben dieſe Verfuͤgung diente ſehr zur Befoͤrde⸗ 


rung des Handels, wozu die Lage des Landes 


ſo ſehr auffordert, und welcher auch ſchon in 
frübern Zeiten nicht unwichtig geweſen war ). 
— Uebrigens war die Rechtspflege in dieſen 


f Zeiten in ſeinem Lande, wie uͤberall, noch ſehr 


unvollkommen: die meiſten Strafen waren 
Geldſtrafen; auch waren die ſogenannten Or⸗ 


dalien noch im Gebrauch z). Sn feinen letzten 


Lebensjahren ließ er feine beiden Söhne, Hei n⸗ 
rich 


ſchichte der Stadt Lübeck. Th. I. S. 173. 
Norrmann über Wismars Handelslage. S. 29. 
&) Rudloff Th. 1. S. 233. 

3) Rudl. Th. I. S. 205. 226. Beckers Geſch. der 
Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 175. vergl. Remers 
Handbuch air A Geſchichte. S. 41. 
* Rudl. Th. I. S. 233. 8 

3 5 


x 
4 
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Heinrich Borwin den II. und Nicolas 
den II. an der Regierung Theil nehmen und 
nahmentlich gaben ſie ihre Einwilligung zn der | 
. des Strandrechtes a). 


| b. 20. 
Theilung der wendiſchen Lande. 


| Heinrich Borwin der J. ſtarb 1226 
und in demſelben Jahre auch ſein Sohn gleiches 
Nahmens, Heinrich Borwin der II. 
Nicolas der II. ſtarb wahrſcheinlich gleich⸗ 
falls um dieſe Zeit )). Heinrich Borwin 
der II. hinterließ vier Soͤhne, Johann 
den I, Nicolas den III., Heinrich Bor⸗ 
win den III. und Pribislav den III. 
Anfangs fuͤhrten die beiden aͤltern Bruͤder die 
Regierung; in der Folge aber (um das Jahr 
1237 c)) theilten alle vier das Land unter ſich. 
Dar nach bekam der aͤlteſte, Johann, das Land 
Mecklenburg, wozu die Staͤdte Mecklen⸗ 
burg, Gadebuſch und Wismar gehoͤrten. 
Seine gewoͤhnliche Reſidenz war Mecklen⸗ 
burg. Der zweyte Bruder Nicolas bekam 
die Herrſchaft Werle, welche den Nahmen von 
dem an der Warnow gelegenen Schloſſe Werle 
erhielt, wo Nicolas ſeit der Theilung reſidirte. 
| Zu 
a) Rudloff Th. J. S. 205. 5 

5) Ebdſ. S. 215. 
e) Nettelbladts kurzer Entwurf der med, Hiſt iorie. 
S. 26. Rudloff Th. II. S. 2 


* 


Zu ſeinem Antheile gehoͤrten die Staͤdte Guͤ⸗ 


i ſtrow, Penzlin, Roͤbel, Malchin und 


Malchow. Der dritte Bruder Hein rich 
Borwin der III. erhielte die Herrſchaft Ro⸗ 
ſtock, wozu auſſer der Stadt Roſtock, wo 
er reſidirte, noch einige kleinere Oerter gehoͤrten, 
welche erſt ſpaͤterbin als Städte genannt werden, 
naͤhmlich Kroͤpelin, Ribnitz, Gnoyen u. ſ. w. 4). 
Endlich der Antheil des vierten Bruders Pri— 
bislav hieß die Herrſchaft Richenberg, 
worin die Staͤdte Parchim und Plau lagen. 
Seine gewoͤhnliche Reſt denz war das Schloß 
es 0). | 
6. 21, 


© Werbindung der wendiſchen Fuͤrſten mit dem gräflich 
| ſchwerinſchen Haufe. 

| 0 Graf Heinrich von Schwerin farb 
(1228) fruͤher, als die drey daͤniſchen Prinzen 

Erich, Abel und Chriſtoph nebſt den uͤbrigen 

Geiſſeln ihre Freyheit wieder erhalten hatten. 

Sein Sohn Gunzelin der III., welcher ihm in 


dem Beſitz der Grafſchaft folgte, entließ ſie 
([ 230) erſt, nachdem der König von Daͤnemark 


das verlangte Loͤſegeld bezahlt und der junge 
Graf Nicolas von Halland allen Anſpruͤchen 
auf die Grafſchaft Schwerin euragt hatte, Su 
dem⸗ 


B Auch zu dem Gebiete der drey übrigen Brüder 
gehoͤrten mehrere kleinere Oerter, welche erſt 
B als Staͤdte vorkommen. Siehe Hane 
bes * 

2) Rudl. Th, II. S. 117—124, vergl. S. 26 u. 34. 


— 38 . 


demſelben Jahre vermaͤhlte ſich der Graf Gunzelin 
mit der wendiſchen Prinzeſſinn Margaretha, 
Schweſter der wendiſchen Fuͤrſten f), und ſchloß 
zu gleicher Zeit ein Buͤndniß mit denſelben g). 
Durch dieſe Verbindung wurden die drey Bruͤ— 
der Johann, Nicolas und Pribislav 
ſpaͤterhin in einen Streit verwickelt, in welchen 
der Graf von Schwerin mit dem Herzog Abel 
von Juͤtland, ſeinem vormahligen Gefangenen, 
gerathen war 1). Da dieſer mit feinem Bru⸗ 
der, dem damahligen Koͤnige Erich dem II. von 
Dänemark, in Feindſchaft lebte und derſelbe mit 
Abels Feinden gemeine Sache machte, ſo behielt 
die Parthey des Grafen auch jetzt wieder die 
Oberhand (1247). Heinrich Borwin war mit 
einer Tochter des Herzogs Abel vermaͤhlt und 


wollte deswegen nicht gegen ey Schwieger | 


vater Krieg ri 1). 
| 3 . 
Fruͤhe Erloͤſ chung der Aachen de Anie des wen⸗ 
diſchen Fuͤrſtenhauſes. 
Von den vier Linien des fuͤrſtlich wendi⸗ 
ſchen Hauſes hoͤrte die eine, naͤhmlich hie r i⸗ 
gen⸗ 


F) Ihr Ahnherr Pribislas war im Jahr 1170 von 


dem Kaiſer Friedrich dem erſten für einen erb⸗ 
lichen REIST REIN erklaͤrt. S. N 
Th. I. S. 156 

9 Ebdſ Th. II. S. 26 — 30. 

5) Waldemar der IL hatte fein Reich unter feine 
3 Soͤhne, Erich, Abel und Chriſtoph, zn 


S. Remers rer der mittl. Geſch. S. 416. 


1) Rudloff Th. II. S. 37. 


or En 
che ubergiſ che ſchon ſehr fruͤhe auf, uͤber einen 


beſondern Landesantheil zu regieren und ver— 
ſchwindet daher ſehr bald aus der mecklenburgi— 
ſchen Geſchichte. Pribislab bekam naͤhmlich 


einen Streit mit dem Biſchofe von Schwerin 


wegen der Zehnten, welche dieſer von ihm for- 


derte und hatte (1256) das Ungluͤck, in die Ge⸗ 
fangenſchaft deſſelben zu gerathen. Die Wie⸗ 
dererlangung ſeiner Freyheit koſtete ihm einen 
Theil ſeines Landes, welchen er an den Biſchof 
abtreten mußte. Aus Verdruß daruͤber ver— 
kaufte er den groͤßten Theil des ihm noch uͤbrig 


gebliebenen an ſeine beiden Bruͤder Johann 


und Nicolas .). 
3 F. 23. | 
Geſchichte des Hauſes Werle. 


Die werleſche Linie erhielte ſich zwar laͤn⸗ 
gere Zeit, indem ſie bis uͤber dieſen Zeitraum 


hinaus fortdauerte. Da aber die Geſchichte 
dieſes Hauſes wenig Merkwuͤrdiges enthaͤlt und 


daſſelbe doch auch nur eine Nebenlinie des meck— 
lenburgiſchen Hauſes iſt, ſo darf ſie hier nur 


kurz beruͤhrt werden. Nicolas der III. (oder als 


Stifter des werleſchen Hauſes der J. )) ſtiftete 
die Neuſtadt Guͤſtrowz auch entſtanden 


unter ſeiner Regierung die Staͤdte Lage, Te⸗ 
terow und 1 m). Er ſtarb im 7 8 


12 
E ) Nudl. Th. II. S. 44. 
2) Hane S. 909. 
m) Rudl. Th. II. S. 56, 


1276. Seine beiden Söhne Heinrich J. und 
Johann J. theilten das Land unter ſich. Der 
Hauptort in Heinrichs Lande war Guͤſtrow, 


in Johanns Antheil Parchim. Beide Fuͤr⸗ 


ſten hatten ſchon lange vor ihres Vaters Tode 


an der Regierung Theil genommen n). Johann 
überlebte feinen Vater nur acht Jahre: er ſtarb 


1284 und ſein Sohn Nicolas II. (oder IV.) 
folgte ihm in der Regierung. Heinrich I. von 


Werle⸗Guͤſtrow vermaͤhlte ſich (1291) zum zwey⸗ 


ten Mahl, da ſeine erſte Gemahlinn ſchon ſeit 


zehn Jahren todt war; hatte aber bald darauf 


das traurige Schickſak, eben deswegen von ſei⸗ 


nen eigenen Soͤhnen auf der Jagd ermordet zu 
werden, welche befuͤrchten mogten, daß ihr Erb⸗ 
theil durch juͤngere Bruͤder moͤgte verkleinert 
werden o). Dieſes Verbrechen bewog ihren 
Verwandten Nicolas den II. (IV.) von Werle⸗ 
Parchim, das Land des Ermordeten fuͤr ſich und 
ſeine Bruͤder im Beſitz zu nehmen und die beiden 
Soͤhne deſſelben von der Regierung auszu⸗ 


ſchließen. Ueberall wurde er willig aufgenom⸗ 


men und nur in Penzlin behauptete ſich einer von 
den beiden Ungluͤcklichen, Nahmens Heinrich. 
Beide ſuchten Huͤlfe bey den benachbarten Fuͤr⸗ 


ſten und ſetzten mit dem Beyſtande derſelben die 


Fehde gegen Nicolas II. eine Zeit lang fort. 


Noch während derſelben ſtarb der andere Bru⸗ 
der 0 293) und da e bald darauf ein ent⸗ 


ſchei⸗ 


n) ee 112 II. S. 68. 118, 


| 
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ſcheldendes Treffen verlor, ſo mußte er das ganze 
von ſeinem Vater beſeſſene Land bis auf Penzlin 
an das werle⸗parchimſche Haus abtreten. Die⸗ 
ſes beſaß er bis 1307; alsdann wurde er durch 
Nicolas den II. auch von da vertrieben. Er 


entfloh aus feinem Vaterlande und begab ſich 


nach Pommern, wo er nicht lange nachher ſein 


Leben endigte p). Nicolas der II. war nun 


Herr aller werleſchen Lande und behauptete ſich 


| bis an feinen Tod (1316) in dem Beſitze derſel- 


ben. Die meiften von feinen Brüdern hatten 


ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet ) und der 


aͤlteſte von denſelben erhielt auch erſt nach ſeinem 
Tode einen beſondern Antheil. Nicolas des II. 


Sohn, Johann der III., verſtand ſich naͤhmlich 


wieder zu einer Theilung mit ar Oheim, 
Jobann dem II. N: 


RE | F. 24. 


Größere Wichtel der Gef chichte der beiden Häuser 
Mecklenburg und Noſtock. Seeſtaͤdte Roſtock und 


7 als Miturheber des hanſeatiſchen 
N Bundes. 


Unglei wichtiger iſt in dieſem Zeitraume 


— 


die Geſchichte der beiden Haͤuſer Mecklen⸗ 
burg und Roſtock, denen der Beſitz der 


Bu Städte Roſtock und Wismar ein 
großes 
70 Rudloff Th. II. S. 10 
7) S. die Geſchlechtstafel des Hauſes Werle bey 
. Rudloff Th. II. S. 629. 
r) Ebdſ. S. 225, vergl. Hane S. 102, 103, 


großes Uebergenich gab, unter welchen die letz⸗ 
tere dem meck lenburgiſchen Hauſe gehoͤrte. 
Daß aber dieſes Haus ſich in der Folge uͤber 
das roſtockſche erhob und ſelbſt den ganzen ro⸗ 
ſtockſchen Antheil mit ſeinen Laͤndern vereinigte, 
iſt nicht ſowohl dem Gluͤcke, als vielmehr der 
groͤßeren Klugheit zuzuſchreiben, womit die 
Fürften von Mecklenburg die Zeitumſtaͤnde zu 
benutzen wußten. Jene beiden Staͤdte erhoben 
ſich ſchon im dreyzehnten Jahrhundert durch ih⸗ 

ren ausgebreiteten Handel nach Liefland, Schwe⸗ 
den, Daͤnemark, England, den Niederlanden 
und Frankreich zu einem hohen Grade von Wohl: 
ſtand. Die von ihnen n, Producte 
waren Korn „Salz, Eiſen, Glas, feine und 
grobe Tuͤcher und Bier. Das Salz wurde zu 
Suͤlte, Marlow und Stavenhagen geſotten, 
auch von Luͤneburg nach den Seeſtaͤdten gebracht: 
das Eiſen wurde bey Stavenhagen gegraben; 
das Bier ward beſonders in Roſtock gebrauet. 
Eingefuͤhrt wurden dagegen aus den nordiſchen 
Reichen Heringe und Pelzwerkz auch ward die | 
Heringsfifcheren ſelbſt von den beiden Geeftäd- 


ten ſtark getrieben 6). Dieſer Verkehr, wobey 


ſich dieſelben in jenen Ländern, wohin fie han⸗ 
delten, wichtige Vorrechte zu verſchaffen wußten, 


machte ſie reich und bedeutend; aber was noch 


mehr iſt, ſie ſtanden im Bunde mit mehreren 
an der Oſtſee gelegenen Handelsſtaͤdten, nab 

| ih 

ni Norrmann über rm 8 S. 46. 
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lich mit Luͤbeck, Stralfund, Greifs⸗ 5 


wald, Riga und Wisby (auf der Inſel 


Gerland), und dieſe Staͤdte find es 
gerade, welche den erſten Grund zu 
der berühmten Hanſe oder dem hans 
ſeatiſchen Bunde gelegt haben ), wel⸗ 
cher ſchon vor dem Ende des 13ten Jahrhun— 
derts bedeutende Proben von ſeiner Macht gab. 

Dieſe ſieben Staͤdte führten naͤhmlich im Jahr 
1284 eine Fehde gegen den König von Norwe⸗ 
gen Erich, welche ſich fuͤr ſie auf eine ſehr vor⸗ 
ieülbafte und ruͤhmliche Weiſe endigte. Der 
Koͤnig war in einem Kriege mit Daͤnemark be⸗ 
griffen 1) und da die verbuͤndeten Staͤdte den 
Dinen Huͤlfe leiſteten, fo wollte Erich fie dafür 
betrafen, indem er ihnen die Handelsfreyheiten 
nahm, welche ſie ſi ch vorher in Norwegen er: 
worben hatten und einige ihnen gehoͤrige Schiffe 
anhalten und verkaufen ließ. Die Staͤdte 
ſchickten darauf eine Flotte gegen Norwegen aus, 
verboten die Ausfuhr von Korn, Brod und 
Bier nach dieſem Reiche, ſperrten die vornehm⸗ 
ſten Seehaͤfen deſſelben und beunrubigten die 
naorwegiſchen Kuͤſten. Der König wurde da> 
durch gezwungen nachzugeben; er gab den Staͤd⸗ 
ten ihre en Schiffe 9 beſtaͤtigte 
ihre 


| 2 Sartorius Geſchichte des hanſeatiſchen Bundes. 
Th. I. S. 63. vergl. Norrmann am a. D. 
©. 52. 54. 


5 u) Allgemeine Weithiiorie Th. XXXII S. 223. 
x e Th. I J. S. 145. 


* 


e 


ibre alten h: Händlüngstze e und bewilligte 
ihnen neue; zahlte ihnen eine betraͤchtliche 


Summe Geldes zum Erſatz fuͤr den Schaden 


aus, welchen er ihnen zugefuͤgt hatte und er⸗ 
kannte fie endlich ſogar in allen Strei— 
tigkeiten, welche kuͤnftig zwiſchen ihm 


und dem Könige von Daͤnemark ent⸗ 


ſtehen würden, für feine Richter an 7). 
Es iſt leicht zu begreifen, daß die Landesherren 


ſo maͤchtiger Staͤdte durch den Beſitz derſelben 
einen nicht geringen Einfluß auf die damahligen 


Ba eim eee 20 2 5 


i 8. 25. 


Bemühungen der Fuͤrſten von Mecklenburg und 
ä Roſtock um beide Handels taͤdte in 1 zu 5 


bringen. 


Fuͤrſt Ii von Mecklenburg und N 


eh Borwin von Roſtock als die erſten 


Landesherrn der beiden Städte Roſtock und 


Wismar nach der $. 20. erwaͤhnten Landesthei⸗ 


lung thaten ſehr viel, um dieſelben in Auf: 


nahme zu bringen. Fürſt Johann begnadigte 
die Stadt Wismar mit Gerechtſamen und Laͤn⸗ 
dereyen, ertheilte, um die Schifffahrt zu be⸗ 
foͤrdern, den rigaiſchen Kaufleuten zu Wismar 
eben dieſelben Handl ungsfreyheiten, die fie zu 

Luͤbeck 


0 Sartorius am 4. O. S. 142 — 144. Rudloff 
Th. II. S. 145 — 147. bergl. Beckers . 
der Stadt Luͤbeck. . I. S. 226. 
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Luͤbeck genoſſen. Eben fo ſorgte Heinrich Bor: 
win der III. fuͤr Roſtock. Er verſchaffte ihr von 
ſeinem Schwiegervater, dem oben (S. 38.) er— 
N waͤhnten Herzog Abel von Juͤtland, als dieſer 
(1251) König von Daͤnemark geworden war, 
eben dieſelben Handlungsfreyheiten in dieſem 
Reiche, welche die daͤniſchen Kaufleute beſaßen. 
Heinrich Borwin ſelbſt ertheilte der Stadt be— 
deutende Gerechtſame und uͤberließ ihr nebſt 
andern betraͤchtlichen Grundſtuͤcken auch den 
Hafen Warnemünde ). Fuͤrſt Johann 
von Mecklenburg ſorgte auch dadurch fuͤr den 
| wismarſchen Handel, daß er die Raͤubereyen 
nin ſeinem Lande zu hindern ſuchte. So zer⸗ 

ſtoͤrte er in Verbindung mit den Luͤbeckern ein 
Raubſchloß, Nahmens Darſow, welches an 
der mecklenburgiſchen Graͤnze lag, und gab 
ihnen zugleich die Verſicherung, daß weder an 
demſelben Orte, noch in der ganzen Gegend bis 
an die Stadt Grevismuͤhlen kuͤnftig wieder ein 
feſtes Schloß gebauet werden ſolle (1262) ), 
welches ohne Zweifel auch ſeinem eigenen Lande 
und insbeſondere der Stadt Wismar ſehr zum 
Vortheil gereichte. Einſchraͤnkung der Raͤube⸗ 
reyen war naͤhmlich in den damahligen Zeiten 

das wichtigſte Mittel, um den Handel zu befoͤr⸗ 

a Nan 


1% my; Rudl. Th. I. S. 34. 35. 38. 40. Hane S. 9. 
| 98. Frank IV. 0 S. 241. 


*) Rudloff Th. II. S. 46. Beckers Ge ie 
der Stadt Luͤbeck. 0.4. S. 215. gi 
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dern; und der vornehmſte Zweck jener Verbin⸗ 
dung der oben genannten ſieben Handeisftädte 
und alſo auch des ganzen hanſeatiſchen Bundes 
war eben wechſelſeitige Beſchuͤtzung gegen Raͤu⸗ 
bereyen ſowohl zu Waſſer, als auch zu Lande. 
Sicherheit zu Lande war ihnen unentbehrlich, 
um die Landesproducte, welche fie ausfuͤhrten, 
herbeyſchaffen zu koͤnnen und dieſe wurde noch 


damahls nicht bloß in den wendiſchen Landen, 


ſondern in ganz Deutſchland vielfältig geſtoͤrt. 
Es war naͤhmlich damahls das ſogenannte 
Fauſtrecht uͤblich, wonach ein jeder Edel⸗ 


mann oder Ritter das Recht zu haben meinte, 


andere, von denen er beleidigt zu ſeyn glaubte, 


zu bekriegen, oder, wie man es nannte, zu bes 


fehden. Ueberall in Deutſchland gab es Raub⸗ 
ſchloͤſſer, deren Beſitzer die Reiſenden uͤberfielen, 


pluͤnderten und gefangen nahmen, damit ſie ſich 


mit Geld wieder loskaufen moͤgten. Der da⸗ 


mahlige Zuſtand von Deutſchland beguͤnſtigte 


dieſe Unordnungen. Oft wurden mehrere Kai⸗ 


ſer von verſchiedenen Partheyen gewaͤhlt, welche 
einander die hoͤchſte Wuͤrde ſtreitig machten, 
und endlich (1257) wurden ſogar zwey auslaͤn⸗ 
diſche Fuͤrſten, ein engliſcher Prinz und ein 
Koͤnig von Caſtilien, zu gleicher Zeit zu deut⸗ 


ſchen Koͤnigen ernannt, von denen jener nur 
ſelten und dieſer gar nicht nach Deutſchland 


kam, ſo daß es nicht beſſer war, als wenn 


Deutſchland gar keinen König batte, weswegen 


man jene Zeit auch das große Zwiſchen⸗ 


reich nennt. Rudolph von Habsburg, welcher 
im 
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de e 
im Jahr 1273 zum Kaiſer gewaͤhlt wurde, 
a dieſe Unordnungen ſehr ein ). 


4 $. 20. 
ben der Pilger N Fuͤrſt von Mecklenbnrg. 


Heinrich der erſte oder der Pilger, 
Sobn und Nachfolger des im Jahr 1264 ver⸗ 
ſtorbenen Fuͤrſten Johann von Mecklenburg, 
ſuchte gleichfalls Wismars Aufbluͤhen noch mehr 
zu befoͤrdern. Er machte dieſe Stadt zu ſeiner 
Reſidenz und erweiterte die Gerechtſame derſel—⸗ 
ben ſehr 3). Seinen Beynahmen (der Pilger) 
hat er von einer Wallfahrt nach Jeruſalem, 
welche er im Jahr 1272 antrat, nachdem er 
ſchon vorher an dem Kriege der vereinigten deut⸗ 
ſchen Ritter und Schwerdtbruͤder gegen die noch 
heidniſchen Lieflaͤnder Theil genommen hatte a). 
Da er nicht darauf rechnen konnte, bald wieder 
zuruͤck zu kommen, weil das Ziel ſeiner Reiſe ſo 
weit entfernt war, auch ihm auf feiner Wall: 
. fahrt mancherley begegnen konnte, wodurch ſeine 
Ruͤckkehr wider Erwarten verzoͤgert wuͤrde, ſo 
ernannte er feine Gemahlinn An aſtaſia zur 
an des Landes während feiner Abwe⸗ 

fen: 

5) Galletti Lehrb. für den Schulunt. ꝛc. S. 226. 
228. Remers Handb. der mittl. sa 

2 2 1 Schroͤckhs Weltgeſ. h. J. 20 


N 1 3 Sade Ku 1.@&, 50. 51... 

6) Ebdſ. S. 60. Hane S. 30, vergl. Galletti 
a 1 5 . 99. Thym's e 
N S. 33 4. 


ſenheit. Er kam in Palästina an, gerieth aber 
daſelbſt in Gefangenſchaft und wurde nach Cairo 


in Aegypten geführt 5). 
| §. 27. 
Vorfall in Mecklenburg waͤhrend ſeiner Abweſenheit. 


Als man von hieraus in mehreren Jahren 


keine Nachricht von ihm erhalten hatte, ſo hielte 


man ihn in Mecklenburg fuͤr todt. Die Regie⸗ 
rung wurde dann (etwa von dem Jahre 1277 
an) im Nahmen ſeiner beiden noch unmuͤndigen 
Soͤhne, Heinrichs des II. und Johann des III., 

von der Fuͤrſtinn Anaſtaſia und zweyen Brüdern 
Heinrichs des erſten als Vormuͤndern feiner 


Soͤhne geführt c). Einer derſelben, Nahmens 
Johann der II., welcher ſchon damahls, als 
Heinrich der erſte allein die Regierung uͤbern ahm, 


vergebens auf einen Theil des Landes Anſpruch 


machte, obgleich er eine Praͤlatur im Domkapi⸗ 


tel zu Luͤbeck bekleidete, (ſo wie ſein anderer 
Bruder Nicolas eine ſolche zu Schwerin beſaß,) 
hatte ſich bald nach Heinrichs Abreiſe der Stadt 
Gadebuſch nebſt dem dazu gehörigen Gebiete 


bemaͤchtigt und behauptete ſich in dem Beſitz ders | 
ſelben. Als in der Folge die beiden Prinzen 
anfiengen, die Regierung ſelbſt zu fuͤhren und 


die Vormuͤnder immer mehr davon ausgeſchloſ— 
ſen wurden, ſo verſuchte er, noch einen groͤßern 
Theil des Landes“ an ſich zu bringen. In Ver⸗ 

e 


5) Rudloff Th. II. S. 61. 55. 


e) Ebdſ. S. 62. | 


| 
| 
| 


| 
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bindung mit mehreren benachbarten Fuͤrſten 
machte er einen Verſuch, Gere vis muͤhlen 
einzunehmen und richtete große Verheerungen 
im Mecklenburgiſchen an, wurde aber in einem 
blutigen Treffen bey dem Dorfe Grambow 
(1285) gaͤnzlich geſchlagen. Zwey Jahre vorher 
hatten die beiden jungen Fuͤrſten mit den Haͤu⸗ 

ſern Roſtock und Werle, mit den Grafen von 
Schwerin und verſchiedenen andern benachbar— 
ten Fuͤrſten einen Landfrieden auf zehn 
Jahre geſchloſſen, d. h. ſie hatten einander das 
(eidliche) Verſprechen gegeben, ſo lange alle 
Fehden und Raͤubereyen in ihren Laͤndern zu 
hindern. Da Johann der II. denſelben unter⸗ 
brochen hatte, ſo wurde er im Jahr 1287 wie⸗ 
derum auf zehn Jahre erneuert 4). Johann 
der III. nahm nicht lange Antheil an der Regie- 
rung. Als er naͤhmlich (1289) von Wismar 
aus mit einigen Hofleuten in einem Boote nach 
Poel fahren wollte, um daſelbſt auf die Jagd 
zu gehen, fo kam ploͤtzlich ein heftiger Wind auf, 
welcher das Boot umwarf, ſo daß er mit ſeinen 
1 ertrank 2). 


5 29. 
ane der II. (der be regiert allein in Mecklen⸗ 
8 Juruͤckkunft ſeines Vaters, Heinrich des 
Pilgers. 
Heinrich der II., der nun das Land 
ai allein regierte, nahm in dem fol⸗ 


en⸗ 
4) Nudl. Th. II. S. 76. 77. 3 
9 4 = 81, vgl. Frank V. B. & 104, 
A 
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genden Jahre Theil an einer Fehde, welche die 
Stadt Lübeck (die immer das Haupt des han⸗ 
ſeatiſchen Bundes geweſen iſt,) in Verbindung 


mit Roſtock und Wismar gegen die Herzoge von 


Sachſen 7) fuͤhrte und deren Zweck Einſchraͤn⸗ 


kung der Raͤuberey war. Das Ende derſelben 


war, daß ( 1291) zehn Raubſchloͤſſer zerſtoͤrt 


wurden. In der Folge wurden ſie freilich 
nach und nach alle wieder aufgebauet g). — 
Sieben Jahre nachher (1298), als er eben 
wieder in Verbindung mit mehrern andern 
Fuͤrſten und mit der Stadt Luͤbeck ein an der 


Elde gelegenes Raubſchloß zerſtoͤrte, kam uns 
vermuthet ſein Vater Heinrich der erſte 


nach einer 26jaͤhrigen Abweſenheit wieder in 
Mecklenburg an. Er hatte den groͤßten Theil 


dieſer Zeit zu Cairo in der Sklaverey zugebracht 
und war nun durch Italien und Deutſchland 
zurück gereiſ't „). Seine Gemablinn Anaftafia | 

lebte 


S) Das Herzogthum Sachſen war r damahls in das 
Herzogthum Oberſachſen oder Sachſen-Witten⸗ 


burg und das Herzogthum Niederſachſen oder 


Sachſen⸗Lauenburg getheilt. In dem letztern 
waren damahls minderjaͤhrige Herzoge, deren 
Vormund der Herzog Albrecht von Oberſachſen 


oder Sachſen⸗Wittenburg war. S. Rudloff 


Th. II. S. 80. Puͤtters Grundriß der Staats⸗ 
veraͤnderungen des teutſchen Reichs. 2fe Ausg. 
S. 221. 233. Hane S. 22. 

8) Rudloff Th. II. S. 80. 81. Beckers Geſchichte 
der Stadt Luͤbeck Th. I. S. 229. 230. 


| 


5) Rudloff a. a. O. ©. 96. ZA Beckers Geſch. | 


der Stadt Lübe, Th. I. S. 237. 238. 
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lebte noch bey feiner Ankunft und hielte ſich auf 

ihrem Wittwenſitze Poel auf. Mehrere Betruͤ⸗ 
ger hatten ſich waͤhrend ſeiner Abweſenheit fuͤr ihn 

ausgegeben. Er uͤbernahm nun die Regierung 
wieder und führte fie feine übrige Lebenszeit ge— 
meinſchaftlich mit feinem Sohne. Es war aber 
während feiner Abweſenheit manches geſchehen, 
womit er Urſache hatte, unzufrieden zu ſeyn. 
Beſonders hatte die Stadt Wismar ſich manche 
Freyheiten angemaßt, welche er in einem hohen 
Grade mißbilligen mußte. So hatte ſie es z. B. 
ſeinem Sohne Heinrich dem II. (1292) nicht ge⸗ 


ſtatten wollen, feine Vermaͤhlung innerhalb ihrer 


Ringmauern zu feyern und einige Jahre nach⸗ 
her (1298) wollte ſie den Fuͤrſten nicht mehr 
das Recht zugeſtehen, innerhalb derſelben zu re— 
ſidiren. Wirklich waren dieſe auch genoͤthigt, 

der Stadt (1300) ihre dortige Burg zu verfau- 
fen und ihr die Verſicherung zu geben, daß 
kuͤnftig weder innerhalb, noch auſſerhalb der 
Ringmauern ein feſtes Schloß erbauet werden 
ſolle i), wenn fie gleich das Recht behielten, ein 
Wohnhaus in der Stadt zu beſitzen. Deswegen 
wurde jetzt das Schloß zu Mecklenburg, 
wo die Fuͤrſten vormahls reſidirt hatten, und 
welches im Jahre 1254 niedergeriſſen war, wie⸗ 
der aufgebauet ). F. 29. 


3 Rudl. Th. II. S. 98.99. Sartorius Geſch. 
d. hanſeat. B. Th. I. S. 37, wo nebſt dieſem 
Beyſpiele noch andere von gleichen Anmaßun⸗ 
gen anderer K 1 erwaͤhnt ſind. 


15 Nudl. Th. M. S. 217, A 
4 


a 


7 $. 29. 


Heinrich der ehe erwirbt die Herrſchaft Stargard. | 


Heinrich der Pilger ſtarb im Jahr 1301 
und ſein Sohn Heinrich der II. uͤbernahm nun 
die Regierung wiederum allein. Dieſem hat 
man den Beynahmen der Loͤwe gegeben und 
wirklich verdient er wegen ſeiner Tapferkeit 
und Klugheit mit jenem großen Herzoge a 
Sachſen verglichen zu werden. Er iſt es naͤhm⸗ 


lich, der den Grund zu der Erhebung feines 


Hauſes gelegt hat. Zueift erweiterte er die 


Graͤnzen feines Landes durch die Erwerbung 

der Herrſchaft Stargard. Sein Schwieger⸗ 
vater „Markgraf Albrecht von Brandenbi irg, 
mit deſſen Tochter er ſeit 1292 vermaͤhlt war, 
hatte ihm ſtatt des Brautſchatzes die Erbfolge 
in dem Lande Stargard zugeſichert, worin da⸗ 


mahls ſchon die Städte Neubrandenburg, 
Stargard, Woldeck und Friedland wa⸗ 
ren !); wogegen Heinrich eine Summe Geldes m) 
bezahlen ſollte. Wie Albrecht (1300) ſtarb, ſo 


weigerten ſich die Verwandten deſſelben, es ihm 
zu uͤberlaſſen. Da Heinrich aber drohete, ſein 


Recht mit Gewalt zu behaupten und er ſich uͤber⸗ 


dem anheiſchig machte, noch eine groͤßere Summe 


zu bezahlen, fo verſtanden fie ſich ai dazu. 
Von 
1) Rudl. Th. II. S. 112,113, vgl. S. 343. 


n) 3000 Mark Silber, nach Hane S. 32. o viel 
als 36000 Reichsthaler Natel. 


en a 


Von dieſer Zeit an nannte er ſich Herrn zu 
us. und Stargard n). 
| RAR $ 30. 
Gersiäte der Herrſchaft Roſtock. Sie kommt in bie 
1 Gewalt des Königs von Dänemark, 


Einen größern Beweis feiner Klugheit 
und Tapferkeit gab Heinrich der Löwe , indem 
er die Herrſchaft Roſtock an ſein Haus brachte. 
Heinrich Borwins des III. Sohn Waldemar 
hatte ſo wie ſein Vater den Wohlſtand ſeiner 
Hauptſtadt Roſtock zu befoͤrdern geſucht o). Er 
verkaufte der Stadt ein an der Warnow gelege— 
nes Schloß, die Hundesburg genannt, und 

ab ihr zugleich (1278) die Verſicherung, daß 
auf beiden Seiten der Warnow bis an die See 
in einer Entfernung von einer wendiſchen Meile 
kein feſtes Schloß wieder angelegt werden ſolle y), 
welches allerdings wohl nicht ganz freywillig ge⸗ 
ſchehen mogte. Waldemar ſtarb 1282. Von 
ſeinen drey Soͤhnen uͤberlebten ihn zwey nur 
kurze Zeit; der dritte, Nicolas, war noch ein 
Kind, als das Land an ihn fiel und man nennt 
ihn auch gewoͤhnlich zum Unterſchiede von an⸗ 
dern wendiſchen Fuͤrſten gleiches Rahmens Ni⸗ 
eco⸗ 


5 Nile Th. II. S. e IB e 
eo) Ebdſ. S. 55. | \ 


p) Ebdſ. S. 68. Sartorius am a. O. 25.1 I, S. 37. 
N. 7· Frank VB. S. 71, 


— 4 — 
eolas das Kind. Zuerſt führte Heinrich 


der I. von Werle⸗Guͤſtrow die Vormundſchaft 


fuͤr ihn und reſidirte deswegen ſeit 1284 ge⸗ 
woͤhnlich zu Roſtock. Nach Heinrichs Ermors 
dung (S. 40.) trat Nicolas der II. von Werle⸗ 
Parchim an ſeine Stelle. Als der junge Fuͤrſt 
Nicolas von Roſtock endlich volljährig geworden 
war und die Regierung ſelbſt uͤbernommen hatte, 
ſo brachte er bald durch ſeine Unvorſichtigkeit 


ſein Land in große Gefahr. Er verlobte ſich 


mit zwey Prinzeſſinnen, wovon die eine mit dem 


werleſchen Hauſe nahe verwandt und die andere 


eine Tochter des Markgrafen Albrechts von 
Brandenburg und Schwiegerinn Heinrichs des II. 


von Mecklenburg war 3). Da er aber keiner 


von beiden ſein Verſprechen hielt, ſondern ſich 


mit einer pommerſchen Prinzeſſinn vermaͤhlte, 
ſo zog er ſich dadurch die Feindſchaft; jener Haͤu⸗ 


ſer zu. Die beleidigten Fuͤrſten traten in Ver⸗ 
bindung mit einander und ruͤckten mit Truppen 


in die Herrſchaft Roſtock ein. Da weder er 


ſelbſt, noch die Stadt Roſtock darauf gefaßt 
war, ſo ſahe man ſich genoͤthigt, den Frieden 
durch eine beträchtliche Summe Geldes zu er: 


— 


kaufen, wovon ein Theil ſogleich ausgezahlt 


wurde: Das übrige ſollte kuͤnftig abgetragen wer⸗ 
den. Als die Feinde das Land wieder verlaſſen 


hatten, ſo wurde der Vergleich widerrufen und 


um bey einem zweyten Angriffe hinlaͤnglichen 
Beyſtand zu haben, erkannte Nicolas (1300) 


den 


7) Rudloff Th. II. S. 100. 


„ - 


den König von Dänemark für feinen Lehns⸗ 
herrn r). Dieſer aber, damit nicht zufrieden, 
ſtrebte nach dem eigenthuͤmlichen Beſitze den 
Herrſchaft Roſtock. Um ihn an der Erreichung 

dieſes ſeines Vorhabens zu hindern, verbanden 
ſich die wendiſchen Fuͤrſten Nicolas der II. von 
Werle, der ehemahlige Vormund des jungen 
roſtockſchen Fuͤrſten, Heinrich der aͤltere und der 
juͤngere von Mecklenburg mit den Grafen Nico⸗ 
las dem I. und Gunzelin dem V. von Schwe⸗ 
rin ), den Herzogen Bogislav und Otto von 
Stettin, dem Markgrafen Herrmann von Bran⸗ 
denburg u. a. m. Sie waren anfangs gluͤcklich; 
ſahen ſich aber dennoch bald genoͤthigt, Frieden 
zu ſchließen und in die Abtretung der Herrſchaft 
Roſtock zum eigenthuͤmlichen Beſitz an den Ko: 
nig Erich den VI. von Daͤnemark (1301) zu 
ig ” 


de 317. 


1 Rudloff Th. II. S. A 


s) Die Grafſchaft Schwerin war um dieſe Zeit in 
drey Theile getheilt, naͤhmlich in den ſchwe⸗ 
rinſchen, boizenburgiſchen und wit⸗ 
tenburgiſchen, welche dieſe Nahmen von 
| den Städten Schwerin, Boizenburg und Wit⸗ 
tenburg hatten. Die Grafſchaft Danneberg 
wurde bald nach dem Jahr 1300 aufgeloͤſ't und 
die Familie der Grafen von Danneberg ſcheint 
um dieſe Zeit ausgeſtorben e S. Rudloff 

| Th. II. S. 197. Hane S. 131. 


e x 7 Nudloff Th. U. S. 105-107, 119. 185. 


H. 31. ne 


Ey Geinic der Loͤwe ſchraͤnkt in Verbindung u mit dem 
Koͤnige von Daͤnemark den Uebermuth der Staͤdte 


Roſtock und Wismar ein. Der Koͤnig ernennt ihn 
zu Bun Statthalter in der Herrſchaft Ryſtock. 


Heinrich ſahe bald ein, daß es fur ibn ſelbſt 
vortheilhafter ſey, mit dem Koͤnige von Daͤne⸗ 
mark ein freundſchaftliches Verſtaͤndniß zu un⸗ 


terhalten. Da die Stadt Roſtock fih anfangs 


noch weigerte, ihn für ihren Oberherrn zu erken⸗ 
nen, ſo daß er, um ſie zur Unterwuͤrfigkeit zu 
bringen „ an der Warnow ein feſtes Schloß, 


Danskeburg genannt, anlegte, ſo war Hein⸗ 


rich ihm ſogar zur Erreichung ſeiner Abſicht be⸗ 
huͤlflich. Er durfte hoffen, wenn er die Freund⸗ 
ſchaft deſſelben befäße, mit feiner Huͤlfe in Zu⸗ 
kunft den W b der Stadt Wismar leichter 


baͤndigen zu konnen. Wirklich gelang es auch 


beiden, durch ihre vereinten Bemuͤhungen die 


Staͤdte Roſtock und Wismar auf einige Zeit zu 
demuͤthigen und uͤberhaupt hatte es waͤhrend der 


Regierung Erichs des VI. das Anſehen, als 


wenn die aufkeimende Macht der verbuͤndeten 
Staͤdte im Entſtehen wieder unterdruͤckt werden 


wuͤrde. Luͤbeck, die vornehmſte derſelben, die 
noch kurz vorher allein mit Gluͤck gegen Daͤne⸗ 

mark kaͤmpfte, hatte ſich (1299) in ſeinen Schutz 
begeben und zahlte ihm Tribut und ſpaͤterhin 


mußten auch Stralfund, welches ſich gegen ſei⸗ 


nen Landesherrn 4 batte, und Greifswald 
x ſich 


I 
{ 
i 


| 
| 


\ 


+ 
u 
* 
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ſich demuͤthigen ). — Als Heinrich die Ver⸗ 
maͤhlung ſeiner Tochter zu Wismar feyern wollte 
und viele Fuͤrſten und Herren dahin eingeladen 
hatte, ſo verſagte ihm die Stadt den Eingang 
und die Vermaͤhlung mußte (1310) zu Stern⸗ 
berg vollzogen werden. Um dieſen Uebermuth 
zu beſtrafen, unternahm er in dem folgenden 
Jahre eine Fehde gegen die Stadt, wobey ihm 
der Koͤnig von Daͤnemark und andere Fuͤrſten 
Huͤlfe leiſteten. Anfangs ſtanden die Roſtocker 
ihren Bundesverwandten bey; aber da ſie ihren 
Landesherrn, den Koͤnig von Daͤnemark, auf eine 
aͤhnliche Art beleidigt hatten und daher auf ihre 
eigene Sicherheit bedacht ſeyn mußten, fo uͤber— 
ließen ſie Wismar bald feinem Schickſale, fo daß 
es genoͤthigt war, Heinrichen Abbitte zu thun 
3 aufs neue Gehorſam und Treue zu geloben. 


Der Koͤnig wollte naͤhmlich ein großes Feſt 


(ein Tournier) zu Roſtock geben und hatte die 


3 Fuͤrſten und Herren dazu eingela⸗ 


Da aber die Roſtocker ihn nebſt feinen 


Geſten nicht in die Stadt laſſen wollten, ſo 


mußte daſſelbe (1311) vor dem Thore auf dem 


ſeogenannten Roſengarten gehalten werden, zu 


welchem Zwecke daſelbſt Gezelte aufgeſchlagen 
den. Das 7 Tournier dauerte een Wo⸗ 


9193 
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) Sartorius am a. O. Th. I. S. 150, gran 

altes und neues Mecklenburg. Y B. S. 145. 

RNRudl. Th. II. S. 192. Algenneine e 
XXXII Th. S. 564. „ 


5 


chen und es herrſchte dabey die größte Pracht v). 


Dieſe Widerſetzlichkeit zog den Roſtockern eine 
Fehde von dem Koͤnige von Daͤnemark zu, wo⸗ 
bey ihm Heinrich, den er zu ſeinem Statt⸗ 
halter in der Herrſchaft Roſtock er⸗ 
nannt hatte w), ſehr gute Dienſte leiſtete. 
Er brachte naͤhmlich in dem folgenden Jahre 
(1312) einen fuͤr den Koͤnig vortheilhaften Frie⸗ 


den zu Stande und als nicht lange nachher 
(13 14) wieder ein Aufruhr in Roſtock ausbrach, 


ſo war es wiederum Heinrich, ner die Rube 
wie derherſtellte r 


8 


9) Frank V. S. 211. 213. 213. er 


w) Nach der Allg. Welthiſt. XXXII. S. 564. war 


dies ſchon im Jahr 1302 geſchehen. 


1 K) Nach Becker (Geſchichte d. Stadt Luͤbeck. Th. I. 


S. 244.) herrſchte um dieſe Zeit Uneinigkeit un⸗ 
ter den wendiſchen Staͤdten. In England 
und Flandern war (1310) Mangel an Korn. 
Die luͤbeckiſchen Kaufleute kauften daher faſt 
alles Korn in Mecklenburg auf und verſchickten 
es, wodurch der Preis deſſelben merklich geſtei⸗ 
gert wurde. Die Staͤdte Roſtock, Wismar, 
Stralſund und Greifswald traten aus dieſer 


Urſache zuſammen und verboten alle Ausfuhr 


des Korns aus Mecklenburg und Pommern bey 


ſchwerer Strafe. Da nun dieſe vier Staͤdte 


unmittelbar darauf eine Tagefahrt zu Roſtock 
hielten, um ſich gegen Daͤnemark zu verbinden, 


ſo weigerte ſich Lübeck, ihrem a bey | 


zutreten. 


b 
} 
1 
| 


S a 


* 
- ee Befig der Herrſchaft 


e batte er ſich ſchon große Ver⸗ 
dienſte um den Koͤnig von Daͤnemark erworben. 
Noch eine andere Gelegenheit dazu fand ſein 
kriegeriſcher Geiſt in einer Fehde, welche durch 
einen Streit zwiſchen der Stadt Stralſund und 
ihrem Landesherrn, dem Fuͤrſten Witzlav von 
Ruͤgen (1314) veranlaßt worden war und worin 
die Stralſunder den Markgrafen Waldemar von 
Brandenburg zum Bundesgenoſſen hatten. 
Heinrich leiſtete dem Fuͤrſten von Rügen, als ei- 
nem Lehnsmann des Koͤnigs von Daͤnemark, 
Huͤlfe und durch ſeine Mitwirkung kam bald (im 
Junius) ein Vergleich zu Stande: doch wurde 
derſelbe nicht lange gehalten, ſondern die Fehde 
(1315) mit groͤßerer Heftigkeit erneuert, worin 
der Markgraf von Brandenburg, mit dem ſich 
auch die Herzoge von Pommern verbunden hat— 
ten, das Land Stargard wieder an ſich zu brin⸗ 
gen ſuchte. Er konnte dieſe Abſicht aber nicht 
erreichen; wurde hingegen in zweyen Treffen be⸗ 
ſiegt und ſahe ſich genoͤthigt, Frieden zu ſchließen. 
Zur Belohnung der Tapferkeit, Klugheit und 
Ergebenheit gegen den Koͤnig von Daͤnemark, 
welche Heinrich bey dieſen verſchiedenen Unter— 
nehmungen gezeigt hatte, und zur Entſchaͤdigung 
fuͤr die Unkoſten, welche damit verbunden waren, 
belehnte ihn Erich (1319) mit der 
Herrſchaft Roſtock unterpfändlich, mit 

der 


der Bedingung, daß er ſte fo lange als ſein erb⸗ 
liches Eigegehn betrachten duͤrfe, bis er 
von der Krone Daͤnemark anderweitig entſchaͤ⸗ 


digt ſeyn wuͤrde ). Da Erich bald darauf 


(1319) ſtarb, fo brachte Heinrich es da⸗ 


bin, on Sekte Nachfolger Chriſtoph 


der IL ihm den erblichen Beſitz der 
Herrſchaft Roſtock als eines daͤniſchen 


Lehns (1323) beftätigte, wogegen Heinz 


rich auf alle ſonſtige Entſchaͤdigung Verzicht 


leiſtete. Nieolas von Roſtock war ſchon 1314 
ohne maͤnnliche Nachkommen geſtorben. Er 


hatte ſeit der Zeit, da ſein Land unter die Herr⸗ 
ſchaft des Könige von Daͤuemark kam, nur ei⸗ 
nen kleinen Theil davon beſeſſen S9. 


g 8 


Dach Folgen der vielen kriegeriſchen Unter⸗ 


nehmungen Heinrichs des Loͤwen. 


So batte Heinrich ſein Gebiet um das 
dopelte erweitert Nee aber e war dieſer | 
' 5 Rudl. Th. II. S. 231. 232. oder nach der Allg. 
Welthiſt. XXXII. S. 577. Nettelbladt k. Entw. 

S. 32. Frank VI. S. 17, im Jahr 1317. 


2) Nudl. Th. II. S. 232. 21g. 250. 


4 In der Herrſchaft Roſtock waren damals 
ſchon folgende Städte: Roſtock, Ribnitz, 
Suͤlze, Gnoyen, Marlow, Schwaan, 

Kröpelin und Teſſin; ferner der Hafen 
Warnemuͤnde; das Moͤnchskloſter zu Do⸗ 
beran und das Nonnenkloſter zum heil. Kreuz 9 


in Roſtock. S. Rudloff Th. II. S. 344. 


bedeutende Zuwachs an Laͤndereyen nicht ohne 
allen Nachtheil auf der andern Seite erworben. 
yon die Erwerbung der Herrſchaft Stargard 
(ſ. oben S. 52.) hatte ihm eine beträchtliche 
Summe gekoſtet. Die Herrſchaft Roſtock aber 
wurde ihm nicht allein zum Theil als Erſatz fuͤr 
| aufgewandte Kriegskoſten uͤberlaſſen, ſondern 
ſie war auch uͤberdem aͤußerſt ved „ als 
er ſie von Daͤnemark erhielt. Zur Tilgung der 
darauf haftenden Schulden wurden allein ſchon 
große Summen erfordert. Um das zu ſeinen 
vielen Ausgaben erforderliche Geld aufzubringen, 
war Heinrich im J. 1318 genoͤthigt, die Inſel 
Poel nebſt andern Domanialgütern zu ver⸗ 
kaufen und da es ihm in der Folge wieder am 
Gelde gebrach, fo fing er an, von der Geiſtlich⸗ 
keit ſeines Landes, welche ſonſt ſteuerfrey war, 
Steuern zuffordern. Da ſie ſich weigerte, dieſel⸗ 
ben zu bezahlen, ſo zog er die Einkuͤnfte der 
Kloͤſter und anderer geiſtlichen Stiftungen ein 
und vorenthielt den Prieſtern die bisher gelie⸗ 
| ferten Zehnten. Wie er aber deswegen (1 322) 
in den Bann gethan und fein Land mit dem 
Interdiet belegt wurde, ſo ſahe er ſich genoͤthigt, 
ihnen das Entriſſene wieder zu erſetzen und um 
fie ganz wieder zu verſoͤhnen, ſtiftete er ein 
Naonnenkloſter zu Ribnitz 6). — Ein anderer 
mit ſeinen immerwaͤhrenden Kriegen verbunde— 
ner Nachtheil war dieſer, daß die Befehdungen 
5 Adels und die Mäuberenen deſß elben dadurch 

0 NwW be⸗ 


50 Rudloff Th. II. S. 240. 241. f. 357. 


I 
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begünftigt wurden. Da er bey feinen vielen 
kriegeriſchen Unternehmungen die Dienfte und 
den guten Willen ſeines Adels nicht entbehren 
konnte, und uͤberdem jene Stoͤrung des Land⸗ 
friedens als eine Voruͤbung zu groͤßeren Kriegen 
betrachtete, fo war er in dieſer Ruͤckſicht ſehr 
nachſichtig gegen denſelben und ohne deſſen 
Huͤlfe waͤre es ihm unmoͤglich geweſen, den 
Uebermuth der Seeſtaͤdte, ſo wie es ihm gelang, 
in Schranken zu halten. Auch geſtattete er dem 
Adel große Vorrechte vor den Staͤdten, indem 
er gewoͤhnlich nur Ritter an Friedensſchluͤſſen 
und andern wichtigen Berkant ir 
nehmen ließ c). 


E 


8 34. 


Tod Heinrichs des Löwen. Sein Sohn aubreie | 
der II. tritt die Regierung an. 


Heinrich, der auch noch in ſeinen letzten 
Lebensjahren zur Erweiterung ſeines Gebietes, 
wenn gleich ohne gluͤcklichen Erfolg Krieg | 
fuͤhrte d), ſtarb im Anfange des Jahrs 1329. 
Da ſeine beiden Söhne, Albrecht der II. ) 

f | und 

) Rudloff Th. II. S. 35. 8 x 
4) Ebdſ. S. 259. ff. | 

) Er heißt Albrecht der zwey te „weil how ei⸗ 

ner von ſeinen Vorfahren Albrecht geheißen 

hatte. Dies war der zweyte Sohn des Fuͤrſten 

Johann des I. von Mecklenburg, ein juͤngerer 

Bruder Heinrichs des Pilgers. Dieſer Albrecht 

der I. hatte ſchon vor feines Vaters at 


„ 


und Johann, noch minderjaͤhrig waren, als 
er fuͤhlte, daß das Ende ſeines Lebens nahe ſey, 
fo verordnete er vor feinem Tode eine vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung, welche von ſechszehn ſei⸗ 
ner adlichen Raͤthe und den Magiſtraten von 
Roſtock und Wismar geführt werden ſollte; doch 
wurden die letztern bald von jenen verdraͤngt 7). 
Sechs Jahre nach Heinrichs Tode (1335) uͤber⸗ 
nahm Albrecht der II. die Regierung. Er hatte 
anfangs mit vielen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen. Der größte Theil der fuͤrſtlichen Güter 
war verpfaͤndet, welche er wieder an ſich zu brin⸗ 
gen ſuchte: dies konnte nicht ohne mancherley 
Unannehmlichkeiten geſchehen. Er entließ fer= 
ner die meiſten der bisherigen vormundſchaftli— 
chen Raͤthe, welche vielleicht durch ſchlechte 

Verwaltung der fuͤrſtlichen Guͤter viel zu dem 
Verfall der Finanzen ſeines Hauſes beygetragen 
haben mogten, und erwaͤhlte ſich andere Rath— 
geber, wodurch Eiferſucht zwiſchen beiden Par— 
theyen erregt wurde. Befehdungen der Adlie 
chen unter einander nahmen daher anfangs noch 
mehr uͤberhand und die Mißvergnuͤgten empoͤrten 
ſich ſogar gegen ihn. Doch mit Huͤlfe der bei⸗ 
den Staͤdte Roſtock und Wismar gelang es ihm, 
die Ruhe wieder herzuſtellen, welche durch einen 
mit den benachbarten 48 und den Staͤdten 


Ham⸗ 


ſeinem Bruder Heinrich dem J. an der Regie⸗ 
rung Theil genommen, uͤberlebte jenen aber 
nur kurze Zeit. | 


D) Rudloff Th. II. S. 268, 


1285 
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Hamburg, Roſtock Wismar und Lübeck ut 


ſechs Jahre geſchloſſe enen e aper! (1338) 


N wurde 80. 
Ey 35. 


Heinrichs des Löwen Soͤhne Albrecht der IT. und 
| Johann werden in den herzoglichen Stand 
erhoben. . 


In die Zeit der Regierung Albrechts 


des II und feines Bruders Johann ; der 


in der Folge, als er volljährig wurde, mit je⸗ 


nem wenigſtens dem Nahmen nach gemeinſchaft⸗ 
lich regierte, fällt die Veraͤnderung, mit welcher 


dieſer Zeitraum fi endigt, naͤhmlich die Er⸗ 


hebung des Fuͤrſtenthums Mecklen⸗ 
burg zu einem Herzogthum. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu gaben folgende Vorfaͤlle. Der 
Kaiſer Ludwig der V. hatte ſich durch ſein 
Verhalten gegen den damahligen Pabſt die 
Feindſchaft deſſelben zugezogen, welcher es des- 
wegen dahin zu bringen ſuchte, daß bey Ludwigs 6 
Lebzeiten ein anderer Kaiſer erwaͤhlt wuͤrde. 
Wirklich bewog er einen Theil der Kurfürften, 
den Markgrafen von Maͤhren Karl, Sohn des 
Koͤnigs von Boͤhmen, zum Kaiſer zu ernennen. 


Dieſer ſuchte nun ſich als einen ſolchen zu be⸗ 


haupten und feinem Gegner allen möglichen Ab⸗ 
bruch zu thun. Hierzu benutzte er folgende Ge⸗ 


legenheit. Es hatte ſich in der Mark Branden⸗ 


burg ein Betruͤger fuͤr den im Jahr 1319 ver⸗ 
ſtor⸗ 


9) Rudloff Th. II. S. 279 — 281. 


1 
| 


| 


des III. /) zu, deſſen Schweſter eine Gemahlinn 


ſtorbenen Markgrafen Waldemar ausgegeben, 
welcher das Land als ſein Eigenthum von dem 
damahligen Markgrafen Ludwig, einem Sohne 
des Kaiſers Ludwigs des V., zuruͤckforderte. 
Karl, welcher als Kaiſer Karl der vierte 
heißt, ſtellte ſich, als wenn er dieſen Menſchen 


wirklich fuͤr den todt geglaubten Waldemar er— 


kenne, um nur dem Sohne ſeines Gegners et— 
was zu ſchaffen zu machen und belehnte ihn 
förmlich mit der Mark. Verſchiedene benach- 
barte Fuͤrſten erklaͤrten ſich gleichfalls fuͤr den 
vorgeblichen Waldemar. Weil nun Karl ein— 
ſahe, daß die beiden mecklenburgiſchen Fuͤrſten 
Albrecht und Johann ihm als nahe Nach— 
baren des Markgrafen Ludwig gute Dienſte ge— 
gen denſelben wuͤrden leiſten koͤnnen, ſo ſuchte 


er ſie gleichfalls auf ſeine Seite zu ziehen. Da 


ſie bisher in Anſehung der Herrſchaft Stargard 
und einiger anderer kleiner Beſitzungen die 
Markgrafen von Brandenbutg fuͤr ihre Lehns— 
herren erkannt hatten, ſo hob er dieſe Verbind— 
lichkeit auf und erklaͤrte dieſelben fuͤr Reichs⸗ 
lehen. Zugleich erhob er die bisherige 
Herrſchaft Mecklenburg zu einem Her— 
zogthume (1348) und ernannte beide 
Fuͤrſten zu Herzogen. Dieſe erklaͤrten 
nun dem Markgrafen Ludwig den Krieg, zogen 
ſich dadurch aber auch die Feindſchaft des da⸗ 
mahligen Koͤnigs von Daͤnemark Waldemar 


des 
5) Andere nennen ihn den VV. 
8 5 
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des Markgrafen war. Sie hatten dennoch das 
Gluͤck, Stadt und Schloß Fürftenberg in 
der Mark (1349) zu erobern. Karl IV., der 
nun zum ſichern Beſitz der Kaiſerkrone gelangte, 
gab bald den Plan, dem vorgeblichen Waldemar 
zum Beſitz der Mark Brandenburg zu verhelfen, 
womit es ihm nie ein Ernſt geweſen war, wieder 
auf, da der Grund, weswegen er ſich fuͤr den 
Betruͤger erklaͤrt hatte, ſeit dem Tode des Kai⸗ 
ſers Ludwig (1347) weggefallen war. Er ſchloß 
Frieden mit dem Sohne deſſelben, dem Mark⸗ 
grafen Ludwig (1350) und beſtaͤtigte ihn in dem 
Beſitze der Markgrafſchaft. Dieſer trat dagegen 
Fuͤrſtenberg mit dem dazu gehoͤrigen Gebiete an 
die Herzoge von Mecklenburg ab und entſagte 
allen Lehnsanſpruͤchen auf die mecklenburgiſchen 
Lande. Die Lehnshoheit des Koͤnigs von Daͤ⸗ 


nemark in Anſehung der Herrſchaft Roſtock 


aber wurde aufs neue von den Herzogen aner⸗ 


kannt und zugleich die Vermaͤhlung einer daͤni⸗ 


ſchen Prinzeſſinn mit dem Prinzen Heinrich, 
dem aͤlteſten Sohne des Here Albrecht ‚ ver: 
abredet 1). 

Dritter 


wa A 5. II. S. 297 — 209. 301 — 308. 

433. Schmidts Geſchichte der Deutſchen 

Th. III. S. 565. Galletti's Lehrbuch fuͤr den 

Schulunt. ꝛc. S. 233. Remers Mloz der 
mittl. Geſchichte. S. 590. 


Dritter Zeitraum. 
Von der Zeit, da die Fuͤrſten von Meck⸗ 
lenburg die herzogliche Wuͤrde erlang⸗ 
ten bis zur Vereinigung aller noch jetzt 
zu Mecklenburg gehoͤrigen und ſeit der 
Begruͤndung des Chriſtenthums in dem⸗ 
ſelben von weltlichen Herren beſeſſenen 
Lande. 
Von d. J. 1348 bis 1471. 


4 
| §. 36. 
Urſprung der aͤltern ſtargardiſchen Linie. 
bgleich dem Nahmen nach beide Bruͤder ge⸗ | 


4 meinſchaftlich regierten, ſo fuͤhrte doch der aͤltere 


Bruder Albrecht in der That die Regierung 
beynahe allein. Der Herzog Johann wuͤnſchte 
daher, daß jener ihm einen Theil des Landes 
beſonders uͤberlaſſen moͤgte, in welchem er unab⸗ 
haͤngig regieren koͤnnte. Albrecht erfuͤllte ſeinen 
Wunſch (1352) und er bekam das ganze Land 
Stargard, ferner Sternberg mit dem 
dazu gehörigen Gebiete und endlich verfchiedene 


" Güter in der Mark Brandenburg, welche von 


dem Markgrafen Ludwig an das Haus Mecklen⸗ 


j burg verpfändet waren. Auſſer der Bedin⸗ 
gung, daß jeder von beiden Herzogen in feinem 


Landesantheile unabhaͤngig von dem andern re— 
gieren ſolle, ward auch zugleich bey dieſer Thei⸗ 


1 lung ausgemacht, daß in dem Falle, wenn die 


* maͤnn⸗ 


männlichen Nachkommen eines von beiden Haͤu⸗ 
ſern einmahl ausſterben wuͤrden, das Gebiet 
deſſelben an das andere fallen ſolle. Da der 
Herzog Johann mit dieſer Theilung noch nicht 


zufrieden war, ſo vergroͤßerte Albrecht ſeinen | 


Antheil drey Jahre nachher (1355) noch mit 
einigen Staͤdten und Schloͤſſern und mit der 
Lehnshoheit über die Grafſchaft Fürften- 
berg, welche von beiden Herzogen einige Jahre 
vorher geſtiftet und an die beiden Herren Otto 
und Ulrich von Dewitz als ein mecklenburgiſches 
Lehn zur Belohnung geleiſteter Dienſte geſchenkt 
war. In der Folge brachte der Herzog Johann 
dieſelbe wieder cigenrhümſich an 1 k). 


§. 37. 


Herzog Albrecht II. erwirbt die Grafschaft f 
Schwerin. 


Herzog Albrecht ſtrebte immer „ wie vor: 
mahls fein Vater Heinrich der Löwe, nach Vers 
groͤßerung ſeines Landes. Gegenwaͤrtig waren 
feine Wuͤnſche beſonders auf die Erwerbung 


der Grafſchaft Schwerin gerichtet. 
Schon der Umſtand, daß das zu derſelben ge— 
hoͤrige Gebiet einſt einen Theil von den Laͤndern 
ſeiner Vorfahren ausgemacht hatte, gab ihm 
einiges Recht darauf, wovon er bey dem Aus⸗ 


ſterben des Mannsſtammes der graͤflichen Fa⸗ 


milie 


k) Rudl. Th. N. S. 315. 316, 327. 302, dh 
S. 53. 


— a me — — 
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milie Gebrauch machen konnte. Daß aber die⸗ 
fer Fall bald eintreten würde, war ſehr wahr- 
ſcheinlich. Albrecht war alſo darauf bedacht, 
ſich von Zeit zu Zeit ein naͤheres Recht darauf 


zu verſchaffen, indem er nebſt ſeinem Bruder 


ſich von verſchiedenen Mitgliedern der graͤflichen 
Familie die Erbfolge in ihrem Antheil an der 


Grafſchaft auf den Fall, daß fie keine Soͤhne 


hinterlaſſen wuͤrden, zuſichern ließ. Von den 
drey Linien des graͤflichen Hauſes, der fch we: 
rinſchen, boizenburgiſchen und wit— 
tenburgiſchen, ſtarb die erſtgenannte im 
Jahr 1344 aus; doch fiel der ſchwerinſche An⸗ 
theil damahls noch an einen andern Grafen, ſo 
daß jeder Antheil wieder feinen befondern Bes 


ſitzer hatte. Drey Jahre nachher (1347) ſtarb 
Graf Nicolas III., der den wittenburgiſchen 


| 7 (1352) verglich Albrecht fi 0 mit dem Grafen, 


Antheil beſeſſen hatte. Dieſer fiel nun an Graf 
Nicolas den IV. von Boizenburg, welcher zwey 
Jahre darauf (1349) gleichfalls ſtarb, ohne 
Kinder zu hinterlaſſen. Da derſelbe (im Jahr 
1345) mit Albrecht und Johann von Mecklen⸗ 
burg einen Vergleich geſchloſſen hatte, wodurch 


ihnen ſeine Lande auf den Fall, daß er keine 


Kinder hinterlaſſen wuͤrde, zugeſichert waren, 
ſo wollte Herzog Albrecht nun von ſeinem Rechte 
Gebrauch machen und dieſelben in Beſitz neh⸗ 


men. Daruͤber kam es zwiſchen ihm und dem 


Grafen Otto dem J., welcher den ſchwerin⸗ 
ſchen Antheil beſaß, zu einer Fehde, worin die⸗ 
ſer ein Gefangener des Herzogs wurde. End⸗ 


in⸗ 


indem er mit demſelben eine Vermählung zwi⸗ 


ſchen ſeinem zweyten Prinzen Albrecht und der 
einzigen Tochter des Grafen Otto verabredete, 


wodurch die Anſpruͤche des herzoglich mecklen⸗ 
burgiſchen Hauſes auf die kuͤnftige Erbfolge in 
dem Beſitz der Grafſchaft wieder um ein beträcht- 


liches vermehrt wurden ). Nicht lange nachher 


(1357) ſtarb der Graf Otto, ohne andere Kin⸗ 


der zu hinterlaſſen, als jene ſo eben erwaͤhnte 


Tochter, Nahmens Richardis, welche noch 


damahls Braut des Prinzen Albrecht war. 


Aber auch jetzt fand der Herzog Albrecht noch 


Widerſpruch, als er die ganze Grafſchaft in Be⸗ 
ſitz nehmen wollte. Es war naͤhmlich noch ein 
Bruder des verſtorbenen Grafen Otto, Nah⸗ 


mens Nicolas, übrig, „ welcher die Grafſchaft 
Tekeneburg (Tecklenburg) in Weſtphalen 


beſaß und einen Sohn, Nahmens Otto, hatte. 


Albrecht verband ſich mit dem Herzoge Wilhelm 


von Luͤneburg, um ſeine Abſichten auf die Graf⸗ 


ſchaft Schwerin mit den Waffen dorchzuſetzen, | 
Da aber der Graf Nicolas die Herzoge von | 


Sachſen⸗Lauenburg zu Bundesgenoſſen hatte 


und Albrecht (1358) in einer entſcheidenden 
Schlacht beſiegt wurde, ſo verſtand er ſich dazu, 


dem Grafen Nieolas fein Recht an die Graf⸗ 
ſchaft Schwerin mit einer Summe Geldes abzu⸗ 


kaufen, welche in Weh ni 240000 Rthl. 


1 | 


7) Rudl. Th. II. S. — u er baue | 


S. 124. 127, 


Natel ct m). — So waren die Graͤn⸗ 
zen der mecklenburgiſchen Lande wieder um ein 
betraͤchtliches erweitert. Daß aber das zu der 
Grafſchaft Schwerin gehoͤrige Gebiet nicht un⸗ 
bedeutend war, iſt ſchon daraus abzunehmen, 


daß die Staͤdte Schwerin, Boizenburg, 
Wittenburg, Crivitz, Neuſtadt und 


das Kloſter Zarrentin darin lagen. Herzog 


Albrecht nahm nun in ſeinen Titel auch den ei— 


nes Grafen von Schwerin auf. Beide 
mecklenburgiſche Haͤuſer werden von jetzt an 
durch die Benennungen Mecklenburg— 


Schwerin und Mecklenburg— Stargard 


unterſchieden 1). 


S. 38. 


Beraten des Herzogs Albrecht des II. in Anſehung 
des Adels und der Seeſtaͤdte. 


Herzog Albrecht befolgte in Anſehung des 


Adels und der Seeſtaͤdte nicht die Grundſaͤtze 
ſeines Vaters, weil die Zeitumſtande dieſes 


erforderten. Heinrich II. hatte, wie oben 
geſagt worden iſt, dem Adel ſeines Landes ge— 


wiſſe Vorrechte vor den Städten eingeraͤumt 


und ihm uͤberhaupt große Freyheiten verſtattet, 


weil er die Huͤlfe deſſelben zu ſeinen kriegeriſchen | 


Unternehmungen nothwendig gebrauchte. Al⸗ 


| e gegen hatte gleich in den erſten Jahren 


* 


ſei⸗ 


5 Rudl. Th. II. S. 385. 810 Anne, ‚Han 
„28. Frank VI. B. S. 218. 


an) Rudloff Th. II. S. 119. 120. 425. 


— 


feiner. Regierung mit dem aufruͤhriſchen Adel 
zu kaͤmpfen und er hatte ihn durch die Huͤlfe der 
beiden Seeſtaͤdte zur Ruhe verwieſen; daher 
raͤumte er auch in der Folge dieſen groͤßere Rechte 
ein, als ihnen Heinrich zugeſtanden hatte o); 
und waͤhrend ſeiner ganzen Regierung war die 
groͤßte Sorgfalt noͤthig, um die Ruhe im Lande 
zu erhalten. Zu wiederhohlten Mahlen ſchloß 
er mit den benachbarten Fuͤrſten und mit den 


Seeſtaͤdten Verbindungen zur Aufrechthaltung 


des Landfriedens, zerſtoͤrte die Raubſchloͤſſer 


und ſtrafte die Raͤuber mit Strenge v). — Ein 


Beweis von dem guten Vernehmen, welches 


zwiſchen ihm und den Seeſtaͤdten herrſchte, AP; 
daß 


56 Auch andere Fuͤrſten beguͤnſtigten damahls den 
Buͤrgerſtand mehr, als vorher geſchehen war 


und dieſer ſowohl als der Bauernſtand gelangte 


damahls uͤberall zu groͤßern Freyheiten. Dies 
war eine der wohlthaͤtigen 1 0 welche 
die Kreuzzuͤge hervorbrachten, die ſeit dem 


Ende des dreyzehnten Jahrhunderts aufgehoͤrt 


hatten. Kunſtfleiß und Betriebſamkeit waren 
dadurch geweckt, der Handel war lebhafter ge⸗ 
worden; liegende Gruͤnde und Geld waren in 
andere Haͤnde gekommen, da die vormahligen 


Beſitzer in Palaͤſtina oder auf dem Wege dahin 


ihr Grab gefunden hatten; viele Leibeigene 


hatten ſich die Freyheit erworben uf wm S. 


Remers Handb. d. mittlern Geſchichte. S. 478. 
Bredow's umſtaͤndlichere Erzählung der wichti⸗ 
gern Begebenheiten aus der allgemeinen Welt⸗ 
geſchichte. S. 419. 420. 

2) Rudloff Th. II. S. 317—320, 397. Beckers 
Geſchichte der Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 272. 
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daß er gewöhnlich zu Roſtock reſidirte, da 
hingegen Heinrich II. abwechſelnd zu Stern— 
berg und zu er e reſidirt 


bitte ). 


§. 39. 


bees ubreces zweyter Sohn wird Koͤnig von 
Schweden. 


Durch ſeine Verbindung mit den beiden 
Staͤdten Roſtock und Wismar und alſo auch 
mit den uͤbrigen Hanſeſtaͤdten wurde Albrecht II. 
in die wichtigſten Begebenheiten der damah— 
ligen Zeit verwickelt. Nachdem er ihnen im 
Kriege gegen den Koͤnig Waldemar den III. 
von Daͤnemark Beyſtand geleiſtet hatte, brach— 
ten ſie es dahin, daß ſein zweyter Prinz, 

der oben genannte Albrecht (ſ. S. 70.) zum 
Koͤnig von Schweden (1363) erwaͤhlt 
wurde 1). Der König Magnus von 


Schweden hatte ſich durch ſchlechte Verwaltung 


des Reichs verhaßt gemacht und war von der 
Nation der Regierung entſetzt. Der junge Koͤ⸗ 
nig, deſſen Mutter eine Schweſter des Magnus 
war, begab ſich, von ſeinem Vater begleitet, 
nach Stockholm, um von ſeiner neuen Wuͤrde 
Beſitz zu nehmen. Die Hauptſtadt huldigte 
ihm zwar; aber Magnus wollte ihm das Reich 
nicht gutwillig abtreten. Vielmehr ſuchte er 

ſich mit Huͤlfe ſeines Sohnes, des Koͤnigs Ha⸗ 
0 kon 

855 Rudloff Th. II. S. 367. 

7) Ebd. S. 459. Sartorius I. Th. S. 158 — 160. 
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* 
kon von Norwegen, und des Königs Waldemar 


von Daͤnemark, deſſen Tochter Hakon zur Ge⸗ 


= maßlinn hatte, zu behaupten. Da aber Koͤ⸗ 
nig Albrecht durch den Beyſtand der Hanſe⸗ 
ſtädte ſeinem Gegner uͤberlegen war, ſo behielt | 


er die Oberhand. Magnus wurde (1365) in 
einer Schlacht, welche er gegen Albrecht verlor, 


gefangen genommen und erhielt ſeine Freyheit 


nicht eher wieder, als bis er fuͤr ſich und ſeinen 


Sohn Hakon (1371) auf die Krone Verzicht 


geleiſtet hatte ). 


2 
5 


9 


Vergebliche Hoffnung des K Herzogs Albrecht, ſeinem 


Enkel Baer Nahmens die daͤniſche Krone zu 
verſchaffen. 5 


Het Albrecht, deſſen zweyter Sobn je jetzt 


den ſchwediſchen Thron 2 machte ſich nun 


auch Hoffnung „daß fein Enkel Albrecht, ein 
Sohn des jungen Herzogs Heinrich 9, einſt 


die daͤniſche Krone erlangen werde. Heinrich, 
der aͤlteſte Sohn des Herzogs Albrecht, hatte 


naͤhmlich die aͤlteſte Tochter des Koͤnigs Walde— 


mar von Daͤnemark, Ingeburg, zur Gemah⸗ 
linn. Da Waldemar keine Soͤhne hatte, ſo 
verſprach er dem Herzog Albrecht beym Abſchluſſe 
des Friedens (37), daß 9 8 ihr n 


ger 


„) Meuſels Staatenhiſtorie. S. 370. Remers 


Handb. d. mittl. Geſch. S. 653. 65%. Nudl. 
va i N REN 2 5617. 5 


ä — 2 jç—ð²³ĩ¹¹i , Ps 


ger Enkel „ der Peinz Albrecht, 3 ſeinem 
Tode König von Daͤnemark werden ſolle u). 
Da Waldemar einige Jahre darauf (1375) 
ſtarb, ſo ſuchte der Herzog Albrecht ihm zu der 
verſprochenen Wuͤrde zu verhelfen; aber jetzt 
waren die Umſtaͤnde ſeinen Wuͤnſchen nicht guͤn⸗ 


| ſtig. Die jüngere Tochter des verſtorbenen Kö: 


nigs Waldemar, die nachher ſo beruͤhmt gewor— 
dene Koͤniginn Margaretha, welche mit dem 
3 (H. 39.) genannten Könige Hakon von Nor: 

vegen vermaͤhlt war, hatte mit demſelben 


BU in damahls fuͤnfjaͤhrigen Sohn, Nahmens 


Olab, dem ſie die daͤniſche Krone zu verſchaf— 
fen ſuchte. Dieſe wußte durch ihre bekannte 
Klugheit die daͤniſchen Reichsſtaͤnde und, was 
ihr eben fo viel werth war, die Hanſeſtaͤdte auf 
ihre S Seite zu ziehen und dias wurde zum Koͤnig 
von Daͤnemark ernannt. In der Folge aͤnderte 
Margaretha ihre Geſinnung, da die Umſtaͤnde 
ſich geändert hatten. Ihr Gemahl, der König 
Hakon von Norwegen, ſtarb 1380 und hinter: 
ließ feinem Sohne Olas auch dieſes Reich v); 
aber Olav beſaß die beiden Koͤnigreiche nicht 
lange; einige Jahre nachher (1387) folgte er 
ſeinem Vater im Tode nach. Margaretha, die 


jetzt zur Koͤniginn von Daͤnemark und Norwe— 


— — 


gen ernannt wurde, da ſie vorher waͤhrend Olavs 
— nur We un beider Reiche 


4 d N ge; 
er Kudioff T5. 1. S. 484. 407. | 
1) Ebſd. S. 510, i 


geweſen war w), ſuchte anfangs dem Sohne 
ihrer Schweſter, dem mecklenburgiſchen Prinzen 
Albrecht, (welcher damahls ſchon in Mecklen⸗ 
burg zur Regierung gekommen war und als 
Herzog Albrecht IV. heißt,) die Thronfolge in 
Norwegen zu verſchaffen ); aber die norwe⸗ 
giſchen Reichsſtaͤnde ſchloſſen ihn davon aus und 
er ſtarb auch ſchon in dem pen Jahre 
(1388). 
§. 41. 

Krieg des Koͤnigs Albrecht mit der Königinn Mar⸗ 
ren von Daͤnemark und Norwegen. Er verliert 
die ſchwediſche Krone wieder. 

Da er keine Kinder hinterließ, ſo behaup⸗ 
tete der Koͤnig Albrecht von Schweden ſeine 


Anſpruͤche auf Daͤnemark und Norwegen geerbt 


zu haben und fieng an, ſich einen König al⸗ 
ler drey nordiſchen Reiche zu nennen. 
Aber Margaretha, welche die Anſpruͤche ihres 


Sohnes Olav y) auf die ſchwediſche Krone geerbt 
zu haben behauptete, nahm gleichfalls den Titel 


einer Koͤniginn von Schweden an. Un⸗ 

glücklicher Weiſe beſaß Albrecht nicht die Liebe 

feiner Untertbhanen. Die Schweden warfen 
ihm vor, daß er ſie dar zu hohe Auflagen 
druͤcke 

w) Meuſel S. 334. 

*) Rudloff Th. II. S. 515. 

5) Man wird ſich erinnern, daß Olavs Vater 
Hakon ein Sohn des abgeſetzten und im Jahr 
1374 geſtorbenen (ſ. Meuſels Staatenhiſtorie. 
S. 370.) Koͤnigs Magnus von cee ge: 
weſen war. 
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druͤcke und daß er bey der Beſetzung der hoͤchſten 
Ehrenſtellen und bey Ertheilung anderer Gna— 


denbezeugungen ſeine Landsleute, die Deutſchen, 


ihnen ſelbſt vorziehe. Dieſe Unzufriedenheit 
wußte Margaretha geſchickt zu benutzen und die 


ſchwediſchen Großen erkannten fie (1388) für 


ihre Koͤniginn. Albrecht, welcher feine Gegne— 


En ihres Geſchlechtes wegen verachtete, 


glaubte ihr mit leichter Muͤhe Widerſtand leiſten 


und ſeine Anſpruͤche mit den Waffen durchſetzen | 


zu koͤnnen, ward aber in einer entſcheidenden 
Schlacht (1389) befiegt und nebft feinem Sohne 


Erich gefangen genommen. Margaretha war 


damit freilich noch nicht zum ſichern Beſitz von 


ganz Schweden gelangt. Stockholm blieb dem 


Könige noch getreu; doch wurde durch alle Be— 
muͤhungen, welche Albrechts Freunde, und 


unter dieſen auch die beiden Städte Roſtock und 
Wismar zu ſeinem Beſten anwandten, nichts 


weiter ausgerichtet, als daß er nebſt ſeinem 
Sohne im Jahre 1395 wieder aus der Gefan— 
genſchaft entlaſſen wurde. Er mußte der ſchwe— 
diſchen Krone entſagen und begab ſich Ana Meck⸗ 


bers zuruͤck Z). 


8. 42. 


* Nudl. Th. II. S. 316 — 522. 528 532. Re 
mers Handbuch der mittlern Geſchichte. S. 654. 
vergl. Beckers Geſch. der Stadt Luͤbeck. Th.“ I. 
S. 311. 312. Schroͤckhs Fa 4. Th. 

2. Abth. S. 305, 386. 


1 


un 73 ae 
‘> 


$. 42. 
Was ſich waͤhrend dieſer Begebenheiten in Wecken. 
b burg zugetragen. 

Während dieſer Begebenheiten, welche 
freilich auswaͤrts ſich ereigneten, aber dennoch 
das mecklenburgiſche Haus faſt unaufhoͤrlich be⸗ 
ſchaͤftigten, war in Mecklenburg ſelbſt, — den 


Umſtand abgerechnet, daß durch verſchiedene 


Todesfaͤlle die Regierung mehrere N Mahle in an⸗ 


dere Haͤnde kam — wenig von Bedeutung vor⸗ 


gefallen. Herzog Albrecht des II. Aufmerkſam⸗ 
keit war ſeit der Zeit, da fein Sohn zum König 
von Schweden ernannt wurde, ganz auf die 
nordiſchen Angelegenheiten gerichtet. Verſchie⸗ 
dene Fehden „in welche er mit einigen benach- 


FFKrrrFErr r ˙:—ͤ— 


barten Fuͤrſten gerieth, waren unbedeutend und 
nicht von langer Dauer. Doch erwarb er durch 


eine derſelben Domig nebſt einem Strich Lan⸗ 


des an der Elbe, welches vormahls ein Theil 
der Grafſchaft Danneberg geweſen war 4). 


Weil der Kaiſer Karl IV. damahls, als er dem 
Hauſe Mecklenburg die her zogliche Wuͤrde er⸗ 


n 


— ne 


r 


theilte (1343), noch nicht zum unbeftrittenen 


Beſitze des Kaiſerthums gelangt war, und alſo 


auch jene von ihm ertheilte Wuͤrde noch Wider⸗ 
ſpruch finden konnte, fo beftätigte er dies 
ſelbe im Jahr 1373. Herzog Albrecht der II. 
ſtarb 1379 und hatte alſo die Beruhigung, ſei⸗ 

nen eh im Beſitze des Koͤnigreichs Schweden 
5 zu 


4) Rudl. Th. I. S. 486. 630. Hane S. 67. 68, | 


— 
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zu hinterlaſſen. Auſſer demſelben uͤberlebten 
ihn noch zwey andere Sohne, Heinrich, der 
aͤlteſte, und Magnus, der juͤngſte. — Da 
das Erſtgeburtsrecht noch nicht eingefuͤhrt war, 
fo folgten dem Nahmen nach alle drey Söhne 
des verſtorbenen Herzogs in der Regierung; 
doch führte Heinrich III. dieſelbe wirklich faſt 
ausſchließlich, wenn gleich Magnus einigen 
Antheil daran nahm. Der König Albrecht 
wurde durch ſeine eigenen Regierungsgeſchaͤfte 


in Schweden davon abgehalten. Heinrich und 


Magnus ſtarben bald nach einander, naͤhmlich 


jener 1383 und dieſer 1385. Heinrich hinter— 


ließ den ſchon obengenannten Albrecht den IV. 
und dieſer Johann den III. (V. 5)), welcher 
noch minderjaͤhrig war. Koͤnig Albrecht, (wel⸗ 
cher als Herzog von Mecklenburg- Schwerin 
Albrecht III. heißt c)) fing ſeit dem Tode ſei— 


ner beiden Bruͤder an, mehr Theil an der 


Regierung feines Vaterlandes zu nehmen d). 


Bald aber wurde er wieder durch den Krieg, 


welchen er mit der Koͤniginn Margaretha fuͤhrte, 
und durch ſeine langwierige Gefangenſchaft 
davon abgehalten. Da Albrecht IV. auch 
ſchon 1388 ſtarb, und alſo aus dem mecklen⸗ 
burg⸗ e Dre kein anderer, als der 
a junge 

2) Er war der fünfte dieſes Rahmens, wenn man 

die ſtargardiſchen Herzoge mitzaͤhlt. 


) S. die Stammtafel des herzogl. meckl. 1 


im Staatskalender. 


0 Rudl. n. S. 514. Hane S. 7. 
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junge Herz 50g Johann III. ſich im Lande 
aufhielt, auch dieſer ſelbſt während der Gefan- 
genſchaft des Koͤnigs in Stockholm war e), fo 
vertrat der Herzog Johann J. von Star⸗ 
gard die Stelle der abweſenden Herzoge. Nach 
deſſen Tode (1392) regierte fein Sohn Jo- 
hann II. die mecklenburg⸗ſchwerinſchen Lande 
und reſidirte zu Wismar. — Daß unter dieſen 
Umſtaͤnden die Ruhe wieder ſehr leiden mußte, 

laͤßt ſich erwarten 7). Schon Herzog Al: 
brecht II. batte in feinen letzten Regierungsjah⸗ 
ren nicht ſo, wie er es wuͤnſchte, dafuͤr ſorgen 
koͤnnen. Heinrich III. machte es daher zu ſei⸗ 
nem michtiaften Geſchaͤfte, die Befehdungen 
und Raͤubereyen wieder mehr einzuſchraͤnken, 

welches ſein Vater ihm auf dem Sterbebette 
| | drin⸗ 


e) Stockholm blieb dem Könige waͤhrend ſeiner 
ganzen Gefangenſchaft getreu (ſ. Rudloff II. 
S. 530). Als er im Jahre 1395 ſeine Freyheit 
wieder erhielt, trat er es an diejenigen Hanſe⸗ 
ſtaͤdte, welche ihm dieſelbe wieder verſchafft 
hatten, auf drey Jahre mit der Bedingung ab, 
daß er entweder innerhalb derſelben das ber | 
dungene Loͤſegeld an Margaretha bezahlen 
wolle, oder ihr nach Verlauf dieſer Zeit Stock⸗ 
holm abgetreten werden ſolle (f. ebdf. und Sar⸗ 
torius II. S. 246). Das letztere geſchahe, da 
Albrechts Sohn Erich ſchon 1397 geſtorben war 
und die ſchwediſche Krone dadurch den groͤßten 
Theil ihres Reizes fuͤr ihn verloren Hats 


7) Rudloff Th. II. S. 519. 521. 526. Hane 
. 75 | 1 
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dringend empfohlen hatte 9). Dieſen Willen 

ſeines ſterbenden Vaters ſuchte auch der König 
Albrecht ſowohl vor als nach feiner Gefangen⸗ 
ſchaft zu erfuͤllen. Als er naͤhmlich im Jahr 
1395 feine Freyheit wieder erhalten hatte und 
nach Mecklenburg zurück gekommen war, fo res 
gierte er den mecklenburg⸗ſchwerinſchen Antheil 
bis an ſeinen Tod danaeh mit Johann 
dem III. | | 

| . 43. 5 N 

Unruhen in Roſtock und Wismar. 

Die Unkoſten, welche die nordiſchen An⸗ 
gelegenheiten den beiden Staͤdten Roſtock und 
Wismar verurſacht hatten, veranlaßten daſelbſt 

Unruhen. In Luͤbeck hatte der große Haufe den 
Mäagiſtrat wegen der in den nordiſchen Kriegen 
gemachten Schulden zur Rechenſchaft gezogen. 
und einen Ausſchuß von ſechzig Maͤnnern er⸗ 
waͤhlt, welcher die Sache unterſuchen ſollte und 
welcher es gut fand, den Magiſtrat abzuſetzen 
und an deſſen Stelle einen neuen zu wählen 4). 
Dieſes gefaͤhrliche Beiſpiel wurde (1409) in 
Roſtock und Wismar nachgeahmt. Vergebens 
bemuͤhten ſich die Herzöge, dieſe Unordnung zu 
hindern. Erſt nachdem dieſe regelloſe Verfaſſung 
mehrere Jahre lang fortgedauert hatte, konnte 
. due den Beyſtand der Hanſe, welche die bei⸗ 
| | | den 

a Nudloff Th. I. 8. 507. | 
239) Beckers Geſch. d. Stadt Lübeck. Er I. 8. 320 
bis 336. 339 bis e 


den Städte, fo wie auch Lübeck ſelbſt von aller 
Gemeinſchaft mit den uͤbrigen Bundesgliedern 
ausſchloß, die Ruhe und die alte Ordnung der 
Dinge in denſelben (1417) wiederhergeſtellt 
werden 1). In dem folgenden Jahre (1418) 
wurde auf einem zahlreich beſuchten Hanſetage 


Zu Luͤbeck feſtgeſetzt, daß diejenigen, welche alle 
oder einige ihrer Rathsherren abſetzen oder deren 


1 rechtmaͤßige Gewalt verletzen würden, aller ihrer 


Privilegien, als Mitglieder des hanſeatiſchen 


Bundes verluſtig ſeyn, die Raͤdelsfuͤhrer ſolcher 


Factionen aber mit Lebensſtrafe belegt werden 


ſollten A). Daß dieſer Beſchluß die gewuͤnſchte 
Wirkung nicht hervorgebracht habe, 8 die 
Folge bald lehren. 


§. 44. 


Albrecht der V. nimmt Theil an einem Krieg gegen 


den Koͤnig aller drey nordiſchen Reiche Erich. 


Koͤnig Albrecht ſtarb 1412 und hinterließ 
von ſeiner zweyten Gemahlinn Agnes einen 


Prinzen, Nahmens Albrecht V. Bis zu 
der Volljaͤhrigkeit deſſelben führte die verwitt⸗ 


wete Koͤniginn die vormundſchaftliche Regie⸗ 


rung h: alsdann regierte er die mecklenburg⸗ 


ſchwe⸗ a 


1%) Sartorius Th. I. S. 221. 228. 229. dgl, 224. 
Rudloff Th. II. S. 557. 558. 
*) Beckers Geſch. der Stadt Lubeck. 26.1.6, 353 
vgl. Sartorius Geſch. des hanſeatiſchen Bundes 
Th. II. S. 234. | 
2) Rudl. Th. U, ©. 561. Hane * 80. 6 
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ſchwerinſthen gande gemeinſchaftlich mit Johann 
dem Ul. Albrecht nahm Theil an einem 
Kriege, welchen die Grafen von Holſtein gegen 
den damahbligen König aller drey nordiſchen 
Reiche Erich fuͤhrten. Dieſer ſuchte ihnen 
naͤhmlich das Herzogthum Schleswig, welches 
ſie inne hatten m), zu entreiſſen. Schon ſeine 
Großtante, die Koͤniginn Margaretha, welche 
ihm durch die bekannte calmarifche Union der 
drey nordiſchen Reiche (1397) die koͤnigliche 
Wuͤrde in denſelben geſichert hatte, entwarf 
dieſen Plan, war aber durch den Tod (1412) 
an der Ausfuͤhrung deſſelben gehindert. Der 
junge Herzog Albrecht V. von Mecklenburg⸗ 
Schwerin, welcher den König Erich wegen der 
ſeinem Vater einſt zugefuͤgten Beleidigungen 
als den Erbfeind feines Hauſes betrachtete, 
verband ſich mit den Grafen von Holſtein 
gegen ihn; hatte aber (1417) das Ungluͤck, 
mit ſeinen Truppen in Schleswig eingeſchloſſen 
zu werden, mußte ſich dem Koͤnige ergeben 
und erhielt nur unter der Bedingung ſeine 
Freyheit wieder, daß er nie wieder etwas 
Feindliches gegen ihn oder die drey nordiſchen 
Reiche unternehmen wolle n). Obgleich nun 
der Krieg noch lange fortdauerte, ſo wurde 
Albrecht dennoch hierdurch von der weitern 
0 Frame: an Bee abgehalten. 


on * F. 45. 
wm Sartorius n. S. 251, 
) Rudl. Th. II. S. 574. er 


u 


ER 45. 
Stiftung der Univerſttaͤt zu Roſtock. ere 
ſchaftliche Regierung in Mecklenburg Schwerin. 


Beide Herzoge Albrecht V. und Johann II, 
haben fich beſonders dadurch merkwuͤrdig gemacht, 
daß fie die Univerſitaͤt zu Roſtock ſtif⸗ 


| 
! 
f 


teten (1418). Beide ſtarben einige Jahre 


nachher, naͤhmlich Johann im Jahr 1422, Al⸗ 
brecht 1423 und zwar dieſer unbeerbt. Johann 
hinterließ zwey unmuͤndige Prinzen, Heinrich 
den IV. und Johann den IV. (VI.) Die 


verwittwete Herzoginn Katharina, ihre Mur 


ter, , übernahm die vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung fuͤr dieſelben und damit der Landfriede 
deſto beſſer aufrecht erhalten werden moͤgte, 
uͤbertrug fie (1424) die Sorge Dafür eilf von 
ihren Lehnsleuten, welchen ſie auf zwoͤlf Jahre 
beſondere Diſtriete anwies, und denen ſie die 
Magiſtrate von Roſtock und Wismar beygeſellte, 
aus deren jedem zwey Perfonen zu dieſem Zwecke 
ernannt OHREN 9 3. 


9. 4 
Die Hanseſtaͤdte 5 den Krieg gegen den König 
Erich fort, wodurch neue Unruhen in Roſtock und 
Wismar veranlaßt werden 


Den holſteiniſchen Grafen hatte A 
ſeit dem m Jahr 1417 Huͤlfe aa Die uͤbri⸗ 


gen 


0 Rudloff Th. II. S. 594rf. ati S. 82. 83. 
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gen Hanſeſtaͤdte IR Gegend, welche fuͤr ſich 
ſelbſt Gefahr befuͤrchteten, wenn Erich „der 
ſchon drey Koͤnigreiche beſaß, durch die Erwer— 
bung des Herzogthums Schleswig noch maͤchti⸗ 
ger wuͤrde und was noch mehr iſt, die Graͤnzen 
ſeines Gebietes bis in ihre Nachbarſchaft erwei— 
terte, traten nach und nach auf die Seite der— 
ſelben. Im Jahr 1426 kuͤndigten die Staͤdte 
Luͤbeck, Roſtock, Wismar, Stralſund und Luͤ⸗ 
neburg dem Könige den Krieg an p). Da nun 
ungluͤcklicher Weiſe in dem folgenden Jahre 
(1427) eine den verbuͤndeten Staͤdten gehörige 


reichbeladene Kauffahrteyflotte von 36 Schiffen 


von den Daͤnen aufgebracht wurde, ſo brachen 
in Roſtock und Wismar von neuem Unruhen 
aus. Man warf dem Magiſtrat Nachlaͤſſt gkeit 
und ein heimliches Einverſtaͤndniß mit dem Koͤ—⸗ 
nige Erich vor, wodurch dieſer Unfall verurſacht 
worden fen und Erich that auch das Seinige, 
um die Buͤrger gegen denſelben aufzuhetzen. 
In Wismar beſonders kam es zu ſtrafbaren Ge— 
waltthaͤtigkeiten. zwey Buͤrgermeiſter, welche 

| man 


?) Sartorius II. S. 252. 255. Nach Beckers 
\ Geſchichte d. Stadt Luͤbeck. Th. I. S. 363. hatte 
der Koͤnig Erich VII. nicht lange vorher die 
Feſtung Helſingoͤr (Kronenburg) bey dem Ein⸗ 
gange in den Sund angelegt und der Zoll, 
welcher nunmehr von den durch den Sund ge⸗ 
henden Schiffen bezahlt werden mußte, war 
eine der vornehmſten Urſachen, welche die wen⸗ 
diſchen Staͤdte ſo bereitwillig machte, dem Koͤ⸗ 

nige Erich den Krieg zu erklaͤren. | 


* 
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man vorzüglich fuͤr ſchuldig hielt, wurden öffent: 
lich auf dem Markte enthauptet. Alle uͤbrigen 
Mitglieder des Magiſtrats wurden (1428) ab⸗ 
geſetzt und ein neuer Rath erwaͤhlt, in welchen 
gegen die ſonſtige Gewohnheit auch Handwerker 
aufgenommen wurden. Die Herzoginn Regen⸗ 


tinn und ihre Raͤthe waren nicht im Stande, 


dieſe Unordnung zu bindern und mußten ſich 
begnuͤgen, eine ruhigere Stimmung der Buͤrger 
abzuwarten. Dieſe erfolgte auch wirklich bald, 


da ſich ihre Wuth durch jene geſetzwidrige Hin⸗ 
richtung abgekuͤhlt hatte. Durch die Vermitte⸗ 
lung der Hanſe wurden darauf folgende Verfuͤ. 
gungen getroffen. Der neugewaͤhlte Rath 
wurde (1430) wieder abgeſetzt und alle noch le⸗ 
benden Mitglieder des alten Magiſtrats erhielten 
ihre verlohrne Wuͤrde wieder: die Sechziger, 
welche im Anfange des Aufruhrs erwaͤhlt waren, 


wurden abgeſchafft und es wurde zugleich bes 


ſchloſſen, daß ſie nie wieder gewaͤhlt werden 
folften, Den Erben der enthaupteten Buͤrger⸗ 
meiſter wurde, ſo viel als es jetzt noch moͤglich 
war, Genugthuung geleiſtet: ihnen wurden 
600 Rhfl. 5) bezahlt: die Hinrichtung wurde 
oͤffentlich für unrechtmaͤßig erklaͤrt und den Ge⸗ 
braͤuchen der katholiſchen Kirche gemaͤß mußten 
Seelmeſſen fuͤr die Ermordeten Schalten, drey 

Dils | 


24) So viel als 1650 Rthlr. Natel, G. Han \ 
S. 81. die Anm.). Ein Nhfl. (rheinischer | 


Goldguͤlden) iſt ſoviel als ein Ducaten. 


Beckers Geſch. d. Stadt Luͤbeck. 13 5 S. 498. 


„ ee 
Pilger auf Wallfahrten bee und auf der 
Stelle, wo ſie enthauptet waren, ein ſteinernes 
Kreuz Abuchktes werden 7). 
5 $. 47. 
Lange Dauer der Unordnung in Rostock 


In Roſtock vergieng ſich die Buͤrgerſchaft 
zwar nicht in einem fo hohen Grade an dem 
Magiſtrat; aber es dauerte hingegen weit laͤnger, 
bis die Ruhe daſelbſt gaͤnzlich wieder hergeſtellt 
wurde. Die Sechziger, welche theils aus den 
Kaufleuten, theils aus den Handwerkern (1427) 
gewaͤhlt waren, entwarfen einen ſogenannten 
Buͤrgerbrief, worin fie die Rechte des Ma: 
giſtrats und der Buͤrger nach ihrem Sinne be— 
ſtimmten. Die Buͤrgermeiſter nebſt mehreren 
Rathsherren 5), welche denſelben nicht beſtaͤ— 


tigen wollten, entfernten ſich freywillig aus der 


Stadt, um nicht den Mißhandlungen des Poͤ— 


bels ausgeſetzt zu ſeyn. Sie wurden aufgefor⸗ 


dert, wieder zuruͤck zu kommen; da ſie ſich aber 
nicht ſtellten, ſo wurde ihnen die Ruͤckkehr nach 
Roſtock fuͤr immer verboten und ſie nebſt den 
zurück gebliebenen Mitgliedern des Magiſtrats 
(1428) fuͤr abgeſetzt erklaͤrt. Die Sechziger er⸗ 
waͤhlten einen neuen Nabe in her doch ei⸗ 

nige 


0 Kudtof 80 II. GS. 606. 614 616. Hane 
S. 8688. Beckers 1 der Stadt Luͤbeck. 
Th. I. S. 363368. 


„) Rudloff Th. II. S. 607. | 
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nige der abgeſetzten Natbsherren wieder aufge: 
nommen wurden und welcher den Buͤrgerbrief 
ſogleich beſtaͤtigte. Die Verbannten boten nun 
alle nur erſinnliche Mittel auf, um wieder zum 
Beſitz ihrer verlohrnen Wuͤrde zu gelangen, da 
ihnen der gluͤckliche Ausgang der wismarſchen 
Sache Muth gemacht hatte. Sie gewannen 
die Herzogin fuͤr ſich und brachten es dahin, 
daß ein Haufen von mecklenburgiſchen, luͤne⸗ 
burgiſchen und andern Truppen nach Roſtock 
geſchickt wurde, um die Stadt zu beſetzen und 
die widerſpenſtigen Buͤrger zu beſtrafen. Da 
dieſer Anſchlag mißlang, ſo ſuchten ſie Huͤlfe 
beym Kaiſer, welcher (1431) ihre Wiederein⸗ 
ſetzung befahl und der Stadt eine Geldſtrafe 
auflegte. Weil keins von beiden erfolgte, ſo 
belegte der Kaiſer die Stadt (1432) mit der 
Oberacht, wodurch ſie nebſt ihren Einwohnern 
dem Angriffe eines jeden preisgegeben und aller 
ihrer Rechte verluſtig erklaͤrt wurde. Allein es 
fand ſich niemand, der das Urtheil zur Aus⸗ 
uͤbung brachte, obgleich d die mecklenburg⸗ſchwe⸗ 
rinſchen und ſtargardiſchen Herzoge nebſt andern 
benachbarten Fuͤrſten zur Vollſtreckung deſſelben 
aufgefordert waren. Die vertriebenen Raths⸗ 
perſonen wandten ſich nun an den Pabſt (1434). 
Auch dieſer erklärte ſich für fie Die Stadt | 

wurde in den Bann gethan und mit dem Inter⸗ 
diet belegt, wodurch aller oͤffentliche Gottes⸗ 
dienſt verboten wurde. Aber auch darauf ach⸗ 
teten die Roſtocker wenig; denn obgleich mehrere 
Prieſter die Stadt verließen, ſo blieben doch 
f f ei⸗ 


einige zuruͤck und dieſe wurden gezwungen, den 
Gottesdienſt fortzuſetzen 2), 


F. 48. | 
Ende der roſtockſchen Unruhen. 


| Endlich kam im Jahr 1439 durch die 
Verwendung der beiden ſchwerinſchen Herzoge, 
des Biſchofs von Schwerin und der Staͤdte 
Luͤbeck, Hamburg, Stralſund, Wismar und 
Guͤſtrow die Ausſoͤhnung zwiſchen dem alten 
und neuen Rathe zu Stande. Die „ 
Rathsglieder wurden in ihre verlohrnen Aemter 
wieder eingeſe tzt, die neugewählten aber blieben 
gleichfalls im Rath, und weil dadurch der Ma⸗ 
giſtrat uͤber die geſetzmaͤßige Zahl von 24 Mit⸗ 
gliedern angewachſen war, ſo wurde ausgemacht, 
daß nicht eher wieder neue gewählt werden ſoll⸗ 
ten, als wenn ſie einſt bis unter dieſe Zahl aus⸗ 
geſtorben ſeyn würden. Das Interdict und die 
Acht wurden nun wieder aufgehoben und die der 
Stadt vom Kaiſer zuerkannte e um ein | 
betraͤchtliches gemildert 2). 
§. 49. 
Aus wanderung der Univerſitaͤt waͤhrend dieſer Zeit. 


Die roſtock ſche Univerfität war 
| bey dieſen Unruhen nach Greifswald aus 
sewasdert. Als nähmlich die Stadt mit dem 
b In⸗ 
7 Nudloff Th. II. S. 620. Ass, 625. 
1) Ebdſ. S. 758 — 760. 
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| Interdiet belegt wurde, ſo ward auch den aka⸗ 
demiſchen Lehrern die Fortſetzung ihrer Geſchaͤfte 
verboten. Auf ihre Vorſtellung dagegen, daß 
dadurch der gaͤnzliche Untergang der Akademie 
veranlaßt werden moͤgte, erhielten fie nichts ans 
ders, als die Erlaubniß, ihre Geſchaͤfte an ei- 
nem andern Orte fortzuſetzen. Sie nahmen 
daher (1437) nebſt den Studirenden ibre Zu⸗ 
flucht nach Greifswald. Hier blieben ſie ſo 
lange, bis in Roſtock die Ruhe ganzlich wieder 
hergeſtellt war. Aber nun wollte die Stadt ſie 
nicht eher aufnehmen, als bis fie ſich bequemten, _ 
den jährlichen Einkuͤnften von 800 Rhfl. v), 
welche bey der Stiftung der Akademie fuͤr dieſelbe 
ausgeſetzt waren, auf 200 Jahre zu entſagen. 
Die meiſten Profeſſoren, welche gebohrne Ro— 

ſtocker waren, willigten (1443) in dieſe Bedin⸗ 
gung, um ſi 0 nur dadurch die Freyheit zu er⸗ 
kaufen, in ihre Vaterſtadt zuruͤckkehren zu duͤr⸗ 
fen. Einige aber blieben in Greifswald 
und veranlaßten dadurch die Stiftung einer 

neuen Un iverjität ei 1 | | 


Ende des Krieges gegen den König Erich. 
Während dieſer Zeit war auch der Krieg 


a dem Könige Ad geendigt. Die ange 
e 


5 j 


=) So viel als 2200 Rthlr. Natel. S. Habe 
S. 81. Anmerk. ). | | 


w) Rudloff Th. II. S. 746. 747. 760-762, 
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keit der Hanſeſtaͤdte x), welche einander nur 
ſchlecht unterſtuͤtzten und die vielen Fehler, welche 
fie begiengen, ließen nicht den gluͤcklichſten Aus⸗ 
gang des Krieges erwarten. Am meiſten iſt in 
demſelben auf hanſeatiſcher Seite ein gewiſſer 
Bartholomaͤus Voet, Anfuͤhrer einiger 
roſtocker und wismarſcher Kaperſchiffe, durch 
Kuͤhnheit und Gluͤck merkwuͤrdig geworden. 
Er ſegelte zwey Mahl nach Bergen in Norwe— 
gen, verjagte von da die engliſchen Kaufleute, 
welche Erich daſelbſt auf Koſten der Deutſchen 
beguͤnſtigte, verheerte die Stadt mit Feuer und 
Schwert, und brachte ſoviel Beute, welche er 
den Buͤrgern von Bergen abgenommen hatte, 
nach Hauſe zuruͤck, daß dieſe, gaͤnzlich verarmt 
und zu Grunde gerichtet, den auswärtigen See- 
handel, welchen fie bisher getrieben hatten, auf: 
geben und ihn den Hanſeaten uͤberlaſſen muß⸗ 
ten ). Mit einer hanſeatiſchen Flotte von 
240 Schiffen mit 12000 Mann Beſatzung, 
welche im Jahr 1428 ausgeſchickt wurde, ward 
hingegen wenig ausgerichtet 8). Aber Erich 
wußte die Fehler nicht zu benutzen, welche von 
feinen Feinden begangen wurden und die Gra- 
fen von Holſtein leiſteten ihm den muthigſten 
f nn und kaͤmpften zu Lande in Schleswig 
/ mit 
9 Sartorius Th. II. S. 256. 65 
5) Ebdſ. S. 327. 328. vergl. S. 263. Beckers 
Geeſchichte der Stadt Luͤbeck Th. I. S. 368. 
* a Th. II. S. 609. vergl. Sartorius 80. II. 


. 262, 


mit Glück gegen ihn a). Seine Unterthanen 
waren hoͤchſt unzufrieden mit der langen Dauer 
des Krieges, wodurch doch nichts gewonnen 
wurde. In Schweden brachen (1432) Unruhen 
aus und Erich ſahe ſich genoͤthigt, einen Frieden 
zu ſchließen, in welchem er den Staͤdten ihre 
alten Handlungsfreyheiten und dem holſteini⸗ 
ſchen Hauſe den Beſitz des Re Schles⸗ 
wig beſtaͤtigte (143 5) 5). 


| $ I, 
Erwerbung des Fuͤrſtenthams Wenden (der Herr⸗ 0 
ſchaft Werle). Geſchichte des becken | | 
Hauſes. ER 

- Im Jahr 1436 legte die Herzoginn Ka⸗ 
tharina die vormundſchaftliche Regierung nieder, 
da die vorher (1424) beſtimmten zwoͤlf Jahre 
(ſ. . 45.) verfloſſen waren und die beiden jun⸗ 
gen Herzoge von Mecklenburg⸗Schwerin Hein⸗ 
rich IV. und Johann IV. uͤbernahmen die 
Regierung ſelbſt. In demſelben Jahre erhiel⸗ 
ten die mecklenburgiſchen Lande wieder einen 
betraͤchtlichen Zuwachs, indem nach dem Aus⸗ 
ſterben des werleſchen Hauſes das Land deſſelben 
an Mecklenburg fiel. — Heinrich II. von Meck⸗ 
lenburg und ſeine Nachfolger waren naͤhmlich 
immerwaͤhrend darauf bedacht sen „ ihrem 
8 Hauſe 

2) Sartorius Th. II. S. 267. 
5) Mit Roſtock und Stralſund hatte Erich ſchon 
1430 Frieden geſchloſſen. Beckers Geſch. der 
Stadt Lubeck. Th. I. S. 369 


8 


Hauſe auf dieſen Fall die Erbfolge in demſelben 
zu verſichern. Schon Heinrich der Loͤwe ſelbſt, 
der vom Anfange ſeiner Regierung ſein Land zu 
vergroͤßern ſuchte, ſchloß mit Nicolas dem II., 
Herrn von Werle c), im Jahr 1302 eine Erb⸗ 
vereinigung, wodurch jeder von beiden dem 
andern auf den Fall ſeines unbeerbten Abſter— 
bens das Recht der Nachfolge in ſeinem Lande 
zuſicherte. Gerade damahls war naͤhmlich die 
Herrſchaft Roſtock durch die Unvorſichtigkeit des 
jungen Fuͤrſten Nicolas in die Gewalt des Koͤ⸗ 
nigs von Dänemark gekommen ). Beide ließen 
die Einwohner ihres Landes im Voraus einan⸗ 
der huldigen. Die beiden Nachfolger Nicolas 
des II. von Werle, n III., fein Sohn, 
und Johann II., ſein Bruder, welche ſich in 
die werleſchen Lande theilten 2 waren ungeach⸗ 
tet jener Erbvereinigung 5 Feinde Heinrichs des 
Logen in dem Kriege, welchen er (1322) mit dem 
Koͤnige Chriſtoph dem II. von Daͤnemark um die 
Herrſchaft Roſtock fuͤhrte; denn durch Krieg noͤ⸗ 
thigte er den Koͤnig, ihm dieſelbe zum erblichen 
und eigenthümlichen Beſitze zu uͤberlaſſen. In der 
Folge, nachdem Heinrich ſich mit ihnen, ſo wie auch 
mit dem Koͤnige ausgeſoͤhnt hatte, unterſtuͤtzten 
beide Herren von Werle mit ihm gemeinſchaftlich 
denſelben (1326 f.), gegen den feine Untertha⸗ 
nen ſich bet hatten und d der daher aus feinem 
425 | 
e) S. oben $. 23. | 
4) S. oben 8. 30. 
) S. oben % 23. 


Reiche nach Roſtock flohe und die verbuͤndeten 
Staͤdte um Huͤlfe anflehte Ff). Johann III., 
welcher den parchimſchen oder goldberg⸗ 
ſchen Theil der Herrſchaft Werle beſaß, machte 
in dem brandenburgiſchen Kriege gemeine Sache 
mit den Söhnen Heinrichs des Löwen (ſ. oben 

FS. 35.); auch ſchloß er im Jahr 1348 mit ihnen 
eine Erbvereinigung. Deſſen ungeachtet fiel 
ſein Land im Jahr 1375, als ſein Enkel Jo⸗ 
hann IV. unbeerbt ſtarb, noch nicht an die Her⸗ 
zoge von Mecklenburg, ſondern an das werle- 


guͤſtrowſche Haus (die Nachkommen Johann 
des II.), weil dieſes ſowohl wegen einer zwiſchen 


Johann dem II. und Johann dem III. einſt ge⸗ 
ſchloſſenen Erbverbruͤderung 8), als auch wegen 
der naͤheren Verwandtſchaft ein groͤßeres Recht 
darauf hatte. — Die beiden Soͤhne Johanns 
des II. von Werle-Guͤſtrow A) ſchloſſen im 
Jahr 1344 gleichfalls eine Erbverbruͤderung mit 
dem mecklenburgiſchen Hauſe. Dennoch waren 
beide Haͤuſer in dem brandenburgiſchen Kriege 
Feinde, indem die Herren von Werle⸗Guͤſtrow 
dem Markgrafen Ludwig gegen den vorgeblichen 
Waldemar Huͤlfe leiſteten ). In der Folge 
föhnten fie ſich wieder mit den Herzogen von 
Mecklenburg aus und eine Enkelinn Johanns 
Nen l ward wit Herzog Heinen vermaͤhlt H. 
Der 
He Sartorius Th. I. S. 152. a 
g) Rudloff Th. II. S. 225. 
2) Er ſtarb 1337. 
2) Rudloff Th. II. S. 301. 
k) Hane S. 103. 106. 
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Der parchimſche (goldbergſche) Antheil der Herr- 


ſchaft Werle wurde nicht getheilt, als er im 


Jahr 1375 an das werle⸗guͤſtrowſche Haus fiel, 
obgleich in dieſem die durch Johanns des II. 
Soͤhne gemachte Theilung noch fortdauerte. 
Im Jahre 1418 ſchloſſen die Haͤuſer Mecklen— 


burg und Werle wiederum eine Erbverbruͤ⸗ 


derung /) und in ebendemſelben Jahre fiengen 


die Herren von Werle an, ſich Fuͤrſten von 


Wenden zu nennen, und die Herrſchaft Werle 


wurde ſeit dieſer Zeit das Fuͤrſtenthum 


Wenden genannt. Obgleich ſie naͤhmlich 


ſchon lange wirkliche Fuͤrſten geweſen waren, 


| 
| 
6 


| 
| 


indem fie mit den Herzogen von Mecklenburg 
von einem gemeinſchaftlichen Ahnherrn, naͤhm⸗ 
lich von Pribislav dem II., abſtammten, wel— 


cher von dem Kaiſer Friedrich II. im Jahr 1170 


für einen Reichsfuͤrſten erklaͤrt worden war m), 
fo hatten fie lich doch bisher des fuͤrſtlichen Ti- 
tels noch nicht bedient. Jetzt aber, da fie den— 
ſelben annehmen wollten, bewieſen ſie ihre fürft- 
liche Herkunft durch Urkunden. Aber ſchon 
achtzehn Jahre nachher erloſch der Mannsſtamm 
dieſes Hauſes. Der letzte Fuͤrſt von Wenden 
hieß Wilhelm. Zehn Jahre vor ſeinem Tode 
(1426) war er zum Beſitz aller werleſchen Lande 
gelangt n). 


3 ö | 


| | RR) $. 5 2. 
2) Rudlof Th. II. S. 576. 577. | 


1 m) S. oben §. 21. Anmerk. J). 


2) Rudloff Th. II. S. 399. 629. 
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AUrſprung des bis auf die neueſten Zeiten anerkannten 
Erbfolgerechts des brandenburgiſchen (preuſſiſchen) 
Haufes auf das Herzogthum Mecklenburg. 
Beide herzoglich mecklenburgiſche Haͤuſer 
ee ten ſich, die wendiſchen Lande nicht zu 
theilen, ſondern ſie gemeinſchaftlich zu regieren. 
Aber bald nachdem fie dieſelben in Beſitz genom⸗ 
men hatten, wurde ihnen ihr Recht darauf ſtrei⸗ 
tig gemacht. Der Kurfuͤrſt Friedrich 1. von 
Brandenburg behauptete naͤmlich, daß die wen⸗ 
diſchen Herren im Jahr 1415 mit ihm in eine 
Verbindung getreten waͤren, wodurch ſie ihn 
für ihren Lehnsherrn erkannt hätten. Sie wa⸗ 
ren damahls mit den Herzogen von Mecklenburg 
in einer Fehde begriffen, worin dieſe die Her⸗ 
zoge von Pommern zu Bundesgenoſſen hatten. 
Die Herren von Werle, welche allein nicht im 
Stande waren, dieſen ihren Feinden Wider— 
ſtand zu leiſten, ſuchten damahls Hülfe bey dem 
Kurfuͤrſten Friedrich. Er verſprach ihnen die⸗ 
ſelbe unter der Bedingung, wenn fie ihn für 
ihren Lehnsherrn erkennen wollten o). In wie 
ferne ſie ſich dazu verſtanden haben, ift ungewiß. 
Da der Kurfuͤrſt ihnen aber wirklich in der Folge 
Huͤlfe leiſtete, ſo hat die Behauptung deſſelben, 
daß fie in feine Forderung gewilligt e hätten, al⸗ 
lerdings einigen Anſchein fuͤr ſich. Jetzt (1436) 
gruͤndete er auf dieſen Vergleich ſeine Anſpruͤche 
auf das Fuͤrſtenthum Wenden ‚als auf ei ein 4 
lee 


“ 
— — 


„) Rudloff Th. U. S. 556. Hane S. 105. 


ledigtes Lehn feines Hauſes. Da aber diefel- 
ben ungewiß waren und die mecklenburgiſchen 
Herzoge ohne Zweifel ein groͤßeres Recht auf 
ihrer Seite hatten, ſo konnte er ſeinen Zweck 
nicht erreichen. Sein Sohn und Nachfolger, 
der Kurfuͤrſt Friedrich II., ſchloß daruͤber mit 
ihnen (1442) einen Vergleich, welcher merk— 
wuͤrdig iſt, weil ſich darauf das noch in den 
neueſten Zeiten anerkannte Erbfolgerecht des 
kurfuͤrſtlich⸗-(markgraͤflich⸗) brandenburgiſchen 


Hauſes auf alle zum Herzogthum Mecklenburg 


gehoͤrigen Lande gruͤndet. Er begnuͤgte ſich 
naͤhmlich damit, daß die Herzoge von Mecklen⸗ 
burg ihm und ſeinem Hauſe auf den Fall, daß 
keine maͤnnlichen Nachkommen von dem ihrigen 
mehr uͤbrig ſeyn wuͤrden, die Erbfolge in allen 
ihren Landen zuſicherten. Sie ließen daher dem 
Kurfuͤrſten von den Einwohnern aller ihrer Laͤn— 
der, Mecklenburg, Stargard, Wenden, Ro— 
ſtock und Schwerin auf den beſtimmten Fall im 
Voraus huldigen, wogegen er bis auf dieſen 


Zeitpunkt fuͤr ſich und ſeine Nachkommen allen 


Müssen auf die wendiſchen Lande enefagtt 2 


$. 53. 


Heinrich IV. regiert allein uͤber das Herzegthum 
Mecklenburg- Schwerin. 


In dem folgenden Jahre (1443) ſtarb der 


Herzog * IV. von Schwerin unbeerbt und 


3 | ſein 


Ne 5 Nudl. Th. l. S. 750-754. Hane S. 94. 


us 


. 
ſein Bruder Heinrich 5 0000 1 zum Be⸗ 


ſitz aller mecklenburg-ſchwerinſchen Lande J). 


Dieſer uͤberlebte ihn ſehr lange; (er ſtarb erſt 
34 Jahre nach ihm:) aber in dieſer ganzen Zeit 
iſt wenig Merkwürdiges in feinem Lande vorge⸗ 


fallen. Heinrich liebte die Ruhe und war zu 


Kriegen und großen Unternehmungen nicht auf⸗ 
gelegt. Gegen die Stoͤrer des Landfriedens war 
er zu nachſichtig und eben dadurch hat er etwas 
dazu beygetragen, daß die Befehdungen waͤhrend 
der Zeit ſeiner Regierung in Mecklenburg wie⸗ 
der ſehr häufig wurden 7). Doch war es da⸗ 
mahls in ganz Deutſchland nicht anders. Die 


Zeit der Regierung des damahligen Kaiſers 


Friedrichs des III., welcher gleichfalls den Eat: 
ſerlichen Thron ſehr lange beſaß, zeichnet ſich 

dadurch aus, daß waͤhrend derſelben Deutſch⸗ 
land durch innerliche Kriege und Fehden zerruͤt⸗ 


tet wurde 6). Man hat dem Herzog Heinrich 
wegen ſeiner koͤrperlichen Beſchaffenheit den 
Beynahmen der Fette oder Feiſte gegeben. 
Man macht ihm den Vorwurf, daß er zu frey⸗ 
gebig gegen diejenigen geweſen ſey, die ſeine 

Gunſt beſaßen, und daß er ihnen die Verwaltung | 
ſei⸗ 


EHRE Th. II. S. 762. 766. 


7) Ebdſ. S. 5515 vergl. Beckers Geſch. der Stadt . 
Luͤbeck. Th. I. S. 396. 399. 402. 403 418. 419. 


7) Galletti's Lehrbuch fuͤr den Schulunt. ꝛc. S. 236. 

5 Schroͤckhs Weltgeſch. 3. Th. S. 358, 361. 

Rudl. Th. II. S. 816. Remers Handbuch der 
mittl. Geschichte S. 595. f. 


| 
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feiner Einkünfte zu ſorglos anvertrauet habe. 
Wenigſtens wurde ein großer Theil ſeiner Do— 
mainen waͤhrend ſeiner Regierung verpfaͤndet, 
oder ſonſt veraͤußert t). Doch waren alle ſeine 
Laͤnder, ſowohl das Fuͤrſtenthum Wenden, als 
auch die uͤbrigen urſpruͤnglich zum Herzogthum 
Mecklenburg Schwerin gehoͤrigen Lande auch 
vorher ſchon ſehr verſchuldet 6). — So wie 
feine Söhne heranwuchſen, ließ er fie an Res 
gierungsgeſchaͤften Theil nehmen und im Jahr 
1464 trat er den beiden aͤltern, Albrecht und 
Johann, Plau, Lage und Stavenhagen nebſt 
der Haͤlfte von Guͤſtrow ab. Sie hatten ſeit 
der Zeit ihre beſondere Hofhaltung zu Guͤſtrow, 
da hingegen Heinrich zu Schwerin reſidirte v). 


§. 54. 
Wiedervereinigung der Herrſchaft Stargard (des 
Herzogthums Mecklenburg⸗Stargard) mit Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin. Geſchichte de herzoglich⸗ ſtargardi⸗ 
8 ſchen Hauſes. 
| Das merkwuͤrdigſte Ereigniß während der 
Regierung Heinrichs des IV. war das Ausſter— 
ben des ſtargardiſchen Hauſes im Jahr 1471, 
wodurch alle diejenigen jetzt zu Mecklenburg ge⸗ 
hörigen Länder vereinigt wurden,, welche ſeit 
der Begruͤndung des Chriſtenthums in demſel— 
ben von weltlichen Herren beſeſſen waren. Wir 
| | | wol⸗ 
2) Rudl. II. S. 815. 
u) Hane S. 96. 
v) Radler Th. II. S. 786. 810, 907. 


San 


wollen unſerer Gewohnheit gemäß aus der Ge: 
ſchichte dieſes Hauſes hier dasjenige beyfuͤgen, 
was fuͤr unſern Zweck am meiſten bemerkt zu 
werden verdient. — Die Herzoge von Stars 
gard hatten an den Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg gefaͤhrliche Nachbaren. Weil die Herr⸗ 
ſchaft Stargard ehemals zu der Mark Branden- 
burg gehoͤrt und nachher, da ſie an Mecklenburg 
abgetreten war, noch eine Zeitlang unter bran⸗ 
denburgiſcher Lehnshoheit geftanden hatte w), 
ſo ſuchten die Kurfuͤrſten von Brandenburg im: 
mer dieſelbe wieder mit ihrem Lande zu verei⸗ 
nigen x). Anfangs ſchuͤtzte die Verwirrung, 
welche in der Mark ſelbſt herrſchte und die 
Schwaͤche mehrerer Kurfuͤrſten 5) die ſtargardi⸗ 
ſchen Herzoge, wenn gleich ihr Land etwas durch 
die Raͤubereyen leiden mogte, welche von der 
Mark aus unternommen wurden 2). ber 
wurde die Aufhebung des Lehnsverhaͤltniſſes 

zwiſchen Brandenburg und Stargard zu wieder⸗ 
hohlten Mahlen (1371 und 1374) von branden⸗ 
burgiſcher Seite beſtaͤtigt; aber dennoch ließ 
der Kurfuͤrſt Friedrich I. im Jahr 1419 den 
Herzog Johann den III. von Stargard, einen 
Enkel Johann des J., aus feinem eigenen Lande 
mitten im Frieden wegfuͤhren und gefangen | ſetzen, 
um ihn zur abermahligen Anerkennung der 
brandenburgiſchen ene . ee | 


w) S. oben 8.35. | eg zu 
Le Schr: 0 7 ch. 
y) ogl. Schroͤckhs Weltgef Th. 2 S. 582.583 | 
4) Rudl. Th. II. S. 545. | 
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zu n a). Obgleich die damahligen beiden 
ſchwerinſchen Herzoge Johann und Albrecht 
nebſt dem Herzoge Heinrich von Stargard, ei— 
nem Vetter des Gefangenen, und mehreren be— 


nachbarten Fuͤrſten wiederhohlte Verſuche mach 


ten, um ihn zu befreyen, ſo mußte er doch acht 
Jahre in der Gefangenſchaft aushalten und be⸗ 
kam erſt dann ſeine Freyheit wieder, als er, wie 
man behauptet, fuͤr ſich und ſeine Erben die 
Verpflichtung anerkannte, ſein Land von dem 
Kurhauſe Brandenburg zur Lehn zu nehmen 
und eng für feine Befreyung ein Loͤſegeld 


von 90 Rhfl. “) zu bezahlen verſprach ch. 


Wenn die Sache ſich nun auch wirklich ſo ver— 
bielt, ſo konnte das Haus Brandenburg da— 
durch dennoch keine guͤltigen Lehnsanſpruͤche auf 


das Land des Herzogs Johann erhalten: denn 


zu geſchweigen, daß er zu dem Verſprechen ge— 
zwungen wurde, ſo war er wegen der Verbin— 
dung, worin er mit ſeinem Vetter, dem Herzog 
Heinrich von Stargard (welcher mit ihm gemein- 
ſchaftlich regierte), mit dem herzoglich-ſchwerin⸗ 
ſchen und dem ſuͤrſtlich-wendiſchen Haufe ſtand, 
nicht einmahl zu einem ſolchen Vertrage befugt 
und am wenigſtens konnte er die Reichslehnbar— 
keit ſeines Landes, welche vom Kaiſer anerkannt 
war, a d). Doch mag dieſer Vorfall 

im⸗ 


1 Rudl. ch. II. S. 382. 727. Hane S. 113. 
b) 24000 Rthlr. Nztel, Hane S. 114. 

c) Rudloff Th. II. S. 601. f. 

4) Ebdſ. S. 728. 4 Ä 
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immer einigen Einfluß auf den Vergleich gehabt 
haben, welchen die Herzoge von Mecklenburg in 
der Folge uͤber das Fuͤrſtenthum Wenden mit 
dem Kurfuͤrſten Friedrich dem II. ſchloſſen. — 
Herzog Johann III. von Stargard ſtarb 1439 
unbeerbt. Heinrich folgte ihm 1466 im Tode 
und wenige Jahre nachher (1471) ſtarb mit 
deſſen Sohn Ulrich die ſtargardiſche Linie aus e). 
e) Rudloff Th. II. S. 800, 


Vierter Zeitraum. 

Von der Vereinigung aller ſeit der Be⸗ 
gruͤndung des Chriſtenthums in Meck⸗ 
lenburg von weltlichen Herren beſeſſenen 
und noch jetzt dazu gehoͤrigen Laͤnder 
bis auf die letzte Abſonderung der beiden 
Herzogthuͤmer Mecklenburg⸗Schwerin 
und Mecklenburg⸗Guͤſtrow und den 
Urſprung des Engern Ausſchuſſes der 
mecklenburgiſchen Ritter und Landſchaft. 

Von d. J. 1471 bis 1622. 8 


I. 55. 5 
Letzte Lebensjahre Heinrichs des IV. Tod deſſelben. 
Regierung ſeiner Soͤhne Albrecht des VI., Magnus 

und Balthaſar. 
Da der ſchlechte Zuſtand der Finanzen des 
Herzogs Heinrich immer noch eine Vermehrung 
* ſei⸗ | 


ea 
feiner Einkünfte noͤthig machte, fo legte er mit 
Bewilligung des Kaiſers Friedrich des III. zu 
Ribnitz und Grevismuͤhlen (1472) Zoͤlle an, 
welche von allen durchgehenden Waaren erhoben 
werden ſollten. Einige Jahre darauf (1475) 
wollte er auch zwiſchen Roſtock und Warne⸗ 
muͤnde einen Zoll anlegen und einen andern zwi⸗ 
ſchen Wismar und Poel. Da aber beide Staͤdte 
dagegen vorſtellten, daß ihre Gerechtſame 
dadurch wuͤrden verletzt werden, ſo gab er 
dieſes Vorhaben wieder auf. Heinrich ſtarb 
1477. Da der junge Herzog Johann f) ſchon 
drey Jahre vorher geſtorben war, ſo trat der 
juͤngere Bruder Magnus an deſſen Stelle 
und uͤbernahm die Regierung in Gemeinſchaft 
mit Albrecht dem VI. Der dritte Bruder, 
Nahmens Balthaſar, war Biſchof von 
Schwerin; weil er aber den geiſtlichen Stand 
nicht aus eigener Neigung gewählt hatte, fo ent— 
ſagte er zwey Jahre nach ſeines Vaters Tode der 
biſchoͤflichen Wuͤrde, um Antheil an der welts 
lichen Regierung des Landes zu nehmen. Die 
drey Bruͤder vereinbarten ſich, daſſelbe wieder 
zu theilen. Albrecht bekam einen abgeſonderten 
Antheil, naͤhmlich den größten Theil des Fürs 
ſtenthums Wenden. Den übrigen kleineren. 
Theil deſſelben nebſt allen andern herzoglichen 
Landen behielten Balthaſar und Magnus ges 
meinſchaftlich und ungetheilt. Doch einige 
Jahre nachher (1483) hoͤrte dieſe Trennung a 


MS. oben $. 53. 
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Albrechts Tode wieder auf, und weil derſelbe 
keine Kinder hinterließ, ſo fiel ſein Antheil an 
ſeine beiden Bruͤder, welche nun wieder das 
ganze Land meren ließen 8). 


§. 56. | 

Streitigkeit mit Roſtock über die Errichtung eines 

Domſtifts. | 
Bald nachher entſtand wieder ein Streit 
zwiſchen den Herzogen und der Stadt Roſtock, 
der vielleicht bald haͤtte geſchlichtet werden koͤn⸗ 
nen, wenn nicht mancherley Umftände hinzuge⸗ 
kommen waͤren, wodurch die Ausſoͤhnung ver⸗ 
zoͤgert wurde, der aber ungluͤcklicher Weiſe 
lange genug gedauert bat. Der Herzog Mag⸗ 
nus (dem Balthaſar die Regierungsgeſchaͤfte 
meiſtens uͤberließ) war gewilligt, ein Collegiat⸗ 
ſtift oder Domſtift bey der Jacobi-Kirche in 


Roſtock zu errichten, wozu der Vorſchlag ſchon 


unter der Regierung 9 ſeines Vaters Heinrich ge⸗ 
macht war. Die Stiftung ſollte vorzuͤglich 
zum Beſten der Univerſitaͤt dienen, welche ſehr 
; durch die oben erwaͤhnte Einziehung ihrer Ein⸗ 
fünfte gelitten hatte. Die dazu gehoͤrigen Ca⸗ 
nonicate waren naͤhmlich beſonders für vieljaͤh⸗ 
rige Profeſſoren beſtimmt, welche dadurch im 
Alter verſorgt und in Ruhe verſetzt werden 
ſollten 5). Die Einkünfte des Domkapitels 
folk 

3) Rudloff Th. II. S. 803 8055 808. 8379. 
5) Ebdſ. S. 841. Schroͤders papiſtiſches Meck⸗ | 

lenburg ©. 2352. | 
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ſollten größtentheils von den Ein kuͤnften der vier 
Hauptkirchen in Roſtock genommen werden, 
theils wollten die Herzoge ſie aus ihrer Privat: 
kaſſe beſtreiten 1), und endlich wollten auch die 
Mitglieder der Akademie von ihrem eigenen 
erworbenen Vermögen etwas s dazu hergeben ). 

Der 


7) Schröder am a. O. S. 2358. und in der Be⸗ 
ſtaͤtigungsurkunde vom 55 Innocenz VIII. 
S. 2361. Rudl, Th. II. S. 973. 


*) Ich finde die Nachrichten über die für das 
Domſtift ausgeſetzten Einkuͤnfte nicht ganz mit 
einander uͤbereinſtimmend, und doch laͤßt ſich 
der auſſerordentliche Widerwille der Roſtocker 
gegen die Errichtung des Stifts wohl zum Theil 
aus der Art erklaͤren, wie dieſelben fundirt 
wurden. Die Einkuͤnfte der vier Praͤlaten und 
der Haͤlfte von den Canonicis ſollten aus den 
Einkuͤnften der vier Hauptkirchen beſtritten 
werden. Daruͤber ſtimmen alle Nachrichten 

überein. S. Rudloff II. S. 973. Frank VIII. 
S. 199. Schroͤders pap. Meckl. a. a. O. Aber 
was die noch uͤbrigen vier Canonicos anbetrifft, 
ſo wurden dieſe nach Rudloff am a. O. von der 
Univerſitaͤt dotirt und eben daſſelbe finde 
ich in dem Schreiben der Akademie an den 
Biſchof von Schwerin, worin dieſelbe die Con⸗ 
firmation der vier von ihr geſtifteten Praͤben⸗ 
den ſucht. Schroͤder am a. O. S. 2547. vgl. 

auch die Beſtaͤtigungs⸗ Urkunde von dem Bi⸗ 
ſchof Conrad von Schwerin ebend. S. 2551. 
Nun war es aber den Herzogen in der paͤbſtli⸗ 
chen Beſtaͤtigungsurkunde (Schroͤder am a. O. 
S. 2361.) zur sen gemacht, vier e 
uͤr 
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Der Magiſtrat hatte nichts dawider: aber die 


Buͤrgerſchaft murrte dagegen theils aus Miß— 


vergnuͤgen daruͤber, daß die Stadt erſt kurz 


vorher in einer andern Sache den Herzogen hatte 


nachgeben muͤſſen !), theils auch wohl deswegen, 
weil die Mitglieder des Domkapitels meiſtens 
ihre Einkuͤnfte aus den Kirchenguͤtern erhalten 
ſollten m); vorzuͤglich aber, weil ſie befuͤrchtete, 
daß man der Stadt nur ein neues Joch auflegen 
wolle, indem die Mitglieder eines Domkapitels 
große Gerechtſame haben n). Doch wuͤrden die 
Roſtocker ſich vielleicht bald in den Willen des 


| Her⸗ | 


fuͤr eben fo viele Canonicos aus ihren ei⸗ 
genen Guͤtern auszuſetzen und zu den Praͤ⸗ 
benden der uͤbrigen vier Canonici gleichfalls et⸗ 
was beyzutragen. Auch iſt es nicht wohl denk⸗ 
bar, daß nicht die Herzoge etwas zu den Ein⸗ 
kuͤnften des Stifts hergegeben haben ſollten, 
da es doch eigentlich ihr Werk war. Die Aka⸗ 
demie aber war ſeit der Einziehung ihrer jaͤhr⸗ 


lichen Einkuͤnfte im Jahr 1443 immer in ei⸗ 


nem kraͤnkelnden Zuſtande, ſo daß es nicht zu 
erwarten iſt, daß die akademiſchen Lehrer ein 
beträchtliches Vermoͤgen haͤtten erwerben koͤn⸗ 
nen. (S. Rudloff Th. II. S. 841.) 
2) Rudloff Th. II. S. 828 — 832. | 
1) Ich finde freilich nicht, wie groß die Einkünfte 


der vier Praͤlaten waren; doch mußten ſie wohl 


auch als ſolche beſondere Einkuͤnfte haben, da 


ſogar jeder von ihnen jährlich 20 Rhfl. für einen 


Canonicus abgeben ſollte. S. Frank VIII B. 
S. 199. Schroͤders pap. Meckl. S. 2358. 


n) Hane S. 141. 


m 
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| 


— 107 — 


Herzogs gefügt haben, wenn nicht gleich darauf 


andere Vorfaͤlle fie noch mehr zur Widerſetzlich⸗ 


keit gereizt haͤtten. Ein roſtockſcher Buͤrger 


auf der zu Roſtock gehoͤrigen Meyerey Grage— 


topshof hatte einen Straßenraͤuber, welcher aus 


dem Gefaͤngniß zu Schwaan entlaufen war, 


aufgenommen und nach der Stadt in Sicherheit 
gebracht. Da dem Herzog Magnus an der 


Verhaftung des Verbrechers viel gelegen war, 


ſo forderte er die Auslieferung deſſelben und 


ſeines Beſchuͤtzers. Die Stadt weigerte ſich, 


ihm zu gehorchen, weil ſie glaubte, daß der Be⸗ 
fehl des Herzogs dem Vorrechte zuwider ſey, 


welches ihr Herzog Heinrich IV. ertheilt hatte, 
nach welchem die roſtockſchen Buͤrger nicht an⸗ 
ders, als in Roſtock ſelbſt, vor Gericht gefor⸗ 
dert werden ſollten. Es kam ſogar bey Grage⸗ 
topshof zu einem Gefecht zwiſchen einigen ro⸗ 
ſtockſchen und herzoglichen Soldaten, worin der 


Befehlshaber der letztern nebſt mehreren von den 


Seinigen das Leben verlor. Die Staͤdte Luͤbeck, 
Hamburg, Stralſund, Wismar und Luͤneburg, 


geben wollten, fo wurde dadurch nichts gewon⸗ 
nen. Der Herzog Magnus benutzte daher eine 


Gelegenheit, welche ſich ihm darbot, um einen 


Vortheil uͤber die Roſtocker zu gewinnen. Da 
naͤhmlich ein roſtockſches Schiff, welches mit 
einer reichen Ladung von Bergen zuruͤckgekom⸗ 


men 


mit welchen die Roſtocker ihr Buͤndniß erſt kuͤrz⸗ 
lich erneuert hatten, verwandten ſich fuͤr dieſe 
bey den Herzogen und ſuchten ſie mit denſelben 

auszuſoͤhnen: da aber die Roſtocker nicht nach⸗ 
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war (1485), bey Neubukow auf den Strand 
gerieth, ſo ließ er die darauf befindlichen 
Waaren durch ſeine Voͤgte (Hauptleute, Amt⸗ 
männer) in Beſchlag nehmen und erklaͤrte, daß 
er fie nicht eher wieder herausgeben wurde, als 
bis die Errichtung des Domſtifts bewilligt waͤre. 
Der herzogliche Vogt von Schwaan, von Ge⸗ 
burt ein holſteiniſcher Edelmann, welcher den 
Befehl des Herzogs mit unmenſchlicher Grau⸗ 
ſamkeit befolgt hatte, indem er die unglücklichen 
Schiffbruͤchigen, welche ans Ufer ſchwimmen 
wollten, in die See zuruͤckſtoßen ließ o), wurde 
nebſt feinem Knappen von den Roſtockern auf; 
gehoben und nach der Stadt gebracht, und beide 
wurden oͤffentlich als Raͤuber enthauptet. Die 
Herzoge boten nun den Adel ihrer Lande auf, 
um dieſes uͤbermuͤthige Verfahren zu beſtrafen; 
da aber derſelbe den verlangten Beyſtand ver⸗ 
weigerte, indem er ſich mit der Ueberlegenheit 
der verbuͤndeten Städte entſchuldigte, fo be⸗ 
dienten ſich die Herzoge eines andern Mittels, 
welches in ihrer Gewalt war, um die Roſtocker 
zur Unterwuͤrfigkeit zu bringen. Die roſtockſche 
Familie Wilden, welche das nahe bey Roſtock 
gelegene Gut Si ldemow beſeſſen hatte, war 
ausgeſtorben. Die Herzoge nahmen es alſo als 
ein ihnen heimgefallenes Lehn ungeachtet des 
Widerſpruches der Roſtocker in Beſitz. Eben 
daſſelbe geſchahe in Anſehung eines andern Land⸗ 
gutes, Rahmens Klingendorf, welches ein 
ro⸗ 


0 Sartorius Geſch. d. hanſeat. B. Sh. l. S. 204. 
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roſtockſcher Bürger beſaß; auch dieſes ließen fie 
in Beſchlag nehmen, weil er verſaͤumt habe, 
ſich von ihnen damit belehnen zu laſſen p). 
9. 57. 
Fortſe sung. 

Schon vorher war die Stadt von dem Bi: 
ſchofe von Schwerin in den Bann gethan; Er | 
dies hatte nichts gefruchtet. Herzog Magnu 


reiſ'te daher (1486) ſelbſt nach Rom, um ie 
Hülfe des Pabſtes, welcher die Stiftung ſchon 
feyerlich beſtaͤtigt hatte, wirkſamere Anſtalten 
treffen zu koͤnnen. Nachdem nun der Biſchof 


von Ratzeburg, welcher den Herzog nach Rom 
begleitete, auf Befehl des Pabſtes von neuem 
den Kirchenbann uͤber die Stadt ee 
hatte 9), fo brachte er es durch die Vermittelung 
des Biſchofs von Roſchild dahin, daß den Ro— 
ſtockern bis zur Aufbebung des Bannes aller 
Handel nach den nordiſchen Staaten unterſagt 
wurde. Nun verſprachen ſie Gehorſam und es 

wurden alle Anſtalten getroffen, um das zu er⸗ 
richtende Domſtift feyerlich einzuweihen. Die 


Herzoge, die Gemahlinn des Herzogs Magnus, 
die Biſchoͤfe von Schwerin und Ratzeburg kamen 


nebſt vielen Praͤlaten und Adlichen nach Roſtock 
und die Einweihung wurde (1487 am ı2ten 
. wirklich Wien Aber zwey Tage 

dar⸗ 


5 70 Kun. b. II. S. 841 — 834. 923, 945. 
7) Ebdſ. Th. II. S. 852. 


Bi 


Stadt mit den Herzogen hielten, fluͤchteten ſich 


3 


2 So 


darauf erregte der Poͤbel unter Anfuͤhrung zweyer 


unruhiger Buͤrger, Runge und Boldewan, ei⸗ 
nen Aufruhr: der neugewaͤhlte Probſt des 


Domſtifts ward ermordet, der Dechant ins Ge⸗ 


faͤngniß geſetzt und nur mit Muͤhe retteten ſich 
die Herzoge und die Herzoginn aus der Stadt. 
Zwey Buͤrgermeiſter, denen die Aufruͤhrer 
Schuld gaben, daß ſie es zum Nachtheil der 


nach Wismar; ihr Vermoͤgen wurde in Beſchlag 
genommen und an ihrer Stelle andere Buͤrger— 
meiſter nach dem Sinne des Pöbels ernannt. 
Um die Roſtocker für dieſen Frevel zu zuͤchtigen, 


ruͤckte der Herzog Magnus in Verbindung mit 


feinem Schwager, dem Herzog Bogislav von 
Stettin, vor die Stadt. (Balthaſar war da⸗ 
mahls auf dem Reichstage zu Nürnberg, um 
fuͤr ſich und ſeinen Bruder von dem Kaiſer 
Friedrich dem III. die Belehnung zu empfangen). 
Der Herzog Bogislav wurde bald genoͤthigt, 


. T½7: . v;!. u — 


ſich von ihm zu trennen, um ſein eigenes Land 


zu vertheidigen, da die Roſtocker auf dem Dars 
gelandet waren. Magnus ſetzte die Fehde noch 
eine Zeit lang fort: da’ er aber allein nicht viel 


gegen die Stadt ausrichten konnte, ſo ſchloß er 


bald nachher (im November 1487) einen Waf⸗ 


fenſtillſtand, welchen die Roſtocker ſich auch 
gerne gefallen ließen, da der Herzog Warne⸗ 


muͤnde beſetzt hatte und ihnen die Zufuhr abs 


ſchnitt. — Waͤhrend des Waffenſtillſtandes 
kehrte die Akademie, welche durch den uͤber die 
Stadt ausgeſprochenen Bann aufs neue gend: 

| | thigt 
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thigt geweſen war, dieſelbe zu verlaſſen, (1488) 
mit beſonderer Erlaubniß des Pabſtes wieder 
nach Roſtock zuruͤck, obgleich der Bann und 

das Interdiet noch fortdauerten, womit die 

Stadt wegen der Ermordung des Probſtes und 

der Gefangennehmung des Dechanten belegt 

war. Sie war während ihrer Abweſenheit zu— 

erſt eine Zeit lang in Wismar und nachher in 

Luͤbeck geweſen 7). | 


. 58: 
Ende dieſer Streitigkeit. 
Jetzt wurden die Unterhandlungen wieder 
angefangen und die Herzoge ließen der roſtock— 
ſchen Handlung wieder freyen Gang; doch 
dauerte es noch mehrere Jahre, bis die Stadt 
ſich mit ihren Landesherren uͤber die vornehm— 
ſten ſtreitigen Punkte verglich. Wenn der Dias 
giſtrat auch zum Nachgeben bereit war, ſo wurde 
er durch den Poͤbel daran gehindert, welchen der 
ſchon oben genannte Runge und einige andere 
unruhige Menſchen gegen ihn aufhetzten. Durch 
ungebuͤhrliche Behandlung wurden die meiſten 
Mitglieder deſſelben ſogar aufs neue gezwungen 
nebſt vielen gutgeſinnten Bürgern die Stadt 
zu verlaſſen. Erſt nachdem Runge nebſt einem 
ſeiner Cameraden, Nahmens Wartenberg, hin— 
| gerichtet war, kam durch die Vermittelung des Kö- 
nigs von Daͤnemark, des Kurfuͤrſten von Bran- 
denburg, des Herzogs Bogislav von Stettin, 
138 „ | der 


5 „) Rudloff Th. II. S. 859-864 


| 
| 
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der wendiſchen Städte u. ſ. w. (1491) folgender 


Vergleich zu Stande: 1) Das Domftift ſollte 
Beſtand haben. 2) Fuͤr alle Gewaltthaͤtigkei⸗ 


ten, welche von den Roſtockern an den Mitglie⸗ 
dern des Domkapitels, an dem fuͤrſtlichen Haupt⸗ 
mann (Vogt) und deſſen Knappen verübt waren, 
fuͤr die Verletzung des der herzoglichen Familie 


verſprochenen ſichern Geleits und fuͤr die gegen 


die Herzoge bewieſene Widerſetzlichkeit ſollte die 


Stadt eine Geldbuße von 21000 Röhfl. bezahlen 


und außerdem noch zwey Landguͤter, Nienhuſen 


und Fahrenholz, an dieſelben abtreten. 3) Die 
vertriebenen und entflehenen Mitglieder des 
Magiſtrats ſollten in ihre vormahlige Wuͤrde 


wieder eingeſetzt werden. 4) Sollte von Seiten 


der Stadt den Herzogen oͤffentliche Abbitte ge⸗ 
leiſtet und von neuem gehuldigt werden. Von 


den Herzogen wurden dagegen die geſtrandeten 


‚Güter wieder ausgeliefert und alle vorigen Ge⸗ 
rechtſame der Stadt beſtaͤtigt )). Der Bann 


und das Interdiet wurden nun auch wieder auf⸗ 
gehoben. — Nun hatten aber die Herzoge noch 


nicht die von ihnen eingezogenen Landguͤter ro⸗ 


ſtockſcher Buͤrger wieder ausgeliefert und bald 
fand ſich eine Veranlaſſung zu neuen Mißhellig⸗ 
keiten. Die Roſtocker fuͤhrten naͤhmlich, um 


die ihnen auferlegte Summe zuſammen zu brin⸗ 


gen, (1492) eigenmaͤchtig eine allgemeine Aceiſe 
ein. Weil dadurch alle diejenigen litten, welche 


zit ihnen im Handelsverkehr ſtanden, fo ver— 


lang⸗ 


s) Rudloff Th. U. S. 867. 868, u. 874. f. 


* 


langten die Herzoge die Abſchaffung derſelben 


und verboten zu dieſem Zwecke alle Ab- und Zu— 
fuhr zu Lande und zu Waſſer. Die Roſtocker 
mußten es ſich daher gefallen laſſen, daß die 
Aceiſe auf alles in Roſtock gebrauete Bier (1496) 
eingeſchraͤnkt wurde. Da die Herzoge ſich nicht 


lange nachher (1498) zur Wiederauslieferung 


der von ihnen eingezogenen Landguͤter roſtock— 


ſcher Buͤrger verſtanden, fo mußte die Stadt 


auſſer der ihr im Jahr 1491 auferlegten Geld— 


ſtrafe fuͤr die nachher bewieſene Widerſetzlichkeit 


und um allen uͤbrigen Forderungen Genuͤge zu 
leiſten, welche die Herzoge an ſie zu machen hat⸗ 


Fa 


hatten, noch die Summe von 8000 DOM be⸗ 


daher 2). 
§. 59. 
Gemeinſchaftliche Regierung mehrerer Herzoge uͤber 
das ungetheilte Land. 
Herzog Magnus ſtarb 1503. Durch 
Sparſamkeit hatte er die Finanzen ſeines Hau— 
ſes ſehr verbeſſert und ein großer Theil der ver- 


pfaͤndeten Domainen war unter feiner Regie⸗ 


rung wieder eingeloͤſ't 2). Er hinterließ vier 


Toͤchter und drey Soͤhne, Heinrich den V., 


Erich und Albrecht den VII. Baltha⸗ 
- far, welcher bis jetzt die Regierung meiſtens 
ſeinem Bruder uͤberlaſſen hatte, übernahm die— 
| ſelbe nun in Gemeinſchaft mit dem aͤlteſten 


) Rudl. Th. II. S. 88a. 
) Ebdſ. S. 897. 898. 
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Sohne deſſelben, Heinrich dem V., welcher 
auch vorher ſchon einigen Antheil daran genom⸗ 

men hatte. Beide vereinbarten ſich mit den 
beiden juͤngern Bruͤdern Heinrichs, das Land 
ungetheilt zu laſſen. Wenn aber gleich dieſe 
ihrem aͤltern Bruder die Regierungsgeſchaͤfte 
uͤberließen v), fo waren fie doch nicht bloß Prin⸗ 
zen, ſondern wirkliche regierende Herzoge; denn 
das Recht der Erſtgeburt war noch nicht einge⸗ 
fuͤhrt: auch wurde ihnen eben ſo wie dem aͤlteſten 
Bruder gehuldigt. Doch dauerte dieſe Einrich⸗ 
tung nicht lange; denn Herzog Balthaſar 
ſtarb ſchon im Jahr 1507 und in dem er 
folgenden Jahre ſtarb auch Erich en 


9. 58. 


Theilung des Landes zwiſchen Heinrich dem v. und | 
Albrecht dem VII. Neubrandenburger Haus⸗ 
bverkrag. 


Nun regierten Heinrich und Albrecht 
dem Nahmen nach gemeinſchaftlich. Da aber 
Heinrich in der That allein die Regierung führte, | 
fo verlangte Albrecht nach einigen Jahren 
(1513), daß eine folche Einrichtung getroffen 
wuͤrde, wobey er groͤßeren Antheil daran haͤtte. 
Heinrich, welcher gern im Beſitz derſelben blei⸗ 

ben wollte ö N ihn daher fe eine andere Art 
ar zu 

99 Erich war im ehe 1503 zwanzig und Albrecht 
17 Jahr alt. 


) Rudloff Th. II. S. 18. 16. 26. 28. | | 
| 


) 


I 
N 


— 


zu befriedigen. Da Albrechts bisherige Ein— 
kuͤnfte nicht zu ſeinen Ausgaben hinreichend ge— 
weſen waren, ſo verſprach er ihm, dieſelben zu 
vergroͤßern und ſeine bisher gemachten Schul⸗ 
den zu bezahlen. Dieſer ließ ſich dadurch be— 
wegen, die bisherige Einrichtung noch fuͤnf Jahre 


| fortdauern zu laſſen K). Nach Verlauf dieſer 


Zeit (15 19) erneuerte er feine Forderung. Hein— 
rich ſchloß nun einen Vergleich mit ihm, in 


welchem ausdruͤcklich beſtimmt wurde, daß beide 
vollkommen gleichen Antheil an der Regierung 


nehmen und keiner an Macht und Einkuͤnften 


etwas vor dem andern voraus haben ſolle. Die— 


fer Vergleich ſollte wieder fünf Jahre gelten y)3 
da aber dadurch im Grunde nichts geaͤndert 


wurde, indem Albrecht ſchon feit 1508 dem 
Nahmen nach mit ſeinem Bruder gleichen An— 
theil an der Regierung gehabt hatte, ſo widerrief 


er denſelben ſchon in dem folgenden Jahre (1520) 


und verlangte von Heinrichen, das ganze Land 


mit ihm zu theilen. Da er durchaus nicht an⸗ 


ders zu befriedigen war, ſo traf dieſer mit ihm 


folgenden Vergleich, welcher der neubran— 


deuburger Hausvertrag genannt wird, 


weil er zu Neubrandenburg geſchloſſen wurde. 


Alle Schloͤſſer, Aemter, Städte (mit Aus⸗ 
nahme der unten genannten zwoͤlf), Flecken und 
Doͤrfer ſollten durch Heinrich in zwey gleiche 
Hälften getheilt werden, wovon Albrecht die eine 


nach 


ar) Rudl. Th. III. S. 33. 34. 


9) Ebdſ. S. 47. 48. 


8 


1 


7 
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nach Willkuͤhr ſollte wählen konnen. Nach 


zwey Jahren wollten beide Herzoge damit wech⸗ 
ſeln und vier Jahre ſollte der Vergleich uͤber⸗ 


haupt gelten. Gemeinſchaftlich aber ſollten 
auch bey dieſer Theilung noch bleiben: die Praͤ⸗ 


laten, d. 9. die i des geiſtlichen 


5 
| 


“ 


Standes in Mecklenburg, die Biſchoͤfe von 
Schwerin und Ratzeburg, die Domproͤbſte und 


uͤbrigen vornehmen Mitglieder der Domkapitel, 
die Aebte der Kloͤſter zu Doberan, Dargun und 
g. m. 2); der Adel und die Städte Ro⸗ 

ſtock, Wismar, Parchim, Neubrandenburg, 


Schwerin, Guͤſtrow, Friedland, Waren, Roͤ⸗ 


bel, Malchin, Sternberg und Teterow. — 
Dieſe Theilung wurde wirklich zur Ausfuͤhrung 
gebracht. Albrecht bekam darnach die Aemter, 


Steaͤdte und Schloͤſſer Gadebuſch, Neuſtadt, 


Wittenburg, Bukow, Luͤbz, Crivitz, Goldberg, 
Ribnitz, Strelitz, Fuͤrſtenberg, Breſen, Neu: 


kalden und die Vogtey Parchim; Heinrich aber 


Boizenburg, Grabow, Mecklenburg, Plau, 
Schwaan, Gnoyen, Stavenhagen, Weſenberg, 


Walsmuͤhlen, Feldberg und Grevismuͤhlen, 
mit den Vogteyen Sternberg, Teſſin und Kroͤ⸗ 
pelin. Die vier Städte Hagenow, Krakow, 
Stargard und Woldeck nebſt den Aemtern, wozu 
ſie gehoͤrten, wurden halbirt. Eben daſſelbe 
geſchahe mit den Reſidenzſchloͤſſern Schwerin, 
Guͤſtrow und Stargard, weswegen man 


ben auch als gemeinſchaftlich anjeben: kann. 
2. 


2) Rudl. Th. II. S S. ar. 973. 987. 


— 


Doch reſidirte Heinrich gewöhnlich zu 
Schwerin und Albrecht zu Guͤſtrow ah). 
— Albrechts Forderung war nun zwar erfuͤllt; 
aber doch nicht auf eine ſolche Art, daß er da⸗ 
mit zufrieden geweſen waͤre: denn bey dieſer 
Eintheilung konnte er doch noch keinesweges un⸗ 
abhaͤngig von feinem Bruder regieren. Zu 
geſchweigen, daß auch noch jetzt ein ſo großer 
Theil des Landes gemeinſchaftlich blieb, ſo hatte 
Heinrich die Domainen ſo eingetheilt, daß faſt 
kein Amt ein anderes deſſelben Antheils beruͤhrte. 
Albrecht war deswegen immer darauf bedacht, 
eine allgemeine Theilung des ganzen Landes zu 
bewerkſtelligen. Schon (1521) ein Jahr nach 
dem neubrandenburger Vertrage, als er fi ch mit 
der Prinzeſſinn Anna, einer Tochter des Kurfuͤr— 
ſten Joachim von Brandenburg verlobte, machte 
er ſich gegen ſeinen Schwiegervater dazu ver— 
bindlich. Aber ungeachtet aller angewandten 
Muͤhe konnte er doch feinen Zweck nicht er- 
reichen; der neubrandenburger Vertrag, mel: 
cher anfangs nur auf vier Jahre geſchloſſen war, 
wurde feine ganze Lebenszeit hindurch befotgt. 
Bald nach dem Ablaufe der beſtimmten vier 
Jahre wurde derſelbe vom Reichskammergericht 
(im Februar 1525) fuͤrs erſte auf eben ſo viele 
Jahre erneuert und Heinrich von der Verbind—⸗ 
lichkeit freygeſprochen, eine andere Theilung, 
wie Albrecht ſie wuͤnſche, zu veranſtalten. Die 


zzwenjäbrige Abwechſelung, welche in dem neu⸗ 
| bran⸗ 


4 a) Nudl. Th. III. S. . 220. 


N 
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brandenburger Vertrage ſelbſt beſchloſſen war, 


wurde nicht zur Ausfuͤhrung gebracht, wahr⸗ 


ſcheinlich weil Albrecht fand, daß er dabey mehr 


verlieren, als gewinnen würde 5). Die hier 


beſchriebene Eintheilung ft der Hauptſache nach 


| 
4 


4 


auch in der folgenden Zeit bis zum Ende des 


17ten Jahrhunderts zwiſchen den beiden her⸗ 
zoglichen Haͤuſern Mecklenburg-Schwerin 


und wen en Guͤſtrom e 


| worden, 
§. 61. | 


Urſprung der Landtage in Mecklenburg. Mecklen⸗ 


burgifche Landſtaͤnde. Union derſelben. 


| In dem neubrandenburger Vertrage wird 

ſchon der Landtage erwaͤhnt: doch waren 
dieſe damahls noch nicht ganz das, was ſie in 
ſpaͤtern Zeiten wurden, naͤhmlich von den Her⸗ 
zogen veranſtaltete allgemeine Verſammlungen 
der Landſtaͤnde, auf welchen allein uͤber ſolche 
Gegenſtaͤnde berathſchlagt wurde, welche das 
ganze Land betreffen, obgleich ſie nicht lange 
nach dieſer Zeit ausſchließlich dazu beſtimmt wor⸗ 
den fi nd. Sie waren naͤhmlich damabls mit fo- 


genannten Rechtstagen oder gerichtlichen 


Zuſammenkuͤnften verbunden. Schon vor meh⸗ 
reren Jahrhunderten hatten die wendiſchen Fuͤr⸗ 
ſten ſowohl, als die Grafen von Schwerin von 
Zeit zu Zeit öffentlich Gericht gehalten, obgleich 
ſowohl in den Staͤdten, als auf dem Lande ſo⸗ 


genannte Voͤgte und Richter (Grafen) waren, 
de⸗ 


3) Rudloff Th. III. S. 5761. 
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denen die Verpflichtung e Au Ader Zeit 
Recht zu ſprechen 6). Jetzt wurden gewohnlich 
alle Jahre zwey ſolcher Rechtstage gehalten. In 
dem neubrandenburger Vertrage wurde die Zeit 


beſtimmt, wann dieſelben jaͤhrlich gehalten wer— 


den ſollten; doch ſollten auſſer denſelben, wenn 
es den Herzogen gefiele, noch mehrere gehalten 
werden koͤnnen. Zu dieſen Rechtstagen wollten 
beide Herzoge ſich perſoͤnlich nach Wismar 
begeben, oder wenn ſie daran verhindert ſeyn 
moͤgten, Bevollmaͤchtigte dahin ſchicken. Die 
Zahl der Raͤthe, welche von den Herzogen dazu 


berufen werden ſollten, wurde nicht beſtimmt: 
daruͤber wuͤrden die Herzoge ſich zu vereinbaren 


haben: doch ſollte dieſe Berufung in beider 
Fuͤrſten Nahmen und unter dem Siegel beider 
Herzoge geſchehen. Die dazu Berufenen ſollten, 
wie es gewoͤhnlich ſey, auf Koſten beider Her— 
zoge unterhalten werden und freyes Futter fuͤr 
ihre Pferde erhalten. Auf dieſen Landta⸗ 
gen (denn ſo werden dieſe Verſammlungen hier 
gleichfalls genannt) ſollte auſſer der Entſcheidung 


1 der Gerichtshaͤndel auch uber nothwendige Ge— 


2 in — Im — na — 


ö [4 


genſtaͤnde, welche beide Fürften und deren Re: 
gierung, Land und Leute betraͤfen, einmuͤthig 


berathſchlagt werden d). Die ies, erwaͤhnten 


Raͤthe, welche von den Herzogen zu dieſen Land⸗ 
und Rechtstagen berufen wurden, waren Praͤ⸗ 
la: 
e) Rudloff Th. III. S. 156, vgl. S. eo. 963. 
4) S. die Urkunde von dem neubrandenburger 
Vertrage bey Frank IX. S. 87. 


/ 
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laten e), Lehnmaͤnner (Ritter, Guts⸗ 
beſitzer ohne Unterſchied der Geburt) und 
Stadtraͤthe (Buͤrgermeiſter und Rathmaͤn⸗ 
ner) f). Dieſe drey Stände waren ſchon ſeit 
langer Zeit von den Fuͤrſten bey allen wichtigen 
Angelegenheiten zu Rathe gezogen, und es gab 
daher drey Land fände in Mecklenburg. 
Die genannten drey Staͤnde, Praͤlaten, Ritter 
und Staͤdte traten im Jahr 1523 (am 1. Aug.) 
in Es nähere Verbindung mit einander, welche 
man die Union derſelben nennt, und welche 
wegen ihres großen Einfluſſes auf die Geſchichte 
und Verfaſſung Mecklenburgs in den folgenden 
Zeiten von der größten. Wichtigkeit iſt. Sie 
verpflichteten ſich dadurch zur wechſelſeitigen Ver⸗ 
theidigung gegen alle Angriffe und Kraͤnkung 
ihrer Rechte und zur Aufrechthaltung des Lande 
friedens, welcher von dem Kaiſer Maximilian 
dem erſten (1495) mit Einſtimmung aller Reichs⸗ 
ftände zum Geſetz gemacht und auf einem Reichs⸗ 
tage zu Worms (1521) beſtaͤtigt war. Zur Auf⸗ 
rechthaltung dieſer Verbindung und zur Er⸗ 
fuͤllung deſſen, was ſte hierdurch einander ver⸗ 
ſprachen, ernannten ſie zugleich einen Ausſchuß 
von 23 Perſonen, naͤhmlich 3 Praͤlaten, 12 von 
der Ritterſchaft und 8 Magiſtratsperſonen von 
den Staͤdten Roſtock, Wismar, Guͤſtrow und 
Neubrandenburg. Dieſe wurden bevollmaͤch⸗ 
tigt, dafuͤr zu ſorgen, daß einem jeden, der ſich 


uͤber 
e) S. oben $, 60, 
f) Rudloff Th. III. S. 297. 


Pe 
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uͤber Verletzung ſeiner Rechte beſchweren wuͤrde, 
die verſprochene Huͤlfe zu Theil werde. Bey 
wichtigen Vorfaͤllen aber ſollten ſie die ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitglieder aller drey Staͤnde zuſammen 
berufen und ihnen dieſelben vortragen. Zugleich 
verſprachen ſie einander, ihren Landesherren 
allen ſchuldigen Gehorſam zu leiſten. Als die 
Urſache, welche fie zu dieſer Verbindung veran- 
laßt habe, wird in der dabey ausgefertigten 
Schrift dieſe angegeben: weil „ſich nun zur 
Zeit im Heiligen Reiche viele Aufruhr und Be⸗ 
ſchwerunge begeben und zufünftig täglich. mehr 
zu beſorgen“ g). Luthers Reformation, welche 
einige Jahre vorher angefangen war, hatte 
naͤhmlich ohne die Schuld ihres Urhebers und 
ganz gegen die Abſicht deſſelben unruhige Be⸗ 
wegungen veranlaßt, indem mehrere Menſchen, 
welche den Sinn feiner Worte nicht gehörig ver: 
ſtanden, auf einmahl mit Gewalt alle in der 
katholiſchen Kirche herrſchenden Mißbraͤuche 
ausrotten wollten und beſonders in Wittenberg 
ſelbſt aͤrgerliche Auftritte erregten. Es war 
vorher zu ſehen, daß ſolche Bewegungen ſich 
kuͤnftig nur noch mehr verbreiten wuͤrden und 
wirklich erfolgte dies auch bald, indem der be— 
ruͤchtigte Bauernkrieg ein Jahr nach jener Ver⸗ 
„ bin⸗ 


2) S. die abgedruckte Urkunde von der Union in 
„„ Wahrhafte Erzählung deſſen, was ſeit ange 
tretener Landesregierung des Herrn Herzogs 

Chriſtian Ludwig ꝛc. ꝛc. ſich zugetragen.“ 


bindung der net en 
fi 524) un RR | 
| vr 52% 0 
Herzog Albrecht unterftügt feinen Verwandten den 
N entthronten Koͤnig Chriſtian den eo 
Daͤnemark. 5 


Heinrich billigte die von den Landſtänden | 
geſchloſſene Verbindung ſehr, als ihm dieſelbe 
berichtet wurde, weil er fie als ein Mittel be⸗ 
trachtete, um die von ſeinem Bruder geforderte 
Landestheilung zu erſchweren. Doch dieſer war 
bald nachher mit andern Planen beſchaͤftigt, 
welche, wenn ſie auch die Landestheilung nicht 
ganz bey ihm in Vergeſſenheit bringen konnten, 
doch ſeine Aufmerkſamkeit wenigſtens theilten. 
Chriſtian II., der letzte Koͤnig aller drey nordi⸗ 
ſchen Reiche, ein Obeim der Gemablinn des 
Herzogs Albrecht, ward um dieſe Zeit in allen 

drey Reichen abge ſetzt. Er war im Jahr 1513 
ſeinem Vater in der Regierung der Koͤnigreiche 
Daͤnemark und Norwegen nachgefolgt und hatte 
einige Jahre nachher (1520) auch Schweden 
erobert, es aber auch gleich darauf wieder ver⸗ 
loren, indem er ſich durch das ſogenannte ſtock⸗ 
holmer Blutbad verabſcheuungswuͤrdig machte. 
Die Schweden fielen wieder von ihm ab und | 

| Ä die 


5) Thyms hiſtor. Guwicl der Schickſale derbe, | 
Kirche und Rel. 2. Th. S. 43. 47. Henkes 
2 der a Be | 3 3 Th. 2. * 


2. 
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die Dänen und Norweger folgten (1523) ihrem 
Beyſpiele. Jene waͤhlten Guſtav den! (Waſa) 
und dieſe Friedrich den erſten zu ihrem Koͤnige. 
Da dieſe beiden Fuͤrſten ſich zum wechſelſeitigen 


Beyſtande gegen Chriſtian verbanden, ſo ſuchte 


derſelbe Huͤlfe bey ſeinen Verwandten „ dem 
Kaiſer Karl dem V., deſſen Schweſter Iſabelle 


er zur Gemahlinn hatte; bey dem Kurfuͤrſten 


von Brandenburg und bey unſerm Herzoge Al: 
brecht. Durch das Zureden des Kaiſers und 
der Vaters: Schwefter 2) deſſelben, der damab- 
ligen Gouvernantinn der Niederlande, ließ 


Albrecht ſich bewegen, den abgeſetzten Koͤnig zu 


unterſtuͤtzen. Er verſchaffte ihm Geld zu hohen 

inſen (1526), indem er ſich für ihn verbuͤrgte 
und da Chriſtian eine Landung in Norwegen un- 
ternehmen wollte, ſo lieferte er ihm Korn und 
andern Proviant ) (1529). Durch Albrechts 
Huͤlfe und durch den Beyſtand der Niederlaͤn— 
der und einer Parthey in Daͤnemark und Nor⸗ 


wegen, welche es noch mit ihm hielt, gelang g es 


ihm, in Norwegen einzudringen und es faſt 


ganz zu erobern (1531). Aber das Kriegsgluͤck 
verließ ihn bald wieder und er beging ſogar die 


Unvorſichtigkeit, ſich ſeinem Gegner, dem Kö: 


nige Friedrich, ſelbſt in die Haͤnde zu liefern, 


| Man ihn gefangen ehen ließ 1). Da dieſer 


| bald 


| 5 ang gather. der merkwürdigsten Ri 


k) a 80 III. EL 66, 87, 
9 Buͤſch S 82. 5 


bald darauf ſtarb (1533), ſo konnten die daͤni⸗ 


ſchen Reichsſtaͤnde anfangs nicht über die Wahl 
feines Nachfolgers einig werden. Die Luͤbecker, 
eiferſuͤchtig auf die Niederlaͤnder, mit welchen 
die Daͤnen ſich ausgeſoͤhnt hatten, und welche 


ſie zum Nachtheil der Hanſeſtaͤdte zu beguͤnſtigen 
anfingen, griffen unter der Anfuͤhrung des 


Grafen Ehriftopb von Oldenburg Daͤ⸗ 
nemark an, um, wie fie vorgaben, dem gefan= 
genen Koͤnige Chriſtian wieder zum Beſitz des 
verlohrnen Thrones zu verhelfen. Da fie bald 
faſt alle daͤniſchen Inſeln und ſelbſt die Haupt⸗ 

ſtadt Copenhagen eroberten, ſo verbanden die 
Staͤdte Roſtock und Wismar ſich mit ihnen zur 
Fortſetzung des Krieges und wählten den Herzog 
Albrecht zu ihrem Anfuͤhrer. Durch das Ver⸗ 
ſprechen der verbuͤndeten Staͤdte aufgemuntert, 
ihm oder einem feiner Söhne einſt nach Chri⸗ 
ſtians des II. Tode zur daͤniſchen Krone zu ver⸗ 
helfen m), nahm er das Commando an. Aber 
nun hatten ſchon die Daͤnen, belehrt durch die 
nachtheiligen Folgen ihrer Uneinigkeit, Chris 

ſtian den II, einen Sohn Friedrichs, (1534) 
zum Koͤnig gewaͤhlt. Seit dieſer Zeit wandte 
ſich das Gluͤck. Alle Eroberungen gingen wie⸗ 
der verloren und bald nachher (1536 am 14ten 
Februar) ſchloſſen die Luͤbecker Frieden. Herzog 
Albrecht behauptete ſich noch eine Zeit lang in 
Copenhagen, mußte ſich aber doch endlich (am 
27ſten Julius) dem Koͤnige ergeben, weil da⸗ 


ſelbſt 
m) Rudloff Th. II. S. 93. 


ſelbſt e eine e ersneth entſtanden war, nacht 


dem die Stadt ein Jahr lang die Belagerung 
ausgehalten hatte n). Nachdem er eidlich hatte 
verſprechen muͤſſen, daß er das daͤniſche Reich 
nie wieder betreten und ſich wegen des Geſchehe— 
nen nicht raͤchen wolle, begab er ſich mit den 
ihm übrig gebliebenen Truppen wieder nach Meck- 
lenburg zuruͤck. Chriſtian II. mußte ſeine ganze 


uͤbrige Lebenszeit (bis zum Jahre 1559) in der 


Gefangenſchaft bleiben und der Herzog Albrecht 
hatte ſich durch dieſen Krieg tief in Schulden 
geſtuͤezt. Er wandte ſich an den Kaiſer, an 
deſſen Schweſter, die verwittwete Koͤniginn von 
Ungarn, Maria o), damahlige Gouvernantinn 
der Niederlande, welche beide ihn zur Fortſetzung 
des Krieges aufgemuntert und ihm Unterſtuͤtzung 
verſprochen hatten, auch an den Bruder des 
Kaiſers, den roͤmiſchen Koͤnig Ferdinand, um 
Erſatz fuͤr die gehabten Unkoſten zu erhalten, 
welche er zu 300000 Fl. angab, bekam aber 


nicht mehr, als 7000 Fl. von der Koͤniginn 


Maria 9). 
§. 63. 


sr Verabredung der beiden Herzoge in Anſehung 
der Landestheilung. 8 


Der Eifer, mit welchem Herzog Albrecht 
ich ber Sache des eee Koͤnigs annahm, 


auch 
1 Büͤſch S. 83, | 
00 Meuſels Staatenhiſtorie. S. 557. 


79 175 über es, Beckers Geſch. d. Stadt 
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auch die Hoffnung, womit er ſich ſchmeichelte, 


einſt Koͤnig von Daͤnemark zu werden oder ei— 
nem ſeiner Söhne die daͤniſche Krone zu ver⸗ 
ſchaffen, trugen wohl nicht wenig dazu bey, daß 
er die Landestheilung, welche er vorher ſo drin⸗ 
gend gefordert hatte, in der Folge etwas ver— 
nachlaͤſſigte. Im Jahr 1534, einige Monate 
vor ſeiner Ueberfahrt nach Daͤnemark als An⸗ 
fuͤhrer der mecklenburgiſchen Truppen, verglich 
er ſich mit feinen Bruder, dem Herzoge Hein⸗ 
rich, welcher ſeine gegenwaͤrtige Stimmung zu 
benutzen ſuchte, dahin, daß eine gaͤnzliche Thei⸗ 
lung des Landes noch zwanzig Jahre ausgeſetzt 


bleiben und fo lange der neubrandenburger Ver⸗ 


trag befolgt werden ſolle. Dies war nun eben 
ſo gut, als wenn er die Sache gaͤnzlich aufgab: 
wenigſtens durfte er nicht hoffen, dieſen Zeit⸗ 


punkt lange zu uͤberleben; denn er ſelbſt war da⸗ 


mahls 48 Jahre alt. Heinrich war ſieben Jahre 
aͤlter. Nachdem der Krieg mit Daͤnemark auf 


eine fo nachtheilige Weiſe geendigt war, fo be⸗ 


reuete er es, in dieſen Vergleich gewilligt zu 
haben; aber nun konnte er ihn ERBEN wieder aufs 


heben O. 
$. 64. 


Wie ſehr die Verbreitung gereinigter Religionsbe⸗ 


griffe auch in Mecklenburg Beduͤrfniß war. Auto 


da Fe auf dem Judenberge bey Sternberg. 


Nuͤtzlicher, als jener Krieg gegen Daͤne— 
mark, war die Einführung der lutheriſchen 


Re- 


7) Rudl. Th. II. S. 89-94, 10, 
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Reformation in Mecklenburg, welche der Her- 

zog Heinrich ſich ſehr angelegen ſeyn ließ. Daß 
aber die Verbreitung reinerer Religionsbegriffe 
auch in Mecklenburg ein großes Beduͤrfniß war, 
beweiſet folgende Begebenheit. Ein Jude zu 


1 Sternberg bewog (1492 einen dortigen Prieſter, 


welcher in Geldnoth war, ihm fuͤr weniges Geld | 
zwey conſeerirte Hoftien zu verkaufen, um damit 
eine Unterſuchung anzuſtellen, ob dieſelben 
wirklich, wie die Chriſten behaupteten, durch 
die Conſecration in den Leib Chriſti verwandelt 
wuͤrden. Am Hochzeitstage ſeiner Tochter, als 
mehrere Juden in ſeinem Hauſe verſammelt 
waren, brachte er ſie in dieſer Abſicht herbey 
und legte ſie auf den Tiſch. Nachdem mehrere 
von der Geſellſchaft in dieſelben geſtochen hatten, 
ſo glaubten ſie in dem Tuche, in welches ſie 
gewickelt waren, Blutflecken zu bemerken, welche 
nach ihrer Meinung von der Verwundung der 
Hoſtien herruͤhrten. Erſchrocken daruͤber ſchickte 
der Jude ſie dem Prieſter zuruͤck, welcher ſie 
anfangs vergrub, aber durch ſein boͤſes Gewiſſen 
gepeinigt, die Sache bald verrieth; worauf er 
ſelbſt auf eine grauſame Art hingerichtet und 
25 Juden, welche dabey gegenwaͤrtig geweſen 
waren, nebſt zwey Juͤdinnen auf dem ſogenann— 
ten Judenberge bey Sternberg, der davon den 
Nahmen hat, (1493) verbrannt wurden. Die 
beiden Hoſtien brachte man in eine beſonders 

dazu erbaute Kapelle und es ward von vielen da— 
bin wie nach einem liger Orte zen. 7). 
| 65. 

2 Frank VIII. B. S. 250—258, 


* 


, I 128 nu a 5 * 


§. 65. f 
Geformation in Roſtock. Joachim Slüter. 
Luthers Grundſaͤtze fanden in Mecklenburg 
ſogleich, als ſie daſelbſt bekannt wurden, großen 
Beyfall. Schon im Jahr 1516 wurde der an⸗ 


ſtoͤßige Ablaßhandel, welcher Luthern die | 


erſten Veranlaſſungen zu feinen nüglichen Be⸗ 
muͤhungen gab, von mehrern roſtockſchen Geiſt⸗ 
lichen in Schriften und Predigten öffentlich ge: 
tadelt und in der Folge machte die lutheriſche 
Lehre auch in Roſtock die ſchnellſten Fortſchritte. 
Hier zeichnete ſich beſonders Joachim Sluͤ⸗ 
ter durch den Vortrag derſelben aus. Er ward 
von dem Herzog Heinrich (1523) zum Prediger 
an der Peterskirche ernannt s) und fand bey ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern großen Beyfall; ward aber von 
den uͤbrigen Geiſtlichen in Roſtock ſehr verfolgt 
und mußte zwey Jahre nachher (1525) auf Be⸗ 


fehl des Magiſtrats die Stadt verlaſſen, um ei⸗ 


nen Tumult zu verhuͤten. Doch ſchon in dem 
folgenden Jahre (1526) wurde er von dem Her⸗ 
zog Heinrich 8 zuruͤckberufen und in fein 
Amt wieder eingeſetzt. Bald wurden auch an 
andern Kirchen von dem Herzoge und von dem 


Magiſtrat auf das Verlangen der Buͤrgerſchaft 


mehrere lutheriſche Prediger angeſtellt. Schon 
im Jahr r 530 gab der Magiftrat eine fogenannte 


Ordnung in Religionsſachen heraus, 


oder eine ed nach welcher der Gottes⸗ 
2 dienſt 


59 Rudloff Th. III. S. 68. 
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| 
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dienſt kuͤnftig mehr den lutheriſchen Grundſaͤtzen 
gemaͤß gehalten werden ſollte. Der katholiſche 
Gottesdienſt wurde verboten und der lutheriſche 
eingefuͤhrt, ſo ſehr die katholiſchen Geiſtlichen 
ſich auch dagegen ſtraͤubten, welche ſogar Sluͤ⸗ 
tern, den ſie als den vornehmſten Urheber ih— 
res Ungluͤcks anſehen mogten, (1530) durch 
Gift aus dem Wege raͤumten. Alle katholiſchen 
Prieſter wurden entlaſſen und an ihrer Stelle 
lutheriſche eingeſetzt. Die Moͤnchskloͤſter wur⸗ 
den aufgehoben; doch ließ man den Moͤnchen, 
welche ihr Kloſter nicht verlaſſen wollten, die 
Freybeit, ihre übrige Lebenszeit darin zuzubrine 
gen. Es ward beſchloſſen, zwey derſelben in 
Schulen zu verwandeln, naͤhmlich das Johan— 
niskloſter ward zu einer lateiniſchen und das 
Michaeliskloſter zu einer deutſchen Schule be— 
ſtimmt; aus dem Katharinenkloſter ward ein 
Armenbospital gemacht. Den Nonnen im Klo— 


ſter zum heiligen Kreuz gab man, obgleich wider 


ihren Willen, einen lutheriſchen Prediger und 
ſchon im Jahr 1534 war der katholiſche Gottes⸗ 
dienſt N aus Roſtock er 9. 


F. 66. 


Vorſchtiges Verhalten der beiden Herzoge bey der 
Einfuͤhrung der lutheriſchen Lehre. 


Auf eine aͤhnliche Art erging es auch in den 
übrigen Ben, und auf dem Lande; überall 
wurde 


| 9 Rudl. Th. 1 ee 3 161. vgl. Hane S. 224. 


7 


wurde die lutheriſche Lehre bald eingeführt, wenn 
gleich nicht ſo raſch, wie in Roſtock, und wenn 


ſie gleich nicht allenthalben mit einem gleichen 


Enthuſtasmus aufgenommen wurde. Doch 
verführen dabey die Herzoge, von denen auch 
nur Heinrich beſonders fuͤr dieſelbe eingenommen 
war, mit großer Vorſicht. Herzog Albrecht 
wollte des Verhaͤltniſſes wegen, worin er mit 
dem Kaiſer um des abgeſetzten Koͤnigs Chriſtian 


von Daͤnemark willen ſtand, die lutheriſche Lehre 


nicht offenbar beguͤnſtigen und die Proteſtanten 
in Guͤſtrow, wo er gewöhnlich reſidirte u), 
mußten ſich daher noch im Jahr 1534 damit be⸗ 
gnuͤgen, daß ihnen die Pfarrkirche an Sonn⸗ 
und Feſttagen nur auf einige Morgenſtunden 
eingeraͤumt wurde, ehe der katholiſche Gottes⸗ 


dienſt anfieng. Selbſt Herzog Heinri ch ge⸗ 


ſtattete den Lutheranern in Schwerin, wo er 
gewoͤhnlich ſeine Hofhaltung hatte „ nur allmaͤh⸗ 
lig groͤßere Freyheiten, ſo ſehr er auch im Her⸗ 
zen mit ihnen gleich geſinnt war. Anfangs 


(1527) durften ſie ihren Gottesdienſt nur un⸗ 
ter freyem Himmel auf dem Rofengarten halten 
und drey Jahre nachher in einer Kapelle vor dem 
Thore. Ja fogar auf dem Schloſſe zu Schwe⸗ 
rin ließ Heinrich noch 1532 die Meſſe nach ka⸗ 
tholiſcher Weiſe halten. Dazu bewog ihn unter 
andern folgender Umſtand. Sein aͤlteſter Sohn 
Magnus war ſchon in ſeinem ſie benten Jahre | 
| (1516) auf Heinrichs "OFEN zum Biſchof 
von 


1). S. oben $. 60. 
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von Schwerin ernannt. Der Pabſt Leo X. hatte 
unter der Bedingung in dieſe Wahl gewilligt, 
daß er erſt im 27ſten Jahre ſeines Alters alle 
Rechte eines wirklichen Biſchofs erhalten ſolle 
und daß bis dahin die biſchoͤflichen Geſchaͤfte an⸗ 
dern uͤbertragen wuͤrden. Vormund des jun— 
gen Biſchofs als eines ſolchen war Herzog Heine 
rich ſekbſt, welcher auch die Wahlkapitulation 
fuͤr ihn beſchworen hatte. Dadurch wurde er 
anfangs gehindert, ſo viel fuͤr die evangeliſche 
Lehre zu thun, als er ſelbſt dafür thun zu 
koͤnnen wuͤnſchte. Da aber Magnus (1532) 
die biſchoͤfliche Regierung ſelbſt angetreten hatte v), 
ſo gab Heinrich der evangeliſchen Gemeine in 
Schwerin die Erlaubniß, ſich eines Privathau— 
ſes in der Stadt zu ihren gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen zu bedienen und bald hernach ließ 
er ihnen die Kirche eines von den Moͤnchen ver⸗ 
laſſenen Franziskanerkloſters einraͤumen, wo er 
ſelbſt auch (1533) zum erſten Mahl an der luthe— 
riſchen Abendmahlsfeyer Antheil nahm 0). 


1 , 

| Verbindung des Herzogs Heinrich mit den rute 
| fſtantiſchen Reichsſtaͤnden. 

| Doch war dieſer Umſtand nicht der einzige 
| Grund, BER: ER Verhalten in dieſer Ruͤck⸗ 
| ſicht 


| 55 Er erhielt von dem damahligen pabſte 7 Dispen⸗ 
5 weil er erſt 23 Jahr alt war. (Hane 


96.) 
— Nudloff 88 III. © 75—77. ‚sol. S. 36, 
9 * 
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ſicht beſtimmte; das abwechſelnde Verhaͤltniß, 
welches damahls zwiſchen den evangeliſchen und 


katholiſchen Staͤnden des deutſchen Reichs Statt 


fand, hatte gleichfalls großen Einfluß darauf. 
Obgleich er wirklich mit jenen gleich geſinnt war, 
ſo hielte er ſich dennoch oͤffentlich nur ſo viel zu 


ihrer Parthey, als es ſeine und ſeiner Unter⸗ 
thanen Sicherheit erforderte. Deswegen trat 


er, ſo wie auch mehrere der evangeliſchen Lehre 


ergebene Fuͤrſten dem Bunde bey, welchen der 


Landgraf Philipp von Heſſen mit dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Johann von Sachſen im Jahr 1526 zu 
Torgau geſchloſſen hatte, und welcher allein 


auf gegenſeitige Vertheidigung gegen alle die⸗ 


. 


jenigen abzweckte, die fie und ihre Unterthanen 
der evangeliſchen Lehre wegen beunruhigen wuͤr⸗ 
den. Die Fuͤrſten, welche dieſer Verbindung 


beytraten, waren dazu genöthigt, indem kurz 


vorher in demſelben Jahre einige katholiſche 
Reichsſtaͤnde, von denen die Kurfürften von 
Mainz und Brandenburg die vornehmſten wa⸗ 


ren, ſich zur Unterdrückung der luthe⸗ | 


riſchen Parthey verbunden hatten. Dem 
torgauer Bunde war es großentheils zuzuſchrei⸗ 
ben, daß es gleich nachher (am 27ſten Auguſt 
1526) auf einem Reichstage zu Speyer 


einem jeden Reichsſtande verſtattet wurde, ſich 
in Anſehung der lutheriſchen Lehre (deren Un⸗ 


terdruͤckung vorher auch auf zweyen Reichstagen 
zu Worms 1521 und zu Nuͤrnberg 1524 be⸗ 


ſchloſſen war,) bis zur Entſcheidung der Sache 


durch eine allgemeine Kirchenverſammlung ſo 


zu 


| 
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zu ne „„wie er es vor Gott und dem 
Kaiſer zu verantworten ſich getraue.“ Dieſer 
Beſchluß wurde zwar drey Jahre nachher (1529) 
auf einem andern gleichfalls zu Speyer gehalte— 


nen Reichstage wieder aufgehoben; aber da die 


evangeliſchen Fuͤrſten ſich nun immer mehr 
darauf gefaßt machten, der Gewalt gleichfalls 
Gewalt entgegen zu ſetzen und durch ein neues 
Buͤndniß zu Schmalkalden (1531) ſich 
naͤher mit einander vereinigten (woran aber 
Herzog Heinrich keinen Theil nahme, fo ſchloß 
der Kaiſer, der auch noch durch andere Umſtaͤnde 
zu dieſem Schritte genoͤthigt wurde, mit ihnen 
(1532) einen Vergleich zu Nuͤrnberg, 


nach welchem beide Partheyen von einander ſo 


lange nichts ſollten zu befuͤrchten haben, bis die 
ſtreitigen Punkte durch eine allgemeine Kirchen— 
verſammlung wuͤrden entſchieden ſeyn. Nach 


dieſem Vergleiche (oder Frieden, wenn man ihn 


fo nennen will,) bekannte Heinrich ſich öffent: 
lich Ri eichen. Lehre &). 


$. 68. 


ast Heinrich beguͤnſtigt die Verbteitung der 
evangeliſchen Lehre mit groͤßerer Freymuͤthigkeit. 


Nun wagte er es auch, noch mehr fuͤr die 
weitere Einfuͤhrung 19 in Mecklenburg zu 
thun. 


| 29 Thym's Schickgale der ehriſtl. Kirche. Th. II. 
S. 63. 65.73. Henke's Geſchichte d. i 
Kirche. Th. II. S. 95. Hane S. 200. Rudl. 

8 ul S. 76, 77. N 


thun. Er ließ im Jahr ae eine Kirche n⸗ 
viſitation anſtellen, wobey die Kenntniſſe, 
die Lehre und der Lebenswandel der Geiſtlichen 
unterſucht wurde 7”. Diejenigen unter ihnen, 


welche noch den Grundſaͤtzen der katholiſchen 


Kirche ergeben waren, wurden aufgezeichnet 
und zur Aenderung ihres Glaubens aufgefordert. 
Doch war die weitere Einfuͤhrung der luthe⸗ 


riſchen Le bre nicht der einzige Zweck, ſondern 


es wurde auch ein Verzeichniß von allen Kirchen, 
Pfarren und ſonſtigen geiſtlichen Stiftungen des 
herzoglichen Patronats nebſt den Einkuͤnften 


derſelben aufgeſetzt, um alle Arten des Unter⸗ 
ſchleifs in der Anwendung geiſtlicher Guͤter zu 
verhuͤten, woruͤber ſchon oft geklagt war und 


dieſer letztere Zweck war auch wohl der Grund, 


7 


weswegen Albrecht ſeinen Nahmen gleichfalls 


dazu hergab. Einige Jahre nachher (1540) 


ließ Heinrich durch Johann Riebling, 
den er auf Luthers Empfehlung von Braun⸗ 
ſchweig N Parchim berufen und zum Su⸗ 
perintendenten ernannt hatte, eine Kir⸗ 
chenordn ung abfaſſen, oder eine Vorſchrift, 
wie es mit dem lutheriſchen Gottesdienſte im 


Lande gehalten werden ſollte. Im Jahr 1541 
wurde zum beſſern Unterrichte der Jugend der 


erſte Katechismus in plattdeutſcher Sprache 


herausgegeben 8). In den Jahren 1541 und 


1542 ließ Heinrich durch den Superintendenten 


Rieb⸗ 
5) Rudloff Th. III. S. 88. | 
2) Hane S. 202. 


—— —— —j—ã ee 


—— . —— 


IT m LT I ET / u A n e m / ! en — — 


{ 


1 


Riebling in ſeinen und in den gemeinſchaftlichen 


Landen eine zweyte Kirchen viſitation 
halten, welche ſich nicht allein uͤber die geiſtlichen 
Stiftungen und Prediger des fuͤrſtlichen Patro⸗ 
nats erſtreckte, ſondern auch uͤber diejenigen, 


wovon Privatperſonen Patronen waren. Hier⸗ 


bey wurde auſſer den Katholiken auch auf die 
Wiedertaͤufer und Reformirten Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen. Jene, eine Parthey, welche ſich 
wärend der Reformation gebildet hatte, wur⸗ 
den nicht ohne Urſache gehaßt, da ſte wirklich 


ſchlechte Grundſaͤtze hegten und ſich durch tolle 


Ausſchweifungen ſtrafbar gemacht hatten, wes⸗ 
wegen ſie auch von der den Proteſtanten in dem 
Frieden zu Nuͤrnberg verſprochenen Duldung 
ausgeſchloſſen waren a). Die Grundſaͤtze der 
Reformirten oder Zwinglianer aber, welche man 


wegen ihrer abweichenden Meinungen in der 


Abendmahlslehre auch Sacramentirer nannte, 
wurden von den Lutheranern überhaupt und fo 
auch in Mecklenburg für eben fo verderblich ges 
halten, als die der Katholiken ſelbſt. In Wis⸗ 
mar, wo einige Prediger Zwingli's Grundſaͤtze 
lehrten, wurde daher die Verbreitung derſelben 
verboten. An dieſer zweyten ah 
nahm Albrecht keinen Theil. Eine ſolche Kir: 
chenviſitation ließ auch der Gi Magen ug 


von Schwerin (1544) in dem zu ſeinem Stift 


gehoͤrigen Gebiete halten. Er. war an dem kur⸗ 
fuͤrſtlich⸗ ſächßſchen Hofe erzogen, wo ihm ſchon 
fruͤhe 


4) beute Gesch. d. christ. K. Th. III. S. 100, 


F 


frühe eine Vorliebe für die lutheriſchen Grund⸗ 

ſaͤtze eingefloͤßt war. Die drey Kurfuͤrſten von 
Sachſen, welche nach einander regierten, Frie⸗ 
drich der Weiſe, Johann der Standhafte und 
Johann Friedrich, Luthers Landesherren, be= 
ſonders der erſte und der letztgenannte, waren 
es naͤhmlich, deren großmuͤthigem Schutze der 
ſchnelle und gluͤckliche Erfolg der Bemuͤhungen 
Luthers großentheils zuzuſchreiben iſt. Doch 
verfuhr Magnus hierbey mit der größten Maͤßi⸗ 
gung und ließ das Domkapitel zu Schwerin in 
ſeiner alten Verfaſſung. Indeſſen hatte er fich 
ſchon im Jahr 1543 mit einer dänifchen Prin⸗ 
zeſſinn vermaͤhlt; auch wurden die Domherren 
zu Buͤtzow b) bey der⸗Kirchenviſttation ea | 
dert, fi 5 gleichfalls zu ane ve 


| | 8 69. | 
| guſtand der Univerſt tät zu Roſtock um dieſe Zeit. 


| 


| Die Univerſitaͤt zu Roſtock war um diefe 
Zeit wieder mehr in Verfall gerathen. Eine 
nicht unwichtige Urſache davon war, daß im 
Anfange des löten Jahrhunderts zwey neue 
Univerſttaͤten geſtiftet waren, naͤhmlich zu Wit⸗ 
tenberg (1502) und zu Frankfurt an 
der Oder (1506), von denen beſonders die 
erſtere, dare die damahligen Zeitumſtaͤnde be⸗ 
guͤn⸗ 

50 Bützow war die biſchoͤfliche Neſidenz. Bo 
6) Schröders papiſtiſches Mecklenburg ©. 2833. 
Rudloff Th. III. S. 75. 102. 106. Thym's 
Schickſale d. ehriſtl. Kirche. Th. II. S. 50. 74. 
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guͤnſtigt, bald ſehr bluͤhend wurde. Aber dies 
war nicht der einzige Grund ihres Verfalls. 
Weil es der Akademie an den noͤthigen Einkuͤuf⸗ 
ten fehlte und daher die Profeſſoren nicht gehoͤ⸗ 
rig beſoldet werden konnten, ſo blieben die er⸗ 
ledigten Stellen unbeſetzt. Ueberdem hatte der 
roſtockſche Magiſtrat die Rechte der akademiſchen 
Lehrer und beſonders der von den Herzogen er— 
nannten Profeſſoren ſehr eingeſchraͤnkt 95. 


§. 70. 
Tod des Herzogs Albrecht des vil. 


Albrecht ſtarb im Jahre 1547 (am en | 
Januar). Wegen ſeiner ſchoͤnen koͤrperlichen 
Bildung gab man ihm den Beynahmen der 
Schoͤne, ſo wie man ſeinen Bruder Heinrich 
wegen ſeiner Gemuͤthsart den Friedfertig en 
nannte. Albrecht hinterließ ſechs 5 Kinder, fünf 
Söhne und eine Tochter. Jene hießen Jo⸗ 
bann Albrecht (geb. 1525), Ulrich (geb. 
1527), Georg (geb. 1528), Ehriſtoph 
(geb. 1537) und Karl (geb. 1540). Vier 
andere Kinder, naͤhmlich Dre. Soͤhne und eine 

Tochter waren ſchon in der Kindheit geſtorben. 
— Herzog Heinrich erhielt vom Kaiſer den 
Auftrag, die Soͤhne ſeines verſtorbenen Bru⸗ 
ders uͤber die Nachfolge in der Regierung mit 
einander zu vergleichen. Er bewog die beiden 

Prinzen Ulrich und Georg, lem aͤlteren Bru⸗ 
| Der 


3 


4 Nudloff Th. III. S. 86. 103. 
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der die Regierung des oa gandesantheils 
auf die erſten ſechs Jahre allein zu übers 
laſſen und Johann Albrecht folgte daher | 
feinem Vater in der Regierung. Die beiden jüng | 
ſten Bruͤder waren noch Kinder und konnten 
deswegen feinen Abſi chten⸗ nicht binderlich ſeyn. 
Dieſe blieben anfangs noch bey ihrer Mutter 
zu Luͤbz; in der Folge wurde Chriſtoph an dem 
Hofe des Herzogs Johann Albrecht erzogen. 


, ak 

Herzog Heinrich der Friedfertige ſtirbt, ohne einen 
Tan als Nachfolger in der Regierung feines Lan⸗ 
des zu hinterlaſſen. | 

Heinrich ſelbſt hatte zwey Soͤhne, den Bi 
ſchof Magnus von Schwerin und einen juͤn⸗ 
ger Prinzen, Nahmens Philipp; aber noch 
in feinem hohen Alter hatte er das traurige 
| Schick fol, die Hoffnung, daß einer derſelben 

ihm in der Regierung folgen werde, verſchwin⸗ 
den zu ſeßen. Magnus ſtarb im Jahr 1550, 
ohne Erben zu hinterlaſſen, und Philipp, da⸗ 
mahls 36 Jaße alt, war zur Regierung un⸗ 
faͤhig. Er hatte nähmlich an dem Ve rmaͤhlungs⸗ 
feſte ſeiner juͤngſten Schweſter 23.411537) z 
Schwerin in einem Tournier ungluͤcklieher Weiſe 
eine Wunde am Kopf bekommen, wodurch er 
den Verſtand verlohr. Heinrich, deſſen zweyte 
Gemahlinn ſchon 1524 geſtorben war, ver⸗ 
maͤhlte fi ſich ein Jahr nach Magnus Tode zum 
dritten 


| 
1 
| 
| 


e) Rudl. III. S. 1475 
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dritten Mast in der Hoffnung, noche einen ebe 
zu erzeugen; aber dieſe ſeine letzte Ehe bite) 

jerlos. : Zum Nachfolger des Magnus im 
Bisthum Schwerin empfahl er dem Domkapitel, 
welches das Wahlrecht hatte, ſeinen Neffen 
Ulrich. Dieſer wurde darauf auch von demſel⸗ 
ben erwaͤhlt; aber nicht vom Pabſte als Biſchof 
beſtaͤtigt. Er war naͤhmlich ſo wie alle ſeine 
Geſchwiſter in dem lutheriſchen Glauben erzo⸗ 
gen f). Mit ſeinem aͤltern Bruder Johann 
Albrecht traf er unter der Bedingung, daß er 
in dem Beſttz des Bisthums bleiben würde, 
(worauf bey den damahligen Umſtaͤnden nicht 
mit voͤlliger Gewißheit g gerechnet werden konnte,) 
den Vergleich, daß jener die Regierung: des vaͤ⸗ 
terlichen Landesantheils noch zehn Jahre lang 
allein fuͤhren ſolle. Zwey Jahre nachher In: 1552 ) 
5 der ee Deinen. 


2 # 


| F. 72. 
Wißhellgkeiten uͤber die Theilung des Landes zwi⸗ 
ſchen Johann Albrecht und Ulrich. Bemuͤhungen 
des . eine weitere Zerſtuͤckelung des andes 
; Zu verhuͤten. 
u Jetzt wollte Ulrich nicht laͤnger an dieſen 
Vergleich gebunden ſeyn und verlangte von ſei⸗ 
nem Bruder, das Land mit ihm zu theilen. 
Johann Albrecht wollte ſe ſich nicht dazu ver⸗ 
ſtehen. Der Kaiſer, bey dem Ulrich Huͤlfe 
ſuchte, gab Naher einigen n Fuͤrſten, 
unter 


f) Et ©. 112. 0c. Frank IX. B. S. 246. 


unter welchen auch der Herzog Heinrich von 
Braunſchweig war, (1553) Auftrag, beide Bruͤ⸗ 
der mit einander zu vergleichen. Die Unruhen, 
welche damahls in Deutſchland herrſchten g), 
waren Schuld daran, daß dieſer kaiſerliche Be⸗ 
fehl nicht ſogleich befolgt werden konnte. In⸗ 
deſſen gab Johann Albrecht bald unſchuldiger 
Weiſe die Veranlaſſung, daß kaiſerliche Execu— 
tionstruppen h) in Mecklenburg einruͤckten. Er 
geſtattete naͤhmlich dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg-Culmbach, welcher vom Reichs⸗ 
kammergericht in die Acht erklaͤrt war, weil er 
den Landfrieden gebrochen hatte, einen Zufluchts⸗ 
ort in ſeinem Lande. Der Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, bey dem Ulrich ſich damahls be⸗ 
fand, und welchen dieſer fuͤr ſich gewonnen hatte, 
nahm daher Gelegenheit, (1554) mit Truppen 
in Mecklenburg einzudringen und die an das 
Braunſchweigiſche graͤnzende Gegend zu ver: 
heeren. Ihm war naͤhmlich nebſt mehreren 
andern Reichsfürſten die Execution gegen den 
Markgrafen aufg getragen 1). Johann Albrecht bot 
feine Lehnsleute zur Vertheidigung des Landes 
gegen ihn auf. Weil aber Ulrich ſich in dem 
Lager des Herzogs von Braunſchweig befand, 
und ſie alſo gegen dieſen haͤtten zu Felde ziehen 
Waffen en, auch der Kaiſer ren verboten batte, I 
se 
g) Thyms Schickſ. d. ehr. K. II. Th. S. 105. 
5) Rudloff Th. III. S. 136, | 
1) Hane S. 208, 


1 


etwas feindliches gegen ihn zu unternehmen, ſo 
weigerten fie ſich, dem Befehle des Herzogs Jo⸗ 
bann Albrecht zu gehorchen. Dieſer erklaͤrte 

ſich auf die Bitte der Landſtaͤnde bereit, die Hälfte 
der Einkuͤnfte des ganzen Landes an Ulrichen ab— 


zutreten. Doch ſuchte er zugleich eine weitere 


Zerſtuͤckelung deſſelben fuͤr die Zukunft zu ver⸗ 
huͤten, indem er von Ulrichen verlangte, das 
Bisthum Schwerin an einen der beiden jüngſten 
Bruͤder abzutreten und ſich erbot, das Amt Do⸗ 
beran zur Unterhaltung des andern herzugeben. 
(Georg lebte naͤhmlich damahls nicht mehr.) 
Zugleich forderte er ſeinen Bruder auf, fuͤr die 
Zukunft mit ihm gemeinſchaftlich das Recht der 
Erſtgeburt in beiden Landestheilen feſtzuſetzen 
und zu beſchließen, daß in dem Falle kuͤnftiger 
Wiedervereinigung beide ungetheilt beyſammen 
bleiben ſollten k). Da aber Ulrich das Bisthum 
Schwerin durchaus nicht abtreten wollte, ſo 
mußte Johann Albrecht ihm verſprechen, auch 
ohnedies das ganze Land innerhalb eines 
Monats mit ihm zu theilen. Nachdem nun 
der Abzug der braunſchweigiſchen Truppen er⸗ 
kauft war, wozu die meckleunburgiſchen Land⸗ 
ſtaͤnde 16000 Rthlr. zuſammen brachten, ſo 
ſollte die Theilung vorgenommen werden. Aber 
es fanden ſich bald verſchiedene Schwierigkeiten, 
welche eine gaͤnzliche Theilung, wie Ulrich ſie 
beabſichtigte, unmöglich machten. Beſonders 
wurde gegen Ulrichs Verlangen eingewendet, 

5 | EM 

k) Rudloff Th. u. S. 139. 140. 
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daß dadurch den beiden jängften Brüdern Chri⸗ 


fioph und Karl, welche damabls noch min⸗ 
derjährig waren, zu nahe geſchehen wuͤrde 92 


denn da das Recht der Erſtgeburt noch nicht feſt⸗ 


. geſetzt war, ſo durften ſie gleichfalls guf Theil⸗ 


nahme an der Regierung Anſpruch machen. 
Ulrich mußte ſich daher mit einer ſolchen Thei⸗ 


lung begnuͤgen, welche ehemals zwiſchen feinem - 


Vater und Oheim Statt gefunden hatte. Es 


wurde naͤhmlich bey Gelegenheit der Vermaͤh⸗ 


lung des Herzogs Johann Albrecht mit einer 
preuſſiſchen Prinzeſſinn zu Wismar (am 24ſten 


Februar 1555) unter der Vermittelung des Her⸗ 


zogs Albrecht von Preuſſen und der vornehm⸗ 


ſten mecklenburgiſchen Raͤthe von beiden Herzo⸗ 
gen die Vereinbarung getroffen, daß beide das 


Land bis zur Volljaͤhrigkeit der beiden juͤngſten 


Bruͤder auf eben die Art gemeinſchaftlich regieren 
wollten, wie ehemahls ihr Oheim Heinrich und 


ihr Vater Albrecht regiert hatten. Doch wurde 


die bisherige Gemeinſchaft der beiden Reſidenz⸗ 
ſchloͤſſer zu Schwerin und Guͤſtrow jetzt 


aufgehoben, von welchen dieſes von nun an 
ausſchließlich als ein Eigenthum des Herzogs 
Ulrich betrachtet wurde und jenes dem Herzog 


Johann Albrecht gehörte. Von beiden Landes⸗ j 
theilen behielt Johann Albrecht denjenigen, 


welchen ihr Vater Albrecht VII. beſeſſen hatte 


und Ulrich bekam Heinrichs Antheil. Diefer | 


Vergleich wurde in Dem. folgenden Sabre( 1556) 


von 


1) Frank X. S. 26. u. f. (Urkunde.) 


| 
1 ® 


„ 


von dem Kurfürſten von Brandenburg, welchen 
beide Brüder zum GREEN gemäht hatten, 
ng Mm). | 
| 9. 73. 
Bemühungen des Herzogs Johann Albrecht / ſei⸗ 
nen Bruder Chriſtoph ohne weitere Zertheilung des 
Landes zu verſorgen. a 
Da der Herzog Jobann Albrecht ſich ver⸗ 
bindlich gemacht hatte, feinen jüngeren Bruder 


Chriſtoph zu verſorgen n), ſo ſuchte er dies 


Verſprechen ohne weitere Verkleinerung der 
herzoglich mecklenburgiſchen Lande zu erfüllen. 
Zuerſt verſchaffte er ihm (1554) das Bisthum 


Rat burg. Der bisherige Biſchof, gleichfalls 


ein Freund der evangeliſchen Parthey, war mit 


ſeiner Lage unzufrieden. Nachdem ſich daher 
der Herzog Johann Albrecht mit ihm abgefun⸗ 
den hatte, ſo entſagte er der kiſchoͤflichen Wuͤrde 


und Chriſtoph wurde von dem Domkapitel wie⸗ 


der erwaͤhlt. Weil er noch minderjaͤhrig war, 
ſo wurde Johann Albrecht zum Adminiſtrator 


des Bisthums ernannt. Aber bey den damahls 
nur geringen biſchoͤflichen Einkünften war dies 


zu Chriſtophs Verſorgung noch nicht hinreichend. 

Jeden Albrecht brachte es deswegen dahin, daß 

der Emzbiſchof von e ae Obeim feiner Ge⸗ 
0 mah⸗ 


5 Nudloff Th. III. S. 143. 145. 152, 220, Hane 735 


S. 211. 212. 


3 2) 0 ©, 213. 226. vergl, Nudlaff Th. III. 
S. 110, 111, 139. 140. 
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mablinn, ihn (1555) zu feinem Coadjutor an⸗ 
nahm. Unter der Bedingung, daß er wirklich 
zum Beſitz des Erzbisthums gelangen und ſich 
zeitlebens darin behaupten würde, entfagte Chri⸗ 


ſtoph allen Anſpruͤchen auf das Herzogthum 


Mecklenburg. Da er ſich nach Liefland begab, 
ſo wollten ihn die meiften Mitglieder des Dom⸗ 


kapitels von Riga eben ſo wenig als der Heer— 


meiſter von Liefland und die Lieflaͤndiſchen Staͤnde 
für einen Coadjutor des Biſchofs anerkennen. 


Nur auf das Verwenden des Herzogs von Preuſ⸗ 


ſen, des Koͤnigs von Pohlen und mehrerer an— 
derer Fuͤrſten. wurde er als ſolcher beſtaͤtigt 0). 
Doch gelangte er Re zu dem Beſitze der erz⸗ 

biſchoͤftichen Wuͤrde. Der damablige Beſttzer 
von Liefland, Gotthard Kettler, Heermeiſter 
des Ordens der ſogenannten S Schwertritter, welche 
dieſes Land ſeit dem dreyzehnten Jahrhundert 
beſaßen, war nicht im Stande, dem ruſſiſchen 


Czaar Iwan Waſtliewitſch dem II., der daſſelbe 


an ſich zu bringen ſuchte, Widerſtand zu leiſten, 
vorzüglich da in Liefland ſelbſt zwiſchen den Or— 
densrittern und den Biſchoͤfen Uneinigkeit 


herrſchte. Er trat daher den im Nordoſten der 


Duͤna gelegenen Theil deſſelben oder das eigent— 
lich ſogenannte Liefland an den König von Poh— 


len (1561) unter der Bedingung ab, daß ihm 


der andere im Suͤdweſten dieſes Fluſſes gelegene 
Theil unter dem Nahmen der Herzogthuͤmer 
Kurland und Semgallen als ein erbliches Lehn 

der 


+) Rudl. Th. III. S. 142. 150. 169. Hane S. 226. 


| 
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der Krone Pohlen verbliebe. Chriſtoph war 
mit dieſer Staatsveraͤnderung unzufrieden und 
hielte ſich zu der Parthey des Koͤnigs von Schwe⸗ 


den Erich des XIV., welcher bey dieſer Gelegen- 
heit Eſthland an ſich brachte, welches vorher 


gleichfalls dem Heermeiſter von Liefland unter⸗ 


worfen geweſen war. Nach dem Tode des Erz⸗ 
biſchofs von Riga (1563) ſuchte Chriſtoph ſich 
durch den Beyſtand des Koͤnigs von Schweden 
in den Beſitz des Eezſtifts zu ſetzen, gerieth aber 


in die Gefangenſchaft des Koͤnigs von Pohlen 


und erhielt erſt 1569 ſeine Freyheit wieder, nach⸗ 
dem er auf die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde gaͤnzlich 
Verzicht geleiſtet hatte. Er kam darauf nach 


Mecklenburg zuruͤck und nahm wieder von dem 


Bisthum Ratzeburg Beſitz. Da nun die Be⸗ 

dingung nicht erfuͤllt war, unter welcher er auf 
die mecklenburgiſchen Lande Verzicht geleiſtet 
hatte, ſo trat ihm Johann Albrecht die 


Aemter Gadebuſch und Tempzien ab und vers 
ſprach ihin auſſerdem noch jahrlich 500 Rthlr. Ph | 


% 74 


\ ubnechfeinde Schickſale der proteftantifshen patchen 8 


in Deutſchland. 


Die Proteſtanten hatten während dieſer 
Zen ſehr abwechſelnde Schick ſale erfahren; doch 
22.0 
p) Rudloff Ch. UI. S. 169. (richtiger 171. ) 202, 
ogl. Buͤſch Geſch. der merkw. Welthaͤndel ꝛc. 

S. 80. u. 99. Schroͤckhs Weltgeſchichte. 4 Th. 
3 Abth. Fam 295. Ye | 
10 


— 146 — 


erlangten ſie endlich die erwuͤnſchte Religions⸗ 
freyheit. Der Urheber ihres Gluͤcks, ſo wie 
auch vorher der Gefahr, worin ſie ſchwebten, 
von der Gegenparthey unterdruͤckt zu werden, 
war ein Fuͤrſt, der Herzog Moriz von 
Sachſen. Mit dem Jahre 1546 hoͤrte der 
Friede auf, welchen der Kaiſer mit ihnen zu 
Nuͤrnberg bis auf die Entſcheidung einer allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung geſchloſſen und den 
er ihnen zu verſchiedenen Mahlen (1541 und 
1542 4) beitätigt hatte. — Nachdem naͤhm⸗ 
lich eine vom Pabſt veranſtaltete Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Trient im Jahr 154 wirklich ih⸗ 
ren Anfang genommen hatte, auf welcher, wie 
natürlich, die Lehren der katholiſchen Kirche be⸗ 
ſtaͤtigt wurden 7), welches Verdammung der 
proteſtantiſchen Lehren in ſich ſchloß, ſo griffen 
beide Theile (1546) zu den Waffen. Gleich im 
Anfange des Krieges traf die Proteſtanten ein 
unerwartetes hartes Schickſal: ein Mitglied 
des ſchmalkaldiſchen Bundes, der ſo eben 
genannte Herzog Moriz von Sachſen ward 
an ihnen zum Verraͤther und ſchloß ein Buͤnd⸗ 
niß mit dem Kaiſer. Dieſem ward es dadurch 
leicht, die Proteſtanten zu uͤberwinden und 
ſelbſt die beiden Haͤupter des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundes, den Kurfuͤrſten Johann Fried⸗ 
rich von Sachſen und den Landgrafen Phi⸗ 
| lipp 
9) Henke's Kirchengeſch. Th. III. S. 113. Hane 
S. 189. | 
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7.) Walchs Hiſt. d. Kirchenverſ ammlungen. S. 868. 


lipp von Heſſen, Schwiegervater des Herzogs 
„in feine Gewalt zu bekommen. Der 
erſtere wurde in der entſcheidenden Schlacht bey 
Muͤhlberg (1547) gefangen genommen und vers 
lohr mit ſeiner Freyheit zugleich Land und 
Wuͤrde. Er war vorher nebſt dem Landgrafen 
von Heſſen vom Kaiſer in die Acht erklaͤrt. Den 
letztern ließ der Kaiſer hinterliſtiger Weiſe 
gleichfalls gefangen ſetzen, da er ſich in der Hoff: 
nung, Verzeihung zu erhalten, ſelbſt in ſeine 
Hände geliefert hatte s). Karl V. hielte ſich nun 
berechtigt, den Proteſtanten nach Gefallen Ge⸗ 
ſetze vorzuſchreiben und ließ (1548) durch einige 
Gottesgelehrten eine Schrift (das ſogenannte 
augsburgiſche Interim) aufſetzen, welche 
von Katholiken und Proteſtanten bis auf wei⸗ 
tere Verfuͤgung nach den Ausſpruͤchen einer all⸗ 
gemeinen Kirchenverſammlung angenommen 
werden ſollte. Darin ward es den Proteſtanten 
zur Pflicht gemacht, die Heiligen gleich den Ka- 
tholiken zu verehren; zu glauben, daß der Wein 
und das Brod beym Abendmahl ſich in das 
Blut und den Leib Chriſti verwandle und uͤber— 
haupt nur in zwey Punkten wurde ihnen nach— 
gegeben, naͤhmlich ihren Geiſtlichen ward die 
Freyheit zugeſtanden, ſich zu verheirathen, und 
den Layen, den Kelch im Abendmahl zu empfan⸗ 
l in Schrift gab der Kaiſer die Kraft 
| ei⸗ 

| 7 Sate Geſch. der christl. Kirche. S. 383. 
| Thym's Schickſ. d. chr. Kirche. II. S. 95-97. 
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eines Reichsgeſetzes und er forderte die Befol⸗ 


gung derſelben im ganzen Reiche. Die Stadt 


Koſtnitz, welche bis dahin eine freye Reichsſtadt 
geweſen war, verlohr ihre Freyheit, weil ſie ſich 
dagegen ſtraͤubte. Magdeburg wurde aus der- 
ſelben Urſache mit der Reichsacht belegt. Ueber⸗ 
haupt ſchien es, als wenn die Proteſtanten nun 
gaͤnzlich wuͤrden unterdruͤckt werden. Aber der 
Urheber ihres Ungluͤckes wurde auch wieder ihr 
Retter. Moriz war vom Kaiſer fuͤr ſeine Ver⸗ 
raͤtherey mit der fächfifchen Kurwuͤrde und einem 


Theile der Laͤnder ſeines Verwandten, des un⸗ 
glücklichen Kurfuͤrſten Johann Friedrich belohnt; 


aber er ſelbſt war mit dem augsburgiſchen In⸗ 
terim unzufrieden; es kraͤnkte ihn ferner, in den 
Augen ſeiner ehemaligen Bundesgenoſſen fuͤr 


einen Verraͤther zu gelten und endlich fuͤhlte er 


ſich dadurch beleidigt, daß der Kaiſer ſeinen 
Schwiegervater, den er wider ſeinen Willen 


hatte geſangen nehmen laſſen, auf feine wie⸗ 


derhohlten Bitten nicht in Freyheit ſetzen 
wollte und er beſchloß daher, wieder vom Kaiſer 
abzufallen. Um deſto weniger Verdacht zu er⸗ 
regen und um deſto mehr Gewalt in Haͤnden zu 
haben, brachte er es dahin, daß ihm die Voll⸗ 


ſtreckung der Reichsacht gegen die Stadt Mag⸗ 
deburg (1550) aufgetragen wurde t). Damit 
er ſich deſto beſſer auf einen gegen den Kaiſer 
zu richtenden Angriff e de „zog er 


die 


) Thym am a. O. S. 99 — or. Henke Gesc. 
der chriſtl. Kirche. ill 8. 117. 118. 
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die Belagerung derſelben abſichtlich in die Fänge 
und nachdem er noch während derſelben ein ge- 
heimes Buͤndniß mit dem Könige Heinrich dem II. 
von Frankreich und einigen deutſchen Fuͤrſten ) 
geſchloſſen hatte, unter denen auch unſer 
Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg und 
der Landgraf Wilhelm von Heſſen (Sohn des 
gefangenen Philipps) waren, wandte er ſeine 
Waffen (1552) ploͤtzlich gegen den Kaiſer, der 
auf einen ſolchen Angriff gar nicht gefaßt war, 
und zwang ihn (im Julius 1552), durch den 
paſſauer Vertrag alle ſeine Forderungen 
zu bewilligen. Der Landgraf von Heſſen wurde 
nun in Freyheit geſetzt; das Interim wieder 
aufgehoben und den Proteſtanten voͤllige Reli⸗ 
gionsfreyheit und gleiche Rechte mit den Katho— 
liken zugeſtanden. Moriz überlebte dieſen Ver— 
trag nicht lange: ſchon in dem folgenden Jahre 
(1553) fiel er in einem Treffen, worin er den ſchon 
oben genannten geaͤchteten Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg⸗ Culmbach uͤberwand. Wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde er, wenn er laͤnger gelebt haͤtte, 
durch ſein Anſehen die Beſtaͤtigung des paſſauer 
Vertrages in ſeinem ganzen Umfange zu Stande 
gebracht haben. Nun aber ließen die Prote⸗ 
ſtanten ſich in dem Religionsfrieden zu 
Augsburg (1555) die Bedingung gefallen, 
daß alle geiſtlichen Reichsſtaͤnde, welche kuͤnftig 
von der katholiſchen Lehre zur proteſtantiſchen 
übergehen würden, ihren vorigen Aemtern und 
| Wuͤr⸗ 


in Rudloff T0. 1 III. S. 120. 


Wuͤrden und allen damit verbundenen Gerecht⸗ 
ſamen und Einkuͤnften entſagen ſollten. Man 


nennt ſie den geiſtlichen Vorbehalt. Doch 


ward den lutheriſchen Fuͤrſten der Beſitz der 


ſchon eingezogenen geiſtlichen Guͤter zugeſichert; 
(denn nur mit den lutheriſchen Reichsſtaͤnden 
wurde der Friede geſchloſſen; auf die Reformir⸗ 
ten wurde er nicht ausgedehnt). Durch dieſen 
Frieden erhielten die lutheriſchen Fuͤrſten in 
Deutſchland uͤbrigens alle Gewalt in kirchlichen 


Angelegenheiten „ welche vorher die Wale und 


Mae gehabt dau, 5 ji ; 
FRA des Ph Jobann A [brecht und 


Deutſchland. 

Der Herzog Johann Albrecht PR 
fein Bruder Georg hatten an diefem Kriege 
thätigen Antheil genommen. Beide waren im 
Anfange deſſelben (1546), als ihr Vater, der 


Herzog Albrecht, noch lebte, im Dienſte des 


Kaiſers gegen die ſchmalkaldiſchen Bundesge⸗ 
noſſen zu Felde gezogen. Nach Albrechts Tode 
begaben ſich beide in ihr Vaterland zuruͤck ww). 
Das augsburgiſche J Interim N die beiden 


v) Thym am a. O. S. 105. 8 Spittlers 
Geſchichte der chriſtl. Kirche. S. 387. Buͤſch 
Geſchichte der merkwuͤrd. Welthaͤndel. S. 97. 
Henke am a. O. S. 122. 123. 


) Rudloff Th. III. S. 109. Frank IX. S. 235. 
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‚feines Bruders Georg an dem Nalgene fe in 
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damahls luden den Herzoge Johann Albrecht 
und fein Oheim Heinrich nicht an x). Bey der 
Belagerung der Stadt Magdeburg war Georg 
ein Gehuͤlfe des Kurfuͤrſten Moriz; er hatte aber 
bey einem Ausfalle der Magdeburger das Un— 
gluͤck, verwundet und gefangen genommen zu 
werden. Nach der am ten October 1551 er- 
folgten Capitulation erhielt er ſeine Freyheit 

wieder. Als Moriz bald darauf den Kaiſer un- 
vermuthet angriff, ſo leiſteten beide Bruͤder ihm 
bey der Verfolgung deſſelben perſoͤnlich Huͤlfe. 
In Tyrol zeichnete ſich Georg bey der Eroberung 
eines dortigen Paſſes, die ehrenburger Klauſe 
genannt, durch ſeine Tapferkeit ruͤhmlich aus. 
Da er aber waͤhrend der Zeit, als der paſſauer 
Vertrag geſchloſſen wurde, nebſt feinem Bru— 
der, dem Herzoge Johann Albrecht, an der 
Belagerung von Frankfurt am Mayn Antheil 


nahm, ſo koſtete ihm ſein Muth das Leben (am 


2often Julius 15 52). Seine Leiche ward nach 
e e in die ee gebracht. 


$. 76. 
Weitere Einführung „ek 5 8 5 Lehre in Meck⸗ 


Nach dem paſſauer 1 5 (1552) und 
dem Religionsfrieden (1555) wurde die luthe⸗ 
riſche Lehre und Kirchenverfaſſt ſung voͤllig in Meck⸗ 
lenburg eingefuͤhrt. Im Jahr 1552 wurde eine 
mecklenburgiſche Kirchenordnung her⸗ 
ausgegeben, welche einige einheimiſche Gottes⸗ 

ea 
x) Rudl. III. S. 112. 3 
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gelehrte aufgeſetzt hatten und welche in Witten⸗ 
berg gedruckt war, nachdem Melanchthon ſelbſt 
ſie gebilligt hatte. Durch eine in den Jahren 
1553 und 1554 aufs neue angeſtellte Kirche n⸗ 


viſitation wurde dieſelbe in Mecklenburg 
eingefuͤhrt. Die Kloͤſter Doberan und Dargun 


wurden 1552 und das Franziskanerkloſter zu 
Guͤſtrow im Jahr 1553 aufgehoben. Das 


Franziskanerkloſter zu Parchim wurde damahls ö 


gleichfalls von den Moͤnchen verlaſſen. Der 


Dom zu Guͤſtrow wurde aufgehoben und ſtatt 
deſſelben die Domſchule geſtiftet. Doch konnte 
durch dieſe Kirchenviſt tation bey weitem noch 


nicht alles zur Wirklichkeit gebracht werden, 
was in der Kirchenordnung vorgeſchrieben war ). 
Ein guter Schritt dazu war es, daß die Lands 


ſtaͤnde ſich im Jahr 1555 auf einem zu Guͤſtrow 
gehaltenen Landtage mit den Herzogen uͤber die 
voͤllige Abſchaffung aller Ueberreſte des Pabſt⸗ 
thums vereinbarten 2). Um dieſen Beſchluß 
zur Ausfuͤhrung zu bringen, wurde im Jahr 
1557 eine neue Kirchenviſitation veranſtaltet; 


auch die Kirchenordnung, welche in hochdeut⸗ 


ſcher Sprache abgefaßt war, jetzt ins Plattdeut⸗ 
ſche uͤbertragen und zu Roſtock gedruckt: denn 
damahls verſtanden noch nicht alle Prediger in 
Mecklenburg die dackbeuh Mundart hin⸗ 


laͤng⸗ | 


5) Rudloff Th. III. 6. 129 — 134. Frank IX. B. 
S. 266. 267. X. B. S. 182. 183. | 


2) Rudl. Th. III. S. 155. 8 


laͤnglich a). Einige Jabre nachher führte der 
Herzog Ulrich als Biſchof oder Adminiſtrator des 
Stifts Schwerin auch in dem dortigen Dom den 
lutheriſchen Gottesdienſt ein ( 1564 u. f.). Er 
beſtellte zu Schwerin einen evangeliſchen Stifts⸗ 
Superintendenten und ſtiftete die dortige Dom⸗ 
ſchule. Auch errichtete er ein Stiftsconſiſtorium, 
dem die Gerichtsbarkeit in geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten innerhalb des Stifts uͤbertragen wurde. 
Die Beſoldung der zu dieſen neuen Stiftungen 
erforderlichen Kirchenbedienten und Schullehrer 
wurde aus den Domguͤtern genommen &). Auch 
in dem Stifte Ratzeburg wurde jetzt (1566) die 
evangeliſche Lehre und der evangeliſche Gottes- 
dienſt eingefuͤhrt. Die Moͤnchskloͤſter wurden 
alle aufgehoben: doch ließ man den darin befind⸗ 
lichen Moͤnchen die Freyheit, ihre noch uͤbrige 
Lebenszeit darin zuzubringen, weil ſie ſonſt vor 
Hunger hätten umkommen muͤſſen. Die Güter 
der eingezogenen Kloͤſter ſo wie auch der uͤbrigen 
geiſtlichen Stiftungen wurden zum Beſten der 
Kirchen und Schulen, zu Hospitaͤlern und zu 
andern aten Zwecken Amgelogndee c). 


§. 77. | 
Sufsebung eines der drey Landſtaͤnde von Meck⸗ 
lenburg. ö 
Eine wichtige Veraͤnderung, welche das 
ganze Land anging und wozu die Einfuhrung der 
Re⸗ 
3) Frank IX. S. 264. Rudl. III. S. 159. 160. 
5) Rudl. S. 179. richtiger 187. | 
©) Ebdſ. S. 266. 
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Reformation die Veranlaſſung gegeben hatte, 


iſt die gaͤnzliche Aufbebung eines der 
drey Landſtaͤnde, naͤhmlich des Praͤ⸗ 


latenſtandes, welcher von dem Jahr 1552 
nicht mehr zu den Landtagen berufen wurde. 
Ein Theil der Kloͤſter war ſchon damahls aufge— 
hoben und die Aufhebung der uͤbrigen Moͤnchs⸗ 
kloͤſter und Domſtifte war ſchon als gewiß vor⸗ 
aus zu ſehen. Die Biſchoͤfe von Schwerin und 
Ratzeburg aber waren vom Kaiſer fuͤr unmittel⸗ 

bare Reichsſtaͤnde erklaͤrt. Der Biſchof von 
Ratzeburg war ſchon von den beiden Kaiſern 
Maximilian dem 1 (1515) und Karl dem V. 


(1521) für einen Reichsfuͤrſten anerkannt und 


hatte Sitz und Stimme auf den Weiden 
Ueber das Bisthum Schwerin waren die Her⸗ 


zeoge ſchon ſeit langer Zeit mit dem Kaiſer im 


Streit begriffen. Karl V. hatte es gleichfalls 
(1521) fur einen unmittelbaren Reichsſtand er⸗ 
Hört, Im Jahr 15 54 hatte Ulrich als Biſchof 
von Schwerin zu Buͤtzow, der bifchöffichen Re⸗ 
ſidenz, einen Landtag gehalten. Im Jahr 1561 
erfolgte das Endurtheil vom Reichskammerge⸗ 


richte, daß der Biſchof oder Adminiſtrator des | 


Bisthums Schwerin kuͤnftig als ein unmittel⸗ 
barer Reichsſtand die Reichsſteuern, welche 
bis dahin verweigert waren, bezahlen ſolle. 
Seit dieſer Zeit wurde die Reichsſtandſchaft des 
Biſchofs von herzoglicher Seite nicht mehr bes 
ſtritten und von demſelben nur noch Reichs⸗ 
ſteuern bezahlt. — Seit jener Aufhe⸗ 
bung des Prälatenftandes giebt es in 
Meck⸗ 


nm nur noch zwey Land⸗ 
ſtaͤn de, naͤhmlich die RUNBRRRAT: und 
u ede d).. | 


$. 78. 
lbtretung der drey Kloͤſter Ribnitz, Dobbertin und 
Malchow an die Landſtaͤnde. Bezahlung der her⸗ 
zoglichen Schulden. 

Durch den Religionsfrieden batten die 
Herzoge alle biſchoͤfliche Gewalt in ihrem Lande 
erhalten. Da ſie vermoͤge derſelben auch uͤber 
die Klöfter entſcheiden konnten, ſo fanden ſie eben 
dadurch Gelegenheit, die Landſtaͤnde zur Be⸗ 
zahlung ihrer damahligen Schulden zu bewegen, 
welche groͤßtentheils noch von ihrem Vater, dem 
Herzog Albrecht, herruͤhrten. Als die drey aͤl⸗ 
teren fuͤrſtlichen Bruͤder Johann Albrecht, Ul⸗ 
rich und Georg im Jahr 1548 waͤhrend des 
Reichstages zu Augsburg von dem Kaiſer Karl 
dem V. für ſich und ihre beiden jüngeren Brüder 
die Belehnung empfingen, fo erſuchten fie ihn 
um Erſatz fuͤr die Unkoſten, welche der daͤniſche 
Krieg ihrem verſtorbenen Vater verurſacht hatte. 
Sie richteten aber nichts dadurch aus und der 
Kaiſer wies fie an die mecklenburgiſchen Lands 
ſtaͤnde. Damahls betrugen die auf fie vererbten 
Schulden 500000 Fl. e). Sie wandten ſich 
daher an dieſelben; fanden aber auch bey dieſen 
enn, N 955 N die Landſtaͤnde 

wuͤnſch⸗ 


4) Nudl. 85. III. &ı 113. 139,183. 312. 328. 331. 
e) Ebdſ. S. 111. 


2 


wuͤnſchten, daß die Jungfrauenkloͤſter nicht 
moͤgten eingezogen „ ſondern zur Unterhaltung 
unbemittelter Frauenzimmer und zur Erziehung 
junger Mädchen beybehalten ke . Es 
ward ihnen daher (1556) zu dreyen derſelben, 
Dobbertin, Neukloſter und Ivenack, Hoffnung 
gemacht, welche die Herzoge ihnen abtreten woll⸗ 
ten g). Schon zwey Jahre vorher (15 54 hate 
ten ſie verſprochen, die Schulden beider Herzoge 
zu übernehmen h), wahrſcheinlich in der Erwar⸗ 
tung, daß dieſer ihr Wunſch erfuͤllt werden 
wuͤrde und daß die Herzoge auch ihren uͤbrigen 
Beſchwerden 1500 würden und in dem naͤchſts 
folgenden Jahre (1555) hatten ſie auch ſchon 
Verfuͤgungen zur Bezahlung derſelben nene 4 
Doch mit der völligen Tilgung derſelben ging es 
nicht ſo ſchnell, als man es erwartet hatte. Nach 
der Abſi cht der Staͤnde ſollte die ganze Summe 
von 487305 Fl. (denn ſo viel betrugen ſie nach 
dem ihnen im Jahr 1555 vorgelegten Verzeich⸗ 
niſſe von denſelben) in fünf Jahren bezahlt wer⸗ 
den. Da aber nach Verlauf dieſer Zeit die Rech⸗ 
nungen daruͤber nachgeſehen wurden, ſo fand es 
ſich, daß noch 368181 Fl. zu bezahlen übrig 
waren. Die Bezahlung dieſer Summe wurde 
wieder verſprochen und es wurden zu dieſem 
Zwecke aufs neue Steuern bewilligt. Aber weil 
die Herzoge in den naͤchſtfolgenden Jabren durch | 
9 055 ei⸗ J 

F Frauk X. S. 18. Ku 

€) Rudloff Th. III. S. 153. 


5) Ebdſ. S. TAT. 
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einige auſſerordentliche Ausgaben genoͤthigt 


wurden, neue Schulden zu machen, ſo ver⸗ 


mehrte ſich die Summe im Gegentheil, ſtatt 
daß ſie haͤtte vermindert werden ſollen. Endlich 
(1572) verſtanden die Herzoge ſich dazu, drey 
Jungfrauenkloͤſter, Ribnitz, Malchow 
und Dobbertin foͤrmlich den Land— 
ſtaͤn den abzutreten 1) und verfprachen zu⸗ 
gleich die Erfuͤllung verſchiedener anderer von 
den Ständen geaͤuſſerter Wuͤnſche. Dieſe bes 
willigten dagegen noch 400000 Fl. zur Bezah⸗ 
lung der herzoglichen Schulden; doch unter der 
Bedingung, daß jeder im ganzen Lande, er ſey 
geiſtlichen oder weltlichen Standes, den erfor— 
derlichen Beytrag dazu liefern werde. Vorher 


Verſicherung, daß ſie dieſe Bezahlung ihrer 
Schulden fuͤr eine freywillige Handlung erkenn⸗ 
ten, und daß die Stände dadurch für die Zu 


hatten ſich naͤhmlich viele davon ausgeſchloſſen. 
Die Herzoge gaben ihnen darauf ſchriftlich die 


kunft keinesweges zu andern auſſerordentlichen 


Abgaben oder zur fernern Bezahlung herzog⸗ 
licher Schulden verpflichtet ſeyn ſollten. — Die 
genannten drey Jungfrauenkloͤſter wurden nun 
auf eine ihrer kuͤnftigen Beſtimmung angemeſſene 
Weiſe nach einer beſonders dazu entworfenen 
Kloſterordnung eingerichtet. Auſſer den 
darin wohnenden erwachſenen Frauenzimmern 
wurden auch noch junge Maͤdchen zur Erziehung 

. | darin 
) Feſtſtehender Grund der Steuerfreyheit u. f. w. 

S. 18. §. XXX. Re 


N 


1 


darin aufgenommen. Die Vorgeſetzte eines 
jeden dieſer drey Na re wurde Domi na 
! genannt RN | 
| §. 79. 
Widerspruch der Roſtocker gegen die Ausübung der 
bifchöflichen Rechte der Herzoge innerhalb t 
Stadt. TE 

Um die im Religionsfrieden ihnen zuge⸗ 
ſtandenen biſchoͤflichen Rechte in Ausuͤbung zu 
bringen, wollten die Herzoge mehrere Su: 


perintendenten ernennen, welche die Auf- 


ſicht uͤber die Lehre und den Wandel der Geiſt⸗ 
lichen des ganzen Landes haben ſollten; auch 
ein beſonderes geiſtliches Gericht oder Eon: 
ſiſtorium errichten, deſſen Gerichtsbarkeit, ſich 
über das ganze Land erſtrecken ſollte 1). Die 
Errich tung des Conſtiſtoriums hatten die Herzoge 
ſchon im Jahre 1555 in dem zu Wismar m) ge⸗ 


‚Atofenen Vertrage beſchloſſen n), und gleich 


darauf auf einem zu Guͤſtrow gehaltenen Land: 
tage den Landſtaͤnden verſprochen o). Sie fan⸗ 
den aber Widerſpruch in den beiden Staͤdten 
Wismar und Roſtock, beſonders in der letztern, 
wo das eee e e werden ſollte. 
1 Beide 
4) Rudl. Th. ur, S. 209, 2665 ii 
4) Ebdſ. S. 254 255. 
m) S. oben F. 72. 
) Frank X. ©. 27. 
) Rudloff Th. III. S. 155. S. er die herz. 
page Propoſition im Jahr 1555 b Frank 
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Beide Städte wollten die Gerichtsbarkeit deſſel⸗ 


ben nicht anerkennen, ſondern dagegen ein ei— 
genes Conſiſtorium errichten, ihre Prediger 
ſelbſt beſtellen und von den allgemeinen Kirchen— 
viſttationen ausgeſchloſſen ſeyn y). Der roſtock— 
ſche Magiſtrat ſetzte ſogar zwey von den Herzogen 
ernannte Prediger (1557) ab, da ſie ſich der 


Sitte, an Sonntagen Hochzeit zu halten, oͤf⸗ 


fentlich widerſetzt und ſich dabey beleidigende ' 
Aeuſſerungen gegen den Magiſtrat erlaubt bat: 


ten. Einer von den beiden Predigern hatte das 


Paſtorat an der Marienkirche bekleidet, eine 
Stelle, welche vormahls vom Pabſt verliehen 
war. Der roſtockſche Magiſtrat ernannte ferner 


(1557) ſelbſt einen Superintendenten und ver⸗ 
langte von demſelben, das Minifterium nicht 


anders, als in Gegenwart zweyer Rathsherren 
zu verſammeln. Dieſer wurde zwar nach einigen 
Jahren (1560) wieder der Superintendentur 
entſetzt; aber der Magiſtrat erwaͤhlte einen an- 
dern wieder. Doch die Herzoge wollten ihn 
nicht anerkennen und da er uͤberdem mit dem ro⸗ 
ſtockſchen Miniſterium in Streit gerieth, ſo un⸗ 


terſagten fie ihm den Gebrauch des Superin⸗ 


tendenten⸗ Titels und in den naͤchſtfolgenden 


Jahren war gar kein Superintendent zu Roſtock. 


Auch mußte die Stadt es ſich gefallen laſſen, 

daß ſie in die Kirchenviſitation, welche um dieſe 

Zeit gebalten ward, eingeſchloſfen wurde ). 
§. 80. 


9 Nudl. Th. UI. S. 156. Frank X. B. S. 199. 


7) Rudl. Th. III. S. 157 — 166. 206. 


— 160 — 


F. 80, 


Pen Werde oder Vergleich der Se 


mit dem enen in Anſehung der dortigen 
| Akademie. 


Ebe die Herzoge ſich mit der Stadt über 


die kirchlichen Angelegenheiten vereinbaren konn⸗ 


ten, kam zwiſchen ihnen und dem Magiſtrat zu 
Roſtock ein Vergleich in Anſehung der Akademie 


zu Stande. Schon bey Herzog Heinrichs Leb— 


zeiten war (1551) eine Zuſammenkunft von meh⸗ 
reren herzoglichen Raͤthen, Landraͤthen, akade⸗ 
miſchen und ſtaͤdtiſchen Bevollmächtigten zu Ro⸗ 
ſtock veranſtaltet, um über die ſchon erwähnten 
Einſchraͤnkungen der Akademie von Seiten des 


Magiſtrats zu unterhandeln. Es war aber we⸗ 
nig ee gewonnen. Einige Jahre nachber 
(1557) verſprachen die beiden Herzoge Johann 
Albrecht und Ulrich, von den Guͤtern der ein⸗ 
gezogenen Kloͤſter ee, Marienehe, Neu⸗ 


kloſter, Ivenack u. ſ. w. jahrlich die Summe 


von 3000 Fl. zum Geſten der Univerfität zu 


verwenden, da vorher (155) nur 1000 Fl. 


verſprochen waren: ſie verlangten aber dagegen, 


daß von Seiten der Stadt jaͤhrlich 600 Fl. dazu 
hergegeben werden ſollten, daß die von den Her⸗ 


zogen beſoldeten Profeſſ oren in das akademiſche 
Coneilium aufgenommen und dieſes t von aller 
Gerichtsbarkeit befreyet würde T). Im Jahr 
2463 wurde darüber folgender wan, wel⸗ 


cher 


7) Rudloff Th. III. S. 124. 725. 164. face 14e 


166. (richt. 168.) 
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Gan man Formula Concordiae nennt, zwiſchen 
den Herzogen und dem Magiſtrat abgeſchloſſen. 

Die Herzöge beſtaͤtigten ihr Verſprechen in An- 
ſehung der ſo eben erwaͤhnten 3000 Fl.: der 
Magiſtrat hingegen verſprach, zum Erſatz für die 
eingezogenen 800 Fl., welche bey der Stiftung 
der Univerſttaͤt fuͤr dieſelbe ausgeſetzt waren und 
für die Einziehung des Michaeliskloſters s) und 
der akademiſchen Dompraͤbenden neun Profeſſo— 
ren zu beſolden und eben fo viele von den Her⸗ 
zogen beſoldete Profeſſoren mit denſelben glei— 
chen Antheil an den Sitzungen des Concilii 
und an andern akademiſchen Gerechtſamen neh— 
men zu laſſen. In der Verwaltung des akade⸗ 
miſchen Rectorats ſollten die herzoglichen und 
ſtaͤdtiſchen Profeſſoren regelmaͤßig mit en 
wechſeln und Feiner dieſes Amt länger als ein 
halbes Jahr bekleiden. Die Profeſſoren ſelbſt 
ſollten von aller ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit frey 
ſeyn und nur vor dem Biſchof oder Adminiſtra— 
tor des Bisthums Schwerin ſich gegen einge- 
gangene Klagen zu verantworten verpflichtet ſeyn. 
Die Studirenden und andere zur Univerſitaͤt ge⸗ 
hoͤrende Perſonen ſollten in Ruͤckſicht auf gerin⸗ 
gere Vergehen unter dem Rector der Akade⸗ 


mie ſtehen und nur an den Biſchof von Schwe⸗ 


rin Appellation Statt finden: bey groͤberen Ver⸗ 
brechen aber ſollte vom Rath und dem akademi⸗ 
ſchen Coneilium gemeinſchaftlich über den Ver⸗ 
| brecher Gericht gehalten werden. Die Profeſ— 
5 er 
; 7 Rudloff Th. III. S. 159. (richt. 161.) 
P 


f 


foren und übrigen. ‚Mitglieder der Univerfität 
wurden ferner von gewiſſen bürgerlichen Laſten 
und N frey gefpeotgen 5). 


EN 81. 


Fentgeſette a der uͤbrigen Mißhelligkei⸗ 
ten zwiſchen den Herzogen und der Stadt Roſtock. 
Neue Unruhen in Roſtock. | | 


Zu den oben (F. 79.) genannten Punkten, 
woruͤber die Herzoge ſich nicht mit der Stadt 
Roſtock vereinbaren konnten, kam noch ein an⸗ 


derer, worin die Buͤrgerſchaft wieder die Ver⸗ 
anlaſſung zu großen Unordnungen fand, der 
aber doch auch zugleich Gelegenheit gab, daß 
das Verhaͤltniß der Stadt gegen die Landes⸗ 


herren genauer beſtimmt und dadurch kuͤnftigen 
ähnlichen Unruhen vorgebeugt wurde. Die 


Stadt mußte naͤhmlich zur Bezahlung der her⸗ 
zoglichen Schulden auch einen Theil beytragen. 
Im Jahr 15 57 auf einem Landtage zu Sternberg 


wollte fie fich zu nicht mehr als 24000 Fl. ver- 
ſtehen, welche etwa den 24ften Theil der gan- 
zen Summe (578839 Fl.) ausmachten: doch 
wurden auf einem in dem nächftfolgenden Jahre 


— — 


zu Guͤſtrow gehaltenen Landtage . den ro⸗ 


ſtock⸗ 


7) S. den Abdruck der Formula Concordiae in Klüͤ⸗ 
vers Beſchreibung des Herzogthums Mecklen⸗ 


burg. Th. II. S. 346 — 361, vergl. Rudloff 


Th. Il. S. 166. 167. (richt. 168. 169.) 


N 


ſockſchen Deputirten 80000 Fl. bewilligt, (bey: 

nahe der fiebente Theil der ganzen Summe); 
die Buͤrgerſchaft warf ihm aber vor, daß er ſeine 
Vollmacht uͤberſchritten habe und er wurde ab— 
geſetzt. Er war Buͤrgermeiſter. Die von dem⸗ 
ſelben bewilligte Summe war freylich als der 
Beytrag der Stadt Roſtock allein etwas groß: 

indeſſen mußten die Roſtocker ſich zur Bezahlung 
derſelben verſtehen, da die Herzoge ihr bald 
nachher fuͤr die Eingriffe der Stadt in ihre kirch⸗ 
lichen Gerechtſame eine Geldbuße von 60000 
Gulden auferlegten u). Zwey Jahre nachher 
(1560) willigte die Buͤrgerſchaft in die Bezah⸗ 
lung der zugeſtandenen 80000 Fl. und von 
5000 Fl. für die bisherige Weigerung, womit 
die der Stadt auferlegte Geldbuße wegfiel v). 
Nun kam es darauf an, wie dieſe Summe auf— 
gebracht werden ſollte. Der Rath wollte zu 
dieſem Zwecke eine neue Aceiſe einfuͤhren: die 
Buͤrgerſchaft aber weigerte ſich, dieſelbe zu be— 
zahlen und war der Meinung, daß die ganze 
Summe aus derjenigen Caſſe bezahlt werden 
koͤnne, in welche die Einkuͤnfte aus den Stadt- 
guͤtern floſſen 0). Da ſie erfuhr, daß dieſe 
(die Kaͤmmerey) noch ſeit dem daͤniſchen Kriege 

W BR ſo p ſie wiederum Sech⸗ 


; ziger 
99 Rudloff Th. III. S. 158. 


) Ebdſ. S. 172. (richt. 180.) Frank X. S. 68. 
Hane S. 217. 


1) IR Th. III. S. 174 leich. 182.) 
| 11 


\ 
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ziger, um die Verwaltung der Stadtguͤter zu 


unterſuchen. Dieſe fanden nun zwar, daß eine 


neue Abgabe noͤthig ſey, verordneten (1563) 
aber doch eine andere, als welche der Magiſtrat 


vorher in Vorſchlag gebracht hatte. Dieſer 
wurde ganz auſſer Thaͤtigkeit geſetzt und von der 
Verwaltung der Stadteaſſe ausgeſchloſſen &). 


Er ſuchte daher Huͤlfe bey den Landesherren. 
Der Herzog Johann Albrecht verſuchte die bei⸗ 
den ſtreitenden Partheyen durch Guͤte mit ein⸗ 


ander auszuſoͤhnen; da er aber nichts dadurch 
ausrichtete, ſo beſchloß er Gewalt zu gebrau⸗ 
chen, um die aufruͤhriſchen Buͤrger zur Ord⸗ 
nung zu verweiſen. Nachdem er auf die Bitte 

des roſtockſchen Magiſtrats ſelbſt vom Kaiſer 


dazu bevollmaͤchtigt war, ruͤckte er (1565) mit 
Truppen in die Stadt, hob alle von den Sech⸗ 
zigern getroffenen Einrichtungen wieder auf, 


ließ ſich die Schluͤſſel zur Stadteaſſe und das 


Stadtſiegel ausliefern, die Raͤdelsfuͤhrer theils 
am Gelde, theils am Leben beſtrafen und die 
ganze Buͤrgerſchaft entwaffnen. Nun forderte 
er auſſer der verſprochenen Summe zur Bezah⸗ 


lung der fuͤrſtlichen Schulden noch die Bezah⸗ 
lung der zu dieſer Unternehmung gebrauchten 


Truppen ) und der Rath war genötigt, ihm 
dazu 60000 Fl. zu bewilligen. 


$. 82 
*) Rudloff Th. III. S. 180. (188,) 
5) Ebdſ. S. 191. Kluͤver 3 Th. S. 768. 
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eng Die Herzoge laſſen ein feſtes Schloß 

| dem Roſengarten bey Roſtock erbauen. Sie 

laſſen in Roſtock Kirchenviſitation halten. Errich⸗ 

tung des herzoglichen e daſeibſt. Erbver⸗ 
gleich mit Roſtock. 


Bald darauf kam auch der Herzog Ulrich. 
Der Auftrag des Kaiſers war an beide Bruͤder 
gerichtet geweſen und Ulrich hatte gleichfalls 
Truppen angeworben, um ſie gegen Roſtock zu 
gebrauchen. Er war anfangs unzufrieden da⸗ 
mit geweſen, daß ſein Bruder alles ohne ihn 
vorgenommen hatte: doch verglichen ſich beide 
Herzoge daruͤber bald mit einander. Johann 
Albrecht ließ ihn (am Iten Februar 1566) mit 
ſeinen Truppen auch in die Stadt. Er forderte 
gleichfalls zur Bezahlung derſelben 60000 Fl., 
welche ihm auch bewilligt werden mußten. Beide 
Herzoge beſchloſſ en nun, die Vortheile, welche 


ſie uͤber die Stadt gewonnen hatten, zu benutzen, 


um dieſelbe zur Bewilligung alles deſſen zu nös 
thigen, woruͤber ſie noch mit ihr im Streit be⸗ 
griffen waren und vereinbarten ſich, ein feſtes 
Schloß ganz nahe bey Roſtock auf dem ſoge⸗ 
nannten Roſengarten zu erbauen. Das Werk 
wurde ſogleich angefangen. Damit die dazu noͤ⸗ 
thigen Steine deſto ſchneller herbeygeſchafft wer⸗ 
den koͤnnten, wurde das dicht dabey liegende 
Steinthor nebſt einem Theil der Stadtmauer, 
das Johanniskloſter und das eine Viertelmeile 
von der Stadt an der Warnow liegende Kloſter 
Marienehe Een. Pulver und andere 
a Kriegs⸗ 


— 


Kriegsbeduͤrfniſſe nahm man aus dem Zeughauſe 


und den Pulvermagazinen weg und die Buͤrger⸗ 


ſchaft mußte (am Iıten April) fehwören, nichts 
Feindliches gegen die Feſtung unternehmen zu 
wollen. Bey dieſen dem Anſcheine nach harten 
Maßregeln war die Abſicht der Herzoge theils 
ihre Rechte in kirchlichen Angelegenheiten auch 
in Roſtock geltend zu machen, theils ihrer Tan: 
des herrlichen Gewalt über die Stadt überhaupt 
eine groͤßere Ausdehnung zu geben und zugleich 
dem Magiſtrat in Roſtock ein groͤßeres Anſehen 


bey der Buͤrgerſchaft zu verſchaffen, damit kuͤnf? 


tig ſolche Unruhen, als nun ſchon ſo oft daſelbſt 
ausgebrochen waren, ganz gehindert oder doch 
im Entſtehen t werden moͤgten. Waͤh⸗ 
rend der Zeit, da die Citadelle gebauet wurde, 
ließen ſte (vom 18ten Februar 1566 an) wiederum 
in Roſtock Kirchenviſitation halten. Da 
die Roſtocker den Bau nicht hindern konnten, 
ſo beklagten ſie ſich daruͤber bey dem Kaiſer, 
welcher die Fortſetzung deſſelben auch verbot. 
Deſſen ungeachtet ward er (im Julius) vollendet. 
Die Roſtocker bekamen dadurch neuen Muth, 
daß der Kaiſer ſich gegen den Bau erklaͤrt hatte 
und ſtifteten noch am Ende deſſelben Jahres 
ein eigenes ſtaͤdtiſches Conſiſtorium. Der Kai⸗ 
fer hatte Commiſſarien geſchickt, um beide Par⸗ 


theyen mit einander auszuſoͤhnen. Da aber 


dieſe den Zweck ihrer Sendung nicht erreichen 
konnten, ſo traf man fuͤr jetzt (1 568) den Aus⸗ 
weg, daß die Feſtung bis zu ausgemachter Sache 
bleiben „aber von den herzoglichen Soldaten ge— 


raͤumt 


raͤumt und im Nahmen des Kaiſers dreyen meck— 
lenburgiſchen Lehnleuten in Verwahrung gege— 
ben werden follte, welche darauf eine kleine Be— 
ſatzung in dieſelbe legten. Die Koſten mußte 
die Stadt tragen. Der Maaiſtrat mußte aufs 
neue verſichern, nichts Feindliches dagegen un— 
ternehmen zu wollen. Einige Jahre nachher, 
als die Citadelle noch in demſelben Zuſtande war, 
wurde das herzogliche Conſiſtorium 
(1571) wirklich zu Roſtock errichtet, ob» 
gleich die Stadt nebſt Wismar gegen die Ges 
richtsbarkeit deſſelben über ihre Bürger proteſtirte. 
Zur Unterhaltung deſſelben beſtimmten die Her— 
0ge | die Güter des aufgehobenen Domſtifts bey 
der Jacobi⸗Kirche. Ueber die Einrichtnug die⸗ 
ſes neuen Gerichts war eine beſondere Confifto- 
rial Ordnung herausgegeben. Auch erſchien in 
demſelben Jahre eine Verordnung in Ans 
ſehung der Superintendenten, nach wel⸗ 
cher ſechs Superintendenten zu Wismar, Guͤ⸗ 
ſtrow, Parchim, Schwerin, Roſtock und Neu: 
brandenburg uͤber die Geiſtlichen des ganzen 
Landes geſetzt werden ſollten 8). Im Jahr 
1573 wurde endlich zwiſchen den Herzogen und 
der Stadt Roſtock ein Erbvergleich abge⸗ 
ſchloſſen, wovon folgendes die Hauptpunkte 
ſind. 1) Erkannte die Stadt die Herzoge aufs 
neue. ak ihre Paemipiien. Landesherren an, 

de⸗ 


3 Rudloff T0. III. S. 189 — 196. 198 — 201. 
204 206. Hane S. 222. Frank X. = 157. 
. evangel. ee Th. II. S. 510. 


denen fie unterthaͤnig und Gehorſam zu leiſten 
ſchuldig fen. 2) Wenn der roſtockſche Magi⸗ 
ſtrat allein oder nebſt der Buͤrgerſchaft mit 


jemand, der aufferhalb der Stadt geſeſſen, 


in Streit gerathen wuͤrde, ſo ſollten beide, 
Magiſtrat und Buͤrgerſchaft, verpflichtet ſeyn, 
ſich vor dem herzoglichen Hofgericht (wovon 
in dem folgenden Paragraphen naͤhere Nach⸗ 
richt wird e werden) zu verantworten: 
wenn jemand es aber mit der Buͤrgerſchaft al⸗ 
lein zu thun habe, ſo ſolle die Sache vor den 
Magiſtrat gebracht werden. 3) Wenn ein Buͤr⸗ 
ger und Einwohner der Stadt Urſache zur Be⸗ 
ſchwerde uͤber den Magiſtrat haben wuͤrde, ſo 
ſolle es einem jeden frey ſtehen, ſich bey der Lan⸗ 
desherrſchaft uͤber denſelben zu beklagen und der 
Rath verpflichtet ſeyn, ſich deswegen vor den 
Landesherren zu verantworten. 4) Wenn zwi⸗ 
ſchen dem Rathe und der Buͤrgerſchaft Strei⸗ 
tigkeiten entſtehen wuͤrden, und dieſelben koͤnn⸗ 
ten nicht unter ihnen ſelbſt oder durch die Ver⸗ 
mittelung benachbarter Staͤdte ausgeglichen 
werden, fo folle die Sache gleichfalls vor die 
Landesherren gebracht werden; auch ſolle es den 
Landesherren frey ſtehen, deswegen Commiſſa⸗ 
rien nach Roſtock zu ſchicken. 5) Wenn die 
Herzoge Urſache haben folleen ; ſich über den 
Magiſtrat und die Buͤrgerſchaft von Roſtock zu 
beklagen, fo wollten fie dieſes vor dem kaiſerlichen 
Kammergericht thun. Eben daſſelbe ſolle auch 
dem Rath und der Buͤrgerſchaft von Roſtock 
freyſtuben wenn ü N zur Beſchwerde uͤber 

die 


die Fuͤrſten hätten. 6) Wenn die Herzoge Urs 
ſache zur Beſchwerde uͤber einen oder mehrere 
Buͤrger und Einwohner von Roſtock haͤtten, ſo 
wollten fie die Entſcheidung der Sache dem Ma: 
giſtrat uͤberlaſſen und die Appellation von dem 
Ausſpruche deſſelben ſolle ſogleich an das kaiſerl. 
Kammergericht gehen. Zugleich wurden uͤber 
andere aͤhnliche Faͤlle beſtimmte Regeln feſtgeſetzt, 


nach welchen kuͤnftig eine jede Streitſache ent: 


weder von dem Magiſtrat, oder von den Herzo— 


gen und dem Hofgerichte derſelben, oder vom 


kaiſerl. Kammergericht entſchieden werden ſollte. 


7) Die Herzoge und alle, welche zur herzoglichen 


Familie gehoͤrten, ſollten zu jeder Zeit nach Ro⸗ 
ſtock kommen und ſich daſelbſt ſo lange aufhalten 
koͤnnen, als es ihnen gefallen wuͤrde. (Noch 
bey den letzten Mißhelligkeiken war naͤhmlich 
(1565) dem Herzoge Johann Albrecht der Ein⸗ 
gang in die Stadt verweigert a)). 8) Der 

Rath wollte zu allen Landtagen, welche die Fuͤr⸗ 
ſten ausſchreiben würden, mit hinlaͤnglicher Boll 
macht verſehene Abgeordnete ſchicken. 9) Bere 

ſprach die Stadt, zu den 400000 Fl., welche 


von den Landſtaͤnden in dem vergangenen Jahre 


bewilligt waren, ihren Antheil gleichfalls zu be⸗ 


zahlen, auch kuͤnftig zu den Reichsſteuern und 
zu der Ausſteuer der herzoglichen Prinzeſſinnen 


das Ihrige beyzutragen. 10) Verſprach die 


Stadt, die Herzoge kuͤnftig im Kriege mit 400 
Mann zu unterſtuͤtzen. 11) Die Landguͤter der 


. Stadt 
) Rudl. Th. III. S. 190. 5 5 
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Stadt ſollten Kath und Buͤrgerſchaft gemein⸗ 
ſchaftlich verwalten; wenn aber Miß belligkeiten 
daruͤber zwiſchen beiden entſtaͤnden, ſo ſoll⸗ 
ten die Herzoge Richter ſeyn. 12) Was die 
Ernennung der Prediger in Roſtock anbetrifft, 
ſo behielten die Herzoge ſich bloß das Recht vor, 
die an den vier Hauptkirchen von Rath und 
Gemeine ernannten Prediger zu beſtaͤtigen: auch 
ſollte kein Prediger ohne Einwilligung der Her: 
zoge ſeines Amtes entſetzt werden. 13) Der 
Superintendent ſollte vom Rath und dem Mi⸗ 
niſterium (den Predigern) gemeinſchaftlich er⸗ 
wählt und von den Herzogen beſtaͤtigt werden: 
der gewaͤhlte Superintendent ſollte aber in der 
Stadt Roſtock allein ſein Amt verwalten. 14) 
Für die zweckmaͤßige Verwaltung der Hospital⸗ 
und Kirchenguͤter ſollte der Magiſtrat ſorgen; 
auch ſollte er die Vorſteher der Kirchen beſtellen. 
Einige Punkte wurden noch unentſchieden ge⸗ 
laſſen; doch ſollten ſie noch in demſelben Jahre 
entſchieden werden. Dieſe betrafen die beiden 
Kloͤſter zum heil. Kreuz und St. Johannis; die 
Appellation von den roſtockſchen Stadturtheilen 
an die Herzoge; das Conſiſtorium und das Recht, 
in Roſtock Kirchenviſitation zu halten. Die 
Herzoge bewilligten endlich die Schleifung der 

Citadelle und gaͤnzliche Amneſtie ). 5 83 | 


b) S iehe dieſen Erboergleich in Kluͤvers Befchrei- 

; bung des Herzogthums Mecklenburg. Th. II. 
S. 420 - 439. Ich habe es für noͤthig gehal⸗ 
ten, den Inhalt deſſelben etwas ausführlich 
anzugeben, weil man ohne die Kenntniß der 

an⸗ 
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| §. 83. 
Urſprung des Land⸗ und Hofgerichts. Veraͤnderung 
in Anſehung der Landtage, welche durch die Er— 
55 richtung deſſelben veranlaßt wurde. 

Es iſt ſchon oben ($. 61.) erwähnt, daß die 
Landtage in Mecklenburg anfangs zugleich Ge— 
richts⸗ oder Rechtstage waren, auf welchen 
auch über Streitigkeiten zwiſchen Privatperſo⸗ 
nen entſchieden wurde, welche dieſe vor die Lanz 
desherren brachten. Die Herzoge waren naͤhm⸗ 
lich gewoͤhnlich ſelbſt dabey gegenwaͤrtig und 
ließen durch ihre Hofraͤthe und die von ihnen 
dazu berufenen Landraͤthe das Urtheil ſprechen c). 
Da aber die Unterſuchung der Privatbeſchwer⸗ 
den und Streitigkeiten zu viele Zeit erforderte, 
ſo daß zu wenig Muße zu den Unterhandlungen 
uͤber die das ganze Land betreffenden Gegen— 
ftände übrig blieb, fo beſchloſſen die beiden Her— 
zoge Johann Albrecht und Ulrich im Jahr 1555, 

BE | | beide, 
angegebenen Punkte die landesvaͤterlichen Ab⸗ 
ſichten des Herzogs Johann Albrecht und ſeines 

Bruders nicht gehoͤrig begreifen kann und in 

Gefahr iſt, fie mit Unrecht einer zu großen 

Strenge zu beſchuldigen. Man ſieht es dem 

ganzen Erbvergleiche an, daß die Herzoge, und 
vorzuͤglich wohl der Herzog Johann Albrecht, 
beſonders alle innerlichen Siviftigfeiten zwiſchen 
dem Rath und der Buͤrgerſchaft fuͤr die Zukunft 

zu hindern ſuchten. Zugleich iſt derſelbe ein of⸗ 
fenbarer Beweis von der damahligen Ohnmacht 
des hanſeatiſchen Bundes, der zwar noch fort⸗ 
dauerte, aber ſich ſeinem Ende ſchon naͤherte. 
c) Rudloff Th. III. S. 239. 299. 300. 


1 


beide, Lande und Rechtstage, von einander zu 
trennen und zur beſſern Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkeit ein beſonderes Landgericht 
zu errichten 4). Dieſer Beſchluß ward 
der im Jahr 1558 herausgegebenen Landge⸗ 
richtsordnung gemaͤß ausgefuͤhrt. Es be⸗ 
ſtand anfangs auſſer dem Landrichter, der 
in Abweſenheit der Herzoge die Stelle derſelben 
vertrat, aus zwoͤlf Mitgliedern oder Beyſitzern, 
naͤhmlich fuͤnf Landraͤthen vom Adel, zwey Hof⸗ 
raͤthen, zwey Profeſſoren von der roſtockſchen 
Univerſitaͤt, einem Gelehrten aus dem Stift 
Schwerin und zwey Buͤrgermeiſtern von Ro⸗ 
ſtock und Wismar. Im Jahr 1568 wurde die 
Landgerichtsordnung in manchen Punkten ab⸗ 

geändert und verbeſſert und unter dem Titel eis | 
ner Hofgerichtsordnung herausgegeben. 
In derſelben war in Anſehung der zwoͤlf Bey⸗ 
ſitzer, deren Zahl aber uͤberbaupt beybehalten | 
ward, folgende Veränderung getroffen: es wur⸗ 
den dazu vier Landraͤthe, eben fo viele Hofraͤthe 
und ein Profeſſor beſtimmt. In Anſehung des 
ſchwerinſchen Beyſitzers und der beiden Bürger: | 
meiſter blieb es bey der alten Einrichtung. Die 
Stelle eines Landrichters wurde abgeſchafft, 
indem die Landesherren ſich den Vorſitz ſelbſt 
vorbehielten oder in ihrer Wubeſenbeit ihre 
Stelle 


4 S den Vertrag zwiſchen Jehan Albkecht und | 
Ulrich zu Wismar vom Jahr 1555 bey Frank 
X. S. 28. und die herzogl. Landtagspropoſtt. | 
von demſelben Jahre ebdſ. ©. 33. 


* 


Stelle durch einen von den Beyſitzern wollten 
vertreten laſſen. Dieſes Gericht hielte ſeine 

Sitzungen anfangs (bis 1562) zu Wismar, 
hernach abwechſelnd in den beiden Reſidenzſtaͤdten 
Schwerin und Guͤſtrow, uͤberhaupt im Jahre 
vier Mahl. Im Jahr 1568 wurden zu den vier 
gewoͤhnlichen Sitzungen noch vier auſſerordent— 
liche Rechtstage hinzugefuͤgt. Im Jahr 1572 
gaben die Herzoge den Landſtaͤnden die Verſiche— 
rung, daß die Zahl der zwoͤlf Beyſitzer dieſes 
Gerichts in Zukunft beſtaͤndig unverändert fo 
bleiben ſolle, wie ſie in der Hofgerichtsordnung 
von 1568 beſtimmt waͤre e). — Die Land: 
tage ſollten nun ſeit der Errichtung des Hof— 
gerichts nach der Abſicht der beiden Herzoge aus— 
ſchließlich fuͤr ſolche Angelegenheiten beſtimmt 
ſeyn, welche das ganze Land angingen: doch 
wurden auch nachher noch Privatbeſchwerden 
auf den Landtagen vorgetragen und noch im Jahr 
1572 waren die Herzoge Johann Albrecht und 
Ulrich genoͤthigt, das Verbot dagegen zu wieder⸗ 
hohlen f). Die eigentlichen Gegenſtaͤnde, wor⸗ 
über auf den Landtagen unterhandelt werden 
ſollte, waren Landesgeſetze, Abgaben, welche 
vom Lande entrichtet werden mußten, Landes- 
theilungen ꝛc. Zugleich waren dieſe Verſamm⸗ 
mes zur Muſterung aller Eingeſeſſ enen be⸗ 
| ſtimmt. 

> S. die Reverfales der 9. Johann Albrecht und 


Ulrich von 1572 8 5 Frank X. S. 233. ver . 
Rudloff Th. III. S. 241. 5 


JJ Frank Xx. S. 17. 
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ſtimmt g). Gewoͤhnlich waren die Landesher⸗ 
ren ſelbſt dabey gegenwaͤrtig und alle Mitglieder 
der Ritterſchaft waren verpflichtet, perſönlich 


dieſelben zu beſuchen, oder wenn unvermeidliche 


Hinderniſſe eintreten ſollten, andere an ihrer 


Stelle mit hinlaͤnglicher Vollmacht zu ſchicken. 


Eben ſo durften auch die Abgeordneten der 
Staͤdte nicht ausbleiben. Diejenigen, welche 


nicht zugegen waren, mußten ſich das gefallen 
laſſen, was die Mehrheit der Anweſenden be⸗ 
ſchloß. Weil aber dennoch bisweilen die groͤßere 
Zahl ausblieb und die wenigen Anweſenden ſich 
dann weigerten, etwas zu beſchließen, fo wur⸗ 
den (1568 und 1572) harte Strafen auf das Aus⸗ 
bleiben geſetzt, naͤhmlich in Anſehung der Staͤdte 
der Verluſt ihrer Gerechtſame und in Anſehung 
der ritterſchaftlichen Eingeſeſſenen der Verluſt 
ihrer Lehn- und Landguͤter. Auch durfte keiner 
vor dem Ende der Verhandlungen abreiſen. In 


beſondern Faͤllen, wenn ein Geſchaͤft nicht wohl 


von der ganzen Landſchaft beſorgt werden konnte, 
wurde ein Ausſchuß aus beiden Staͤnden ernannt, 
welcher, wenn die Sache es erforderte, daſſelbe 


auch noch nach dem Landtage fortſetzte. Ge⸗ 


woͤhnlich wurden fie unter freyem Himmel 


bey der ſagſtorfer Bruͤcke nicht weit von Stern⸗ 


berg oder auf dem Judeuͤberge bey Sternberg 


gehalten. Nur wenn die Jahrszeit oder andere 
wichtige Umſtaͤnde dies unmoͤglich machten, ge⸗ 


ſchahe 


9) Rudloff Th. III. S. 299. 300. 
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ſchahe es in Staͤdten, z. B. zu Parchim, Wis⸗ 
mar, Sternberg, Guͤſtrow, Roſtock /). 


4 vr l 
Tod des Herzogs Johann Albrecht. Feſtſetzung 
des Rechts der Erſtgeburt in ſeinem Hauſe. 
Herzog Johann Albrecht ſtarb im Jahr 
1576 in einem Alter von 50 Jahren. Waͤhrend 


ſeiner 28jaͤhrigen Regierung hatte er viel zum | 


Beſten feines Landes gewirkt. Er hatte für 
beſſere Handhabung der Gerechtigkeit und für 
Verbeſſerung der Polizey geſorgt 7). Die lu- 
theriſche Lehre und die proteſtantiſche Kirchen— 
verfaſſung hatte er in Mecklenburg mit Sicher— 
heit begruͤndet. Daß er die Wiſſenſchaften 
ſchaͤtzte, davon iſt dasjenige ein Beweis, was 
er fuͤr die Univerſitaͤt zu Roſtock gethan hat; 
denn wenn gleich ſein Bruder Ulrich an dieſen 
und andern unter der Regierung beider Herzoge 
getroffenen nuͤtzlichen Verfügungen Antheil ges 
nommen hat, ſo ſind dieſelben doch vorzuͤglich 
dem Herzoge Johann Albrecht zuzuſchreiben. 
Die ſchwerinſche Schule verdankt ihm ihre Stif⸗ 
| En | | tung 
3) Rudloff Th. III. S. 299-302. 


7) Die Herzoge Heinrich der Friedfertige und Als 
brecht der Schöne gaben die erſte Polizey⸗ 
Ordnung im Jahr 1516 heraus, welche uns 
ter der Regierung der beiden Herzoge Johann 
Albrecht und Ulrich in den Jahren 1562 und 
1573 verbeſſert wurde. Rudloff Th. III. S. 32. 
105. 211. 212, Me 5 2 


tung ). Auch war er ſelbſt nicht ungelehrt. 
Er ſchrieb und ſprach das Lateiniſche ſehr gut 


und hat ſelbſt lateiniſche Gedichte gemacht. 


Seine gewoͤhnliche Reſidenz t war zu Schwerin. 
Er hinterließ zwey Soͤhne, Johann den VIII. 


(geb. 1558) und Siegmund Auguft (geb. 


1561). In feinem Teſtamente, welches vom 
Kaiſer beſtaͤtigt war, hatte er feſtgeſetzt, daß 
kuͤnftig nur der erſtgebohrne Prinz 


in der Regierung folgen ſolle ). Doch 


konnte dies nur fuͤr ſeinen Landesantheil gelten; 
uͤber den ſeines Bruders, des Herzogs Ulrich, 
konnte er nichts beſtimmen mn). Dieſen hatte 


er zum Vormund fuͤr ſeine beiden noch minder⸗ 
jährigen Söhne ernannt. Chriſtoph war 
unzufrieden daruͤber, daß der verſtorbene Herzog 
ihn von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen hatte 
und verlangte ſogar eine neue Theilung des Lan⸗ 
des; konnte aber ſeinen Zweck nicht erreichen. 
Der Herzog Ulrich fuͤhrte die Vormundſchaft | 
für feine beiden Neffen mit vieler Treue: er be⸗ 


muͤhte ſich, die herzoglichen Finanzen zu ver⸗ 
beſſern und ließ zu dieſem ee die Hofpaltung 
zu Schwerin BORN n). 


. 85. | 


*) Frank X. S. 270. Hane S. 226. 

2) Frank X. S. 244. 1 
m) Hane S. 239. A 8 

2) Hane S. 23r. 
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ist Vergleiche mit Roſtock. e 
der Hundertmaͤnner daſelbſt. 


Wahrend dieſer feiner vormundſchaftlichen 
Regierung brachte er wiederum einen doppelten 
Vergleich mit der Stadt Roſtock zu Stande, 
naͤhmlich erſtlich (im Jahr 1577) eine zweyte 
Formula Concordiae zwiſchen dem Magiſtrat und 
der Univerſitaͤt zu Roſtock, worin die Rechte und 
Freyheiten der verſchiedenen zur Akademie gehoͤri⸗ 
gen Perſonen naͤher beſtimmt wurden, als in der 
erſten (v. J. 1563) geſchehen war o). — Zweytens 
ſchloß er (1584) einen zweyten Erbvergleich 
mit der Stadt. Die Ausgleichung derjenigen 
Punkte, welche in dem erſten Erbvertrage un: 
entſchieden gelaſſen waren und welche noch in 
demſelben Jahre, als derſelbe abgeſchloſſ en wurde, 
beendigt werden ſollte, verzoͤgerte ſich bis ins 
eilfte Jahr, indem zu denſelben noch verſchie— 

dene andere Punkte hinzukamen, woruͤber man 
ſich auch nicht ſogleich vereinbaren konnte. In 
dieſem zweiten Erbvergleiche erkannte die Stadt 
1) daß die hoͤchſte Aufſicht uͤber die kirchlichen 
Angelegenheiten in der Stadt Roſtock den Her⸗ 
zogen als den Landesfuͤrſten der Stadt zukomme. 
Doch ward der Stadt zugeſtanden, daß 2) die 
Kirchenviſitation in Roſtock kuͤnftig durch zwey 
berzogliche Bevollmaͤchtigte und zwey Mitglieder 
des 


9 Frank RL S. 259. XI. S. 11. ©. N abge⸗ 
druckte Urkunde ey Kluͤber 2 295 36. f. 


des Rare geineinfehaftich ba werden ſolle 
(N. 11). 3) Die Aufſicht über diejenige Kaſſe, 
in welche die Kirchengelder gelegt werden, ſollte 

| gleichfalls den Herzogen und der Stadt gemein⸗ 
ſchaftlich zukommen (N. 17.). 4) Das Kloſter 
zum heil. Kreuz ſollte zu einem gleichen Zwecke, 
wie die drey den Landſtaͤnden uͤberlaſſenen Kloͤ⸗ 
ſter beybehalten werden (N. 31.). Der Probſt 
deſſelben ſollte von den Buͤrgermeiſtern und den 
Conventualinnen des Kloſters gewaͤhlt, die 
Landesherren aber erſt um die Beftätigung def | 
ſelben erſucht werden (N. 32.). 5) Die Kirche 

des Johanniskloſters ſollte zum offentlichen Got⸗ 
tesdienſt gebraucht und die übrigen dazu gebö- | 
rigen Gebäude zu einer öffentlichen Schule, zu | 
den Zuſammenkuͤnften des Miniſterii u. ſ. w. 
angewendet werden (N. 46.). 6) Wurde die ö 
Graͤnze zwiſchen den Befugniſſen der Stadtge⸗ 
richte und des Hofgerichtes genau beſtimmt 
(N. 56. u. f.). 7) Wurde in gewiſſen Faͤllen 
noch die Appellation von den Erkenntniſſen des 
Magiſtrats an den Magiſtrat zu Luͤbeck verſtattet 
(N: 56. vergl. N. 57. 58. 62. 8, 8 91.) 8, 
Wurde den Roſtockern die Freyheit 3 
ein eigenes Stadtrecht abzufaſſen (N. 97.). 9 
Wurden der Stadt die Accife und die Strand⸗ 
gelder auf 30 Jahre zur Bezahlung ihrer Schul⸗ 
den uͤberlaſſen, welche ſchon im Jahr 1572 die 
Summe von 400000 Fl. betrugen v). Ende | 
lich 10) wurde in dieſem Vergleiche eine erft 
| ENTE 

?) Frank x. S. 197. XI. E 38. Klüver l. S. 458. 


V 


kurz vorher getroffene wichtige Werten in 
der Verfaſſung von Roſtock anerkannt und eben 


dadurch beſtaͤtigt. Als naͤhmlich am Ende des 


Jahrs 1583 die ſtaͤdtiſchen Abgeordneten von 


Guͤſtrow, wo uͤber den Vergleich unterhandelt 


wurde, zuruͤck kamen, um Bericht abzuſtatten, 


ſo konnte die Buͤrgerſchaft, welche dem Willen 


des Herzogs Ulrich gemaͤß dazu gezogen wer— 


den ſollte 3), ſich nicht ſogleich daruͤber verein⸗ 


baren; es wurde daher beſchloſſen, hundert Maͤn⸗ 


ner aus derſelben zu waͤhlen, welche als Repraͤ⸗ 
ſentanten der Buͤrgerſchaft gemeinſchaftlich mit 
dem Magiſtrat einen Beſchluß Darüber faſſen 
koͤnnten. Dieſe Hundertmaͤnner werden in dem 


gleich darauf zu Stande gekommenen Erbver— 
gleiche als Stellvertreter der ganzen Buͤrgerſchaft 


| 


genannt und find es noch jetzt, obgleich die Zahl 
der Repraͤſentanten beider Stände, der Kauf— 
leute und der Handwerker nicht mehr dieſelbe 
iſt 7). ö icht wuͤrde es dem m Herzoge . 


2 S. die Acten der r roſdockſchen Commiſſton unter 
dem Herzoge Friedrich. t. Abth. S. 18. 


7) Damahls beſtanden naͤhmlich die Hundertmaͤn⸗ 
ner aus 60 Kaufleuten und Brauern und 
40 Handwerkern; jetzt ſind darunter 50 Kauf⸗ 
leute und Brauer und eben ſo viele Handwerker. 
Dieſes Beyſpiel, welches die Roſtocker gegeben 
hatten, fand in Wismar Nachahmung, indem 
daſelbſt (1598) gleichfalls ein Ausſchuß von 
40 Perſonen aus der Buͤrgerſchaft erwaͤhlt wurde. 
Streitigkeiten zwiſchen dem Magiſtrat und der 

| Bürgerſchaft hatten die 00 ung dazu ge⸗ 

ge⸗ 


indem dieſer die Warnow ſperrte und auf die ro⸗ 


noch nicht gelungen Ei „ die Mißhelligkeiten | 
mit den Roſtockern zu beendigen, wenn nicht 
ſein Schwiegerſohn, der Koͤnig Friedrich II. von 
Daͤnemark, ihm dazu behuͤlflich geweſen waͤre, 


ſtockſchen Schiffe in feinen Häfen Beſchlag legen 
ließ. Die Roſtocker mußten jetzt wieder 10000. 
Rehlr. zur Strafe für die aufs neue bewieſene 
Widerſetzlichkeit bezahlen. Das roſtockſche 
Stadtrecht wurde bald nach dem Abſchluſſe des 
Vergleichs abgefaßt und dem Hof⸗ und Landge⸗ 
richte (1598) zur Billigung vorgelegt a 


5 86. 

Mehrere Todesfälle in dem herzoglich⸗ mettenbunge 

ſchen Daufe. | 

In dem folgenden Jahre (1585) uͤbernahm | 

der junge Herzog Johann VI. (VIII.) dem 

Teſtamente ſeines Vaters gemaͤß die Regierung 

des ſchwerinſchen Antheils und ſein juͤngerer 

Bruder Siegmund Auguſt mußte ſich mit 

einigen Aemtern begnuͤgen. Johann regierte 

aber nicht lange; er ſtarb ſchon im Jahr 1592 

in einem Alter von 34 Jahren t) und hinterließ 

zwey unmündige Sohne, Adolph . 

| (geb. 

geben (Frank XI. S. 109.0. Zwey Jahre dar⸗ 

auf ( 1600) wurde derſelbe von der Landesherr⸗ 

ſchaft beſtaͤtigt. (S. den meckl. e ee 
kalender von 1805. S. 208.) 

s) Frank XI. S. 37. 38. 45. 105. Hane S. 233. 

2) Nettelbladts kurzer Entwurf ꝛc. S. 59. 


f £ 


* 
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2 


6 1588) und Johann Albrecht (geb. 


1590). Jetzt uͤbernahm der Herzog Ulrich 
zum zweyten Mahl die vormundſchaftliche Re— 


gierung des ſchwerinſchen Antheils. Siegmund 
Auguſt war fein Mitvormund; doch uͤberließ 


— 


dieſer die Regierungsgeſchaͤfte dem Herzog Ul⸗ 


rich u): auch ſtarb er ſchon im Jahr 1600, ohne 


Kinder zu hinterlaſſen, in einem Alter von 


39 Jahren. Ulrich uͤberlebte ihn noch drey 
Jahre; er ſtarb 1603 im 76ſten Jahre feines 


— 


Alters. Nicht lange vor ſeinem Tode hatte er 


noch ein neues Gericht, naͤhmlich ein Canzley⸗ 
Gericht geſtiftet 1), dem er Guͤſtrow zu ſei⸗ 
nem beſtaͤndigen Aufenthalt anwies, wo er ſelbſt 


gewöhnlich reſtdirte; das Hofgericht war naͤhm⸗ 


lich fuͤr das Land nicht zureichend. In der Ver— 


waltung des Bisthums Schwerin folgte ihm 
ſein Enkel, der daͤniſche Prinz Ulrich, den 
er ſchon dreyzehn Jahre vor feinem Tode zu ſei⸗ 
nem Coadjutor hatte ernennen laſſen 100. Her⸗ 
zog Ulrich war lange und noch in ſeinen letzten 
Lebensjahren niederſaͤchſiſcher Kreisoberſter ge⸗ 
weſen. — Mit dem Bisthum Ratzeburg war 
eilf Jahre vorher gleichfalls eine Veraͤnderung 
vorgegangen, indem der Biſchof Chriſtoph ), 
Bruder des Herzogs Ulrich, im Jahr 1592 ge⸗ 
Pong war und er one e Söhne zu hinterlaſ⸗ 


1 Frank XI. S. 89. 90. | sn 
) Ebdſ. S. 110. 112. 116. 134, Hane S. 235. 


w) Frank XI. S. 76. 


*) S. oben 8.73. 
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ſen. In der Wuͤrde eines Adminiſtrators oder 
Biſchofs von Ratzeburg war ihm damahls der 
jüngfte Bruder Karl y) gefolgt, welcher bis 
dahin nur einige Aemter beſeſſen hatte. 


I 87. 
Regierung des Herzogs Karl. | 

Eben derſelbe folgte dem Herzog Ulrich 

nun in der Regierung des ganzen Landes: der 
guͤſtrowſche Antheil fiel naͤhmlich jetzt an ihn, 
da Ulrich keine Soͤhne hinterlaſſen hatte und die 
Regierung des ſchwerinſchen Antheils fuͤhrte er 
im Nahmen des noch minderjaͤhrigen Herzogs 
Adolph Friedrich, fuͤr welchen er eben ſo, 
wie fuͤr deſſen juͤngern Bruder die Vormund— 
ſchaft zu verwalten hatte. Da er nun bis in ſein 
62 ſtes Jahr (denn fo alt war er jetzt) nichts mit 
Regierungsgeſchaͤften zu thun gehabt hatte, ſo 
konnten ſie ihm nicht anders als ungewohnt ſeyn. 
Wahrſcheinlich wurde auch ſein Mangel an Er⸗ 
fahrung in denſelben von manchen zum Nach⸗ 
theil des Landes benutzt. Wenigſtens brachten 
die Staͤnde auf einem Landtage zu Sternberg im 
Jahr 1606 eine ſehr große Menge von Beſchwer⸗ 
den vor. Dieſe betrafen beſonders allerley Miß⸗ 
braͤuche, welche ſeit einiger Zeit bey dem Hofge⸗ 
richte und der Kanzley zu Guͤſtrow eingeriſſen 
waͤren. Sie beklagten ſich uͤber Mangel an 
Thaͤtigkeit der dazu gehoͤrigen Perſonen und 
über die widerrechtliche Erhoͤhung der Gerichts⸗ 
; koſten. a 


t 


3) S. oben S. 70. 


koſten. Sie beſchwerten ſich ferner, daß bey der 
Ernennung der Prediger ihre Rechte gekraͤnkt 
wuͤrden und daß ihnen Prediger auf eine wider⸗ 
rechtliche Art aufgedrungen wären 2); auch waͤre 
es in der Kirchenordnung noch nicht hinlaͤnglich 
beſtimmt, wie es mit der Ernennung der Predi⸗ 
ger gehalten werden ſolle; daß die oͤffentlichen 
Gelder nicht gehörig verwaltet würden; fie ba⸗ 
ten daher, daß ihnen kuͤnftig allein die Aufficht 
uͤber den Landkaſten oder die allgemeine Landes— 
kaſſe uͤbergeben werden moͤgte a). Endlich be⸗ 
kflagten ſich die Städte darüber, daß auf dem 
Lande gemuͤlzt und gebrauet und Malz und Bier 
verkauft werde; auch daß fo viele Handwerker 
auf dem Lande waͤren, wodurch ſie in ihrer Nah— 
rung litten )). Dieſen und mehreren andern 
Beſchwerden, von denen verſchiedene ſchon ſonſt 
vorgetragen waren, konnte nicht ſogleich abge⸗ 
holfen werden, obgleich der Herzog Karl über: 
haupt geneigt war, den eder der Staͤnde 
e zu leiſten. | 
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. der jungen Herzoge Adol ph 

Friedrich und Johann Albrecht. Vergleich 

Melee zu Fahrenholz uͤber die Landes 
theilung. 


ii liter den gegenwärtigen Umſtaͤnden ward 
ihm die Regierung des ganzen Landes zu beſchwer⸗ 
e lich; 
2) Frank XII. S. 36. 56. 
a) Ebdſ. S. 38. 49. vergl. 51. 39. 
2) Ebdſ. S. 7173. Hane S. 238. 


lich; deswegen ae er im Jabr 1608 die 
Regierung des ſchwerinſchen Antheils dem jun⸗ 


gen Herzoge Adolph Friedrich c), welcher 
ein Jahr vorher vom Kaiſer fuͤr majorenn erklaͤrt 


war d). . Eben diefes geſchahe 1608 auch in 
Anſehung Johann Albrechts auf das Ver⸗ 


langen des Herzogs Karl e) und dieſer erhielt 


die Aemter Gadebuſch und Tempzien nebſt 1600 


Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte. Zwey Jahre 


darauf ſtarb der Herzog Karl (1610) *. Seinem 
Wunſche gemäß ſchloſſen die beiden jungen Her⸗ 


zoge bald nachher (den ten Julius 1611) zu 
Fahrenholz einen Vergleich, worin ſie ſich 


vereinbarten, die Eintheilung in den ſchwerin⸗ 
ſchen und guͤſtrowſchen Antheil meiſtens auf die 
Art beyzubehalten, wie ſie ſchon ſeit dem zwiſchen 
Heinrich dem Friedfertigen und Albrecht dem 
Schoͤnen im Jahre 1520 geſchloſſenen neubran⸗ 
denburger Vertrage Statt gefunden hatte. Die 
Staͤdte Schwerin, Guͤſtrow, Wismar, Roſtock, 
Parchim, Wear enen Friedland, Stern⸗ 
berg, Malchin, Teterow, Nöbel, Waren und 


Woldeck blieben noch gemeinſchaftlich, obgleich 


beſchloſſen wurde, die von denſelben zu entrich⸗ 
tenden Grunden (Orboͤr vergl. Rudloff II. 
S. 373. 374.) zu theilen. Die Aemter wurden 

meiſtens ſo getheilt, wie im neubrandenburger 


Ver⸗ 
u’ 


e) Klüver III. ate Abthl. S. 2. 
d) Frank XII. S. 76. 5 
e) Ebdſ. S. 79. 
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Vertrage geſchehen war. Das Hofgericht, Con⸗ 
ſiſtorium und die Univerſitaͤt ſollten gemeinſchaft⸗ 
lich bleiben: in der Ernennung der Superinten⸗ 


denten wollten beide Herzoge mit einander wech— 


ſeln. Beide Bruͤder ließen das Loos entſcheiden, 
welchen Antheil jeder von ihnen erhalten ſollte, 


4 weil der verſtorbene Herzog Karl es ſo gewollt 


hatte: darnach behielt Adolph Friedrich den 
ſchwerinſchen und Johann Albrecht I. 


bekam den guͤſtrowſchen. In der bey die⸗ 


ſem Vertrage ausgefertigten Schrift behielten 
ſie ſich eine gaͤnzliche Theilung des Landes vor, 
ſo daß derſelbe nur ſo lange gelten ſollte, bis er 


Dadurch wieder wuͤrde aufgehoben werden 7). — 


In dem Bisthum Ratzeburg war der 


Herzog Auguſt von eee der 
Nachfolger des Herzogs Karl, der ihn ſchon 1596 


zu ſeinem Coadjutor angenommen hatte. Da⸗ 
mit nun das Haus Mecklenburg kuͤnftig, wenn 


es vielleicht einmahl zu einem weltlichen Fuͤrſten⸗ 


thume gemacht den ſollte, die naͤchſten An⸗ 
ſpruͤche darauf haben moͤgte, fo brachte der Her⸗ 


zog Johann Albrecht es dahin, daß der⸗ 


ſelbe ihn wieder zu ſeinem Coadjutor ernannte g). 

H. 89. 

5 Klüber Eh. III. ate Abth. S. 18 — 40. vergl. 

S. 9. Hane S. 240.“ Frank XII. S. 182. 

185. bergl. Nudloff Th. III. S. 54.217.218, 

20 En, S. 245. Frank XII. S. 142. ff. XIII. 
134. 
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Unterhandlungen der Herzoge mit den Ständer 
über die Bezahlung ihrer Schulden und über die 
5 weitere Theilung des Landes. 
Obgleich die Staͤnde im Jahr 1572 zur Be⸗ 
zahlung der herzoglichen Schulden 400000 Fl. 
bewilligt hatten und obgleich dieſe Summe da⸗ 
mahls wirklich bezahlt war, ſo wurden dennoch 
die herzoglichen Finanzen dadurch keinesweges 
auf immer verbeſſert und nach einigen Jahren 
war die Schuldenlaſt wieder eben ſo groß, wie 


vorher. Die Staͤnde bewilligten daher noch zwey 


Mahl, naͤhmlich 1584 und 1590, eine gleiche 
Summe, welche jedes Mahl in zwey Jahren 


abgetragen wurde 6). Doch dies alles war auf 


die Dauer nicht hinreichend; denn die herzog⸗ 
lichen Guͤter waren zu niedrig verpachtet und 
wurden betruͤgeriſch verwaltet. Im Jahr 1611 


be | 


5) Feſtſtehender Grund der Steuerfreyheit u. ſ. w. 
S. 18 21. F. XXXI. XXXIV. XXXV. und Beyl. 
XXVI-XXVIII. S. 24. 23. Frank ſagt XI. 

S. 41., im Jahr 1584 wären von dem Herzoge 
Ulrich zwar 400000 Fl. bewilligt worden, von 
Beehr ſchreibe aber, daß die Sache nicht zur 

Ausfuͤhrung gekommen ſey: doch hat er die 


Stelle, wo er dieſes geſagt haben ſoll, nicht 


citirt. Ohne Zweifel findet hier ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß Statt. Im Jahr 1389 ward eine 


zweyjaͤhrige Huͤlfe (400000 Fl.) bewilligt; das 


mahls kam die Sache aber nicht zu Stande, 
weil die Herzoge verlangten, daß die angebotene 
zweyjaͤhrige Huͤlfe auf 5 Jahre verlängert würde, 
S. Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 19. 20. F. XXXIII. 


— 


1 


betrugen die herzoglichen Schulden ſchon wieder 


weit über 700000 Fl. Herzog Karl hatte die 


Staͤnde zu verſchiedenen Mahlen aufs neue zur 


Bezahlung derſelben aufgefordert 1); aber an- 


ſtatt dieſelbe zu bewilligen, hatten dieſe mancher- 


ley Beſchwerden (ſ. oben §. 87.) vorgetragen, 
deren Erledigung ſie vorher verlangten. Die 


jungen Herzoge thaten daſſelbe und beſonders 
dringend im Jahr 1610 auf dreyen in einem 
Jahre gehaltenen Landtagen. Um die Staͤnde 
deſto bereitwilliger zu machen, hatten die Her— 
zoge ihnen unter andern Punkten auf ihr wieder- 
hohltes dringendes Anhalten ausſchließlich die 
Aufſicht uͤber den Landkaſten auf ſo lange Zeit 
bewilligt, bis die fuͤrſtlichen Schulden bezahlt 


ſeyn würden: doch machten fie dabey die Bedin⸗ 


gung, daß alle Reichs- und Kreisſteuern in eine 
andere Kaſſe gelegt werden ſollten, deren Ver— 


waltung wie bisher den Herzogen verbleiben 


muͤſſe. Dennoch wollten die Staͤnde ſich durch⸗ 


aus zu nicht mehr, als 300000 Fl. verſtehen. 
| Unzufrieden daruͤber hielten die Herzoge in den 


folgenden zehn Jahren keine Landtage wieder k). 
Aber ſie hatten auch noch jetzt ein Mittel in ihrer 


Gewalt, die Stände gefaͤlliger zu machen, ob⸗ 
gleich keine Kloͤſter mehr da waren, welche ſie 


an dieſelben haͤtten abtreten koͤnnen. (Das da⸗ 
0 Ru N irre Ruͤhn . zum 


e Stift 


| 40 Sront x XII. S. 130. 133. 140, ff. 172. 


Stift Schwerin J.) Dies war die Theilung des 


ganzen Landes oder die ſogenannte Total⸗Divi⸗ 


ſion, die ſie ſich in dem Vertrage zu Fahrenholz 


vorbehalten hatten und wogegen die Staͤnde jetzt 


mehr als jemahls waren. Der Herzog Johann 
Albrecht zeigte naͤhmlich ſeit einer Reiſe, welche 


er mit ſeinem Bruder in den Jahren 1605 bis 
1607 gemacht hatte, eine große Vorliebe fuͤr die 


reformirte Lehre. Die Staͤnde beſorgten nun, 
daß er in dem Falle, wenn eine gaͤnzliche Theis 


lung des Landes zu Stande kommen ſollte, darauf 


bedacht ſeyn wuͤrde, dieſelbe in ſeinem Antheile 


einzuführen und ſie ſuchten daher beſonders die 
Errichtung eines befondern Conſtſtorii in jedem 
Antheile, welche die Herzoge beabſichtigten, zu 


verhuͤten. (Man wird ſich naͤhmlich erinnern, 


daß die Reformirten nicht in den Religionsfrieden 


von 1555 eingeſchloſſen waren.) Sie hielten 


deswegen (am ten Januar 1612) eine Ver⸗ 
ſammlung zu Guͤſtrow, um uͤber dieſe das 
ganze Land angehende Sache mit einander zu 


Rathe zu geben. Es ward beſchloſſen, die Her⸗ 


zoge zu erſuchen, daß fie keine weitere Theilung 
des Landes vornehmen moͤgten. Sie kamen da⸗ 
her bey beiden mit einer Bittſchrift ein, worin 
ſie dieſelben auf das dringendſte baten, von die⸗ 
ſem dem Lande ſo ſchaͤdlichen Vorhaben abzu⸗ 


ſtehen. Herzog Adolph Friedrich ließ ihnen 


— 


darauf die Antwort ertheilen; es mißfalle im 


ſehr, daß die Staͤnde obne ah ihrer Lan⸗ 
des⸗ 


2) Ebdſ. XIV. S. qr. 
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desherren Zusammenkünfte hielten, uͤber Sachen 
erathſchlagten, welche fie nichts angingen und 
den Fuͤrſten Vorſchriften machen wollten m). 
In den nächſtfolgenden Jahren ruhte die Sache. 
Die Gaͤhrungen, welche ſich damahls in Deutſch— 
land aͤuſſerten und die Ausſichten auf den nahen 
Ausbruch eines Krieges zwiſchen der Fatholifchen - 
und evangeliſchen Parthey erhielten auch unſere 
beiden Herzoge in einer gewiſſen Spannung, 
welche ſie hinderte, einen feſten Entſchluß zu 
faſſen. Eben dieſe Gaͤhrungen erhöhten über 
die Beſorgniſſe der Staͤnde noch mehr. Sie 
erſuchten den Herzog Johann Albrecht, ihnen 
eine ſchriftliche Verſicherung zu geben, daß in 
ſeinem Landestheile keine andere, als die luthe— 
riſche Lehre ſowohl in Staͤdten, als auf dem 
Lande gelehrt werden ſolle. Er that dies 
(1617) ); doch trat er ſelbſt bald darauf oͤffent⸗ 
lich zur reformirten Parthey uͤber, vermaͤhlte 
ſi ch mit einer heſſiſchen Prinzeſſinn reformirter 
Religion und fuͤhrte den reformirten Gottesdienſt 
in ſeiner Schloßkirche zu Guͤſtrow ein. Dies 
war ihm 3 nicht zu verargen; da er ihn 
aber auch in der dortigen Domkirche einzuführen 
ſuchte (1619), ſo fand er Widerfpri uch, indem die 
5 Haͤlfte aller Einwohner von Guͤſtrow da einge⸗ 

pfarret war, und er war genoͤthigt, dieſes Vor⸗ 
beben wieder aufzugeben 0), | 


Ä F. 90. 
m) Fra nk XII. S. 171. 172. 176. 177. 
1) Ebdſ. S. 193, Urk. vergl. S. 185. 
e) Ebdſ. S. 28 221. | 
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Berne, der Herzoge über die Bandestheiung. 


Fernere Trennung der beiden Herzogthuͤmer Meck⸗ 


lenburg⸗Schwerin und Mecklenburg⸗Guͤſtrow. Die 
Staͤnde uͤbernehmen aufs neue die Bezahlung der 


ee Schulden. Vergleich der Herzoge mit 
denſelben. 


Ju Jahr 1621 verglichen ſi ch die belden 
Herzoge uͤber die fernere Theilung des Landes 
auf eine Art, wobey ſie zugleich auf die Wuͤnſche 


der Landſtaͤnde Ruͤckſicht nahmen. Darnach 


bekam Aldoph Friedrich von den Städten, welche | 


ſeit dem neubrandenburger Vertrage gemein: 


ſchaftlich geblieben waren, Wismar, Parchim, 


Schwerin, Waren und Sternberg; Jo⸗ 


hann Albrecht aber Guͤſtrow, Teterow, Mal⸗ 


chin, Neubrandenburg, Friedland und Roͤbel. 


Das einzige Roſtock blieb auch noch jetzt ges 
meinſchaftlich. Von den Aemtern wurden einige 
von beiden Herzogen umgetauſcht, wodurch beide 
Theile richtiger, als vorher, begraͤnzt wurden, 
ſo daß nun der ſchwerinſche Antheil meiftens die 
weſtliche und der guͤſtrowſche die oͤſtliche Hälfte: 


des Landes ausmachte. Um den Landſtaͤnden 


gefaͤllig zu ſeyn, gaben ſie es zu, daß das Con⸗ 


ſiſtorium, das Hofgericht, die Univerſitaͤt und 
die Landtage auch kuͤnftig gemeinſchaftlich blei⸗ 


ben 1959 ). Auch 19 die Herzoge ihnen 


kurz 


5 Frank XII. S. 255 — 257. vgl. die Urkunde des 
Vertrages ben Kluͤver 3 Th. 2 Abth. S. 61. 62. 
68. Hane S. 249. 


Kü nn en 


— 
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kurz vorber die Freyheit zugeſtanden, für fi Sr 
Zufammenfünfte zu halten, welche ihnen vorher 
ſtreitig gemacht war ). Um den Landesherren 


ihre Dankbarkeit dafuͤr und fuͤr die Erledigung 


mancher anderer Beſchwerden zu erkennen zu 


geben, bewilligten die Staͤnde denſelben zur 


Bezahlung ihrer Schulden eine Million 


Gulden; denn ſo hoch waren dieſe nun ſchon 


geſtiegen r). Die Herzoge gaben ihnen dagegen 
die Verſicherung, daß ſie dadurch fuͤr die Zukunft 
durchaus zu nichts verpflichtet wuͤrden und daß 


j ihre Gerechtſame in keiner Ruͤckſicht dadurch lei⸗ 
den ſollten ). Was die verſchiedenen Punkte 


anbetrifft, welche die Herzoge den Staͤnden in 
einer beſondern Schrift t) bewilligten, ſo ſind 


die wichtigſten davon folgende: 1) verſprachen 


| 


“ 
I 


beide Herzöge, daß im ganzen Lande nur die lu— 
theriſche Lehre in Kirchen und Schulen (die 


Schloßkirche zu Guͤſtrow ausgenommen) gelehrt 


werden ſolle: 2) daß das Conſiſtorium (F. VI.) 
und das Hofgericht (F. XIII.) nur mit ſolchen 
Mitgliedern beſetzt werden ſollten, welche der lu— 
theriſchen Lehre ergeben waͤren: 3) verſprachen 
ſie dafuͤr zu ſorgen, daß kuͤnftig die Wuͤnſche der 
Staͤnde in Anſehung der Predigerwaßlen er⸗ 
| fuͤllt 
| 70 Frank xl. S. 201. f 
„) Ebdſ. S. 254. EN 
„) nn G. 275. vergl. Feſtſteh. Gtund Beyl. 


2) eh ek unter dem Datum Guͤſtrow 
9 23 ſten Febr. 1621, Frank XII. S. 261. f. 


fuͤllt wuͤrden (XII.): 4) weil die Stände eine 
beſſere Einrichtung des Hofgerichts wuͤnſchten, 
ſo wollten die Herzoge gemeinſchaftlich mit ihnen 
dieſelbe bewerkſtelligen (XIII.): 5) die Landtage 
ſollten kuͤnftig abwechſelnd in Sternberg und 


Malchin gehalten werden (XIV.), alſo das eine 


Jahr in dem Lande des einen und das andere 


Jahr in dem Lande des andern Herzogs: 6) 


wurde den Staͤnden in Anſehung des Land⸗ 


kaſtens dasjenige beſtaͤtigt, was ihnen ſchon vor⸗ 
her bewilligt war, daß ſie naͤhmlich uͤber dieje⸗ 
nige Kaſſe, in welche d die zur Bezahlung der her⸗ 


zoglichen Schulden beſtimmten Gelder gelegt 


wuͤrden, fo lange allein die Aufſicht haben ſoll⸗ 
ten, bis dieſelben würden abgetragen ſeyn; was 


aber diejenige Kaſſe anbetreffe, in welche die 
Reichs⸗ und Kreisſteuern gelegt wuͤrden, ſo behiel⸗ 
ten die Herzöge ſich die gemeinſchaftliche Aufſicht 


daruͤber mit den Staͤnden vor (XVIII.): 7) gaben f 
die Herzoge verſchiedene Geſetze, welche die Jagd 


und das Creditweſen betrafen (XIX. XX. XXV. 
XXVI.): 8) verſprachen ſie, in wichtigen An⸗ 
gefegenfeiten , „ welche das ganze Land betraͤfen, 


ſich des Rathes ihrer Landraͤthe zu bedienen 
(XXIl. XXXVII.): 9) ſollten kuͤnftig zur Ver⸗ 
kuͤndigung der Reichs- und Kreisſteuern alle 
Mahl Landtage gehalten werden, und wollten 
die Herzoge dabey ſelbſt gegenwaͤrtig ſeyÿn, wenn 
die Angelegenheiten wichtig genug waͤrenz ſonſt 


aber Abgeordnete mit gehoͤriger Vollmacht dahin 


ſchicken (XXIII.): 10) wollten fie fuͤr die Verbeſ⸗ 


ſerung des Muͤnzweſens Sorge tragen ee 
11 


A 
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0 ) folfte ein beſonderes efegsich für die meck⸗ 
üburgiſchen Lande (ein gemein Land-Recht) in 
Uher Sprache abgefaßt werden (XXXVI.): 
12) verſprachen fie den Städten, daß die bür: 
gerlichen Gewerbe auf dem Lande den vorhande— 
| (SL). Geſetzen gemaͤß ache werden N 


. 
8 des Engern Ausſchuſſes der Ritterſchaft 
und Landſchaft (Staͤdte). Verbeſſerte Einrichtung 
755 des Hof⸗ und Landgerichts. 

Um dieſe Zeit entſtand auch der ſogenannte 
Shgere Ausſchuß der Ritterſchaft 
und Landſchaft, welcher zu Roſtock ſeine 
Zuſammenkuͤnfte haͤlt. Er heißt deswegen 
engerer Ausſchuß, weil er aus einem vorher 
ernannten groͤßern Ausſchuſſe entſtanden iſt. 
Ehe naͤhmlich die Herzoge ſich mit den Landſtaͤn⸗ 
den ‚über. die ($. 90.) genannten Punkte verein⸗ 
barten, ernannten dieſe mit Bewilligung der 
Herzoge u) einen Ausſchuß, beſtehend aus acht 
Landraͤthen, 3 Landmarſchaͤllen, 18 Deputirten 

der Ritterſchaft und den Deputirten der beiden 
Seeſtaͤdte Roſtock und Wismar und der 4 Land⸗ 
ſtaͤdte Parchim, Neubrandenburg, Guͤſtrow 
und Malchin 0 um e allein fh die Gegen: 
g 7 wart 

25 Kant XI. S. 201. 202. 5 
die Conſtitution des Engern Ausſchuſſs von 

lter, und Landſchaft des Herzogthums Meck⸗ 
u vom 27ften Junius 1620 in „Wahrhafte 
Erzählung deffen; 5 angetretener x 


— 10. - 


wart, ſondern auch kuͤnftig uͤber wichtige, das 


ganze Land betreffende Angelegenheiten zu be⸗ 


rathſchlagen und das Beſte deſſelben zu befoͤr⸗ 


dern. Dieſen Ausſchuß, welchen man den 
größern nennt, bevollmaͤchtigten die 


Landſtaͤnde, auf Unkoſten der geſammten 
Nitter⸗ und Landſchaft zuſammen zu kommen, 
uͤber die Beſchwerden der Staͤnde zu unterhan⸗ 
deln, daruͤber Beſchluͤſſe zu faſſen und dieſelben, 


nachdem fie e von den geſammten Ständen ger | 
nehmigt waͤren, den Landesherren vorzutragen 
und um die Erfüllung der darin altsgedruͤckten 


Wünfhe zu bitten. Zugleich bevollmaͤch⸗ 


tigten die Landſtaͤnde dieſen Ausſchuß, einige 
aus ſeinem Mittel zu deputiren und verſpra⸗ 
chen dasjenige „ was dieſelben ihrer beſten 
Einſicht nach w) beſchließen würden, fo anzu⸗ 
ſehen, als wenn es von ihnen ſelbſt beſchloſſen 
waͤre x) Man kann dieſe Vereinbarung der 
Landſtaͤnde mit Recht als eine Erneuerung 


der Union vom Jahr 1523 anfehen: denn 


der Zweck war derſelbe, naͤhmlich Auftechthal⸗ 


tung der Gerechtſame der Landſtaͤnde. Auch 


wurde damahls gleichfalls ein Ausſchuß ernannt, 
welcher der e der 1 m. gleich⸗ 
falls 


desregierung des eln Ehriftian Ludwig x 


Beyl. N. 69. Subadjunctum O S. 101. vergl. 
Frank XII. S. 204. 


w) freilich wohl der jedes Mahl erhaltenen 55 
ſtruction gemäß. 


| 75 Wahrh. Erzählung a. a. O. u. G. 102. 


falls beſtändig ſeyn ſollte 5), wenn er es gleich 

icht war. Die Umſtaͤnde waren jetzt faſt gang 
iefelben, welche bey dem erſten Abſchluſſe den 
Union Statt fanden. Damahls hatten ſich die 
Herzoge ſo eben uͤber eine Theilung des Landes 
vereinbart: jetzt ſollte die bisher Statt gefundene 
Theilung weiter ausgedehnt werden. Damahls 
äufferten ſich der Reformation wegen unruhige 
Bewegungen im deutſchen Reiche; jetzt war 
ſchon ein Krieg ausgebrochen, wozu die Verſchie⸗ 


denheit der Religionsmeinungen die Veranlaſ— 


ſung gegeben hatte. Daß die Landſtaͤnde bey 
der Ernennung des Ausſchuſſes zugleich die Ab⸗ 
ſicht batten, die von den Herzogen beabſichtigte 
Theilung unſchaͤdlich zu machen, wird ſchon 
aus dem Umſtande wahrſcheinlich „daß dabey 
die alte Eintheilung des Landes in den med: 
lenburgiſchen, wendiſchen und ſtargar— 
diſchen Kreis zum Grunde gelegt und fuͤr die 
Zukunft beſtaͤtigt war. Es wurde naͤhmlich eine 
beſtimmte Anzahl von ritterſchaftlichen Deputir⸗ 
ten aus jedem der drey Kreiſe in den Ausſchuß 
aufgenommen und zugleich feſtgeſetzt, daß Fünf: 
tig, wenn einzelne Mitglieder ſterben wuͤrden, 
andere aus demſelben Kreiſe an ihrer 
Stelle wieder gewahlt werden ſollten 2). — 
Pack 

Fi; 99 RER 
6 8) Du Herr Paſtor Hane ſagt S. 249 ſeiner leber, 
| t ꝛc. „Im Jahr 1620 verlangte Herz. Adolph 
ee einen ſtehenden (beſtaͤndigen) Aus⸗ 


ſchuß, mit dem er unterhandeln koͤnnte, um 
EN nicht 
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Nachdem nun die Herzoge ſich mit den Land⸗ 


ſtaͤnden über alle ($. 90.) genannten Punkte 


verglichen hatten, ſo war das vornehmſte Ge⸗ 
ſchaͤft des Ausſchuſſes, dafuͤr zu ſorgen, daß die 
verſprochenen 1000000 Fl. innerhalb der be⸗ 
ſtimmten Zeit (in 10 Jahren) zuſammen gebracht 
wuͤrden. In Ruͤckſi cht auf daſſelbe erhielte der⸗ 
ſelbe (am 16ten Januar 1622) eine beſondere 


Voll macht a). Zugleich wurde die Zahl der Mit⸗ 
e des sem N um ein . 


5 ale Agenblich 1 e be⸗ 
rufen zu muͤſſen.“ Darnach haͤtte der Herzog | 
Adolph Friedrich die erfte Veranlaſſung; sur Er⸗ 


nennung des Ausſchuſſes gegeben. 


Hane ſcheint darin Franken gefolgt zu fm; | 


der die Sache XII. S. 201. 202; auch ſo dar⸗ 
ſtellt, als wenn beide Herzoge die Ernennung 
des Ausſchuſſes gewünſcht hätten, ob: AM es 
nach feiner Erzählung doch zweifelhaft bleibt, 


ob die Herzoge nicht einem Wunſche der Staͤnde 
nachgegeben haben. Aepinus ſagt in ſeinen Brie⸗ 


fen Th. 2. S. 324. „Zugleich bewilligte 


er (der Herzog Adolph Friedr ich) aber auch der 


Landſchaft, daß ſie einen beſtaͤndigen Ausſchuß 
erwaͤhlen koͤnnte. In der von mir citirten 
Urkunde ſteht nichts davon, daß die Landſtaͤnde 
von den Herzogen zur Ernennung des Ausſchuf⸗ 
ſes aufgefordert waͤren, ſondern nur dieſes: die 
Landſtaͤnde haͤtten gefunden, daß die gegenwaͤr⸗ 


tigen Angelegenheiten nicht wohl von dem gan⸗ 
zen Corps beſorgt werden koͤnnten und daher 


fuͤr rathſam gehalten, einen BEI zu er⸗ 
nennen. 


a) Klaͤver I. S. 507. U. ff. 5 Ei 18 FR 


liches vermindert und aus dem nun ernannten 
ein kleinerer oder engerer Ausſchuß er: 
wählt H). In denſelben wurden anfangs nur 
ſechs Perſonen aufgenommen, naͤhmlich zwey 
Landraͤthe, drey ritterſchaftliche Deputirte (aus 
jedem Kreiſe einer) und im Nahmen der ſaͤmmt⸗ 
lichen See- und Landſtaͤdte ein Deputirter der 
Stadt Roſtock. — In Anſehung des Hofge— 
richts erfuͤllten die Herzoge bald das Verſprechen, 
welches fie den Landſtaͤnden gegeben hatten 
Im Jahr 1622 wurde eine verbeſſerte 
Land⸗ und Hofgerichtsordnung c) ber: 
ausgegeben, nach welcher es eine zweckmaͤßigere 
Einrichtung erhielt. Zu den wichtigſten Ver⸗ 
aͤnderungen, welche damit vorgenommen wurden, 
gehört erſtlich, daß die Ritterſchaft und die Städte 
von nun an auch zwey Aſſeſſoren dabey beſtell— 
ten d) „naͤhmlich jeder von beyden Ständen ei— 
nen; zweytens, daß dieſes Gericht von nun an 
immer an einem Orte bleiben ſollte. Beide 
Herzoge ließen daruͤber das Loos entſcheiden: 
dies entſchied fuͤr Sternberg, welches Adolph 
Friedrich vorgeſchlagen e und daſelbſt wurde 
es ne 6). 
S $. 92. 


15 S. Conſtitution des Engern Ausſchuſſes vom 
löten Januar 1622 bey Kluͤver ebendaſelbſt. 
rank XII. S. 286. 287. vergl. Hane S. 249. 
| c) rank XII. S. 301. 
4) Kluͤver III. ‚ste er S. 104. Frank XII. 
S. 292. 29 5 N 


e) Srant Kur. S 297. er 
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EN 92, 
ueberſcht der merkwuͤrdigſten Veraͤnderungen in der 
Verfaſſung von Mecklenburg twährenn: dieſes 

Zeit raums. 

Die Werle; welche die Berſaß 
ſung von Mecklenburg waͤhrend dieſes Zeitrau⸗ 
mes erlitten hat, ſind ſo bedeutend, daß es ſich 
der Muͤhe verlohnt, ſie mit einem Blicke noch 

ein Mahl zu uͤberſehen; denn dieſer Zeitraum 
iſt es eigentlich, in welchem ſich diejenige Ber: 
faſſung entwickelte, welche der Hauptſache nach 
bis auf die neueſten Zeiten fortgedauert hat. 
Die Gerechtſame der Landſtaͤnde, zu deren Auf 
rechthaltung ſich dieſe in der erſten Hälfte def 
ſelben durch die ſogenannte Union verbanden, 

ſind in dieſem Zeitraume viel genauer beſtimmt, 
als vorher geſchehen war, und die beiden vor⸗ 
nehmſten Urkunden fruͤherer Zeit, worin dieſel⸗ 
ben feſtgeſetzt wurden, die ſogenannten Rever⸗ 
ſales von 1572 und der Aſſecurationsrevers von 
1621 find aus dieſer Periode. Eigentliche Lands 
tage ſind zuerſt waͤhrend derſelben gehalten, 
und die Landſtaͤnde baben waͤhrend dieſes Zeit⸗ 
raums das Recht erworben, einen Ausſchuß 


von wenigen Perſonen aus ihrem Mittel zu er⸗ 


wählen, welcher fie vertreten und fuͤr die Auf 
rechthaltung ihrer Gerechtſame Sorge tragen 
ſollte. In Anſehung der Zahl der Landſtaͤnde 
ging die wichtige Veraͤnderung vor, daß einer 
derſelben, naͤhmlich der Praͤlatenſtand, gaͤnzlich 
aufhoͤrte, fo daß nur zwey Stände, die Nitter- 
ſchaft und die Staͤdte, uͤbrig bleiben, welche von 

| der | 
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der Zeit an bis Auf die gegenwaͤrtigen Zeiten die 
Rechte der Landſtaͤnde ausſchließlich behalten 
haben. Während dieſes Zeitraums iſt ferner 
die evangeliſche Lehre in Mecklenburg die herr⸗ 
n geworden und dadurch eine größere Frey- 
eit in Glaubensſachen eingeführt. Die Ein: 
fuͤhrung der evangeliſchen Lehre aber hatte andere 
ſehr wichtige Veraͤnderungen zur Folge. Die 
Landesherren erhielten dadurch einen betraͤcht— 
lichen Zuwachs an Macht, indem ihnen durch 
den Religionsfrieden alle bifchöflichen Rechte 
zugeſtanden wurden. Ein großes Uebel, wo⸗ 
durch Mecklenburg, ſo wie ganz Deutſchland 
in den vorhergehenden Zeiträumen ſo vielfaͤlrig 
zerrüttet war, die Befehdungen, hatten waͤh⸗ 
rend dieſes vierten Zeitraums gaͤnzlich aufgehoͤrt. 
Im Aufange deſſen (1495) hatte der Kaiſer 
Maximilian J. den allgemeinen Land⸗ 
frieden in Deutſchland zum Reichsgeſetz ge⸗ 
macht 7) und der von jener Zeit an immer allge⸗ 
meiner gewordene Gebrauch des Schießpulvers 
hatte die Zerſtoͤrung der Raubſchloͤſſer erleich⸗ 
tert g). Damit ſtand eine große Veraͤnderung 
des ganzen Kriegweſens in genauer Verbindung. | 
Der Ritterſtand verlohr die Uebung im Kriege 
und beſchaͤftigte ſich mehr mit Ackerbau. Er 
war daher nicht mehr im Stande, den Fuͤrſten 
ben eee Unternehmungen ſo nuͤtzliche 
5 Dienſte 
7 Schröckhs Weltgeſch. III Th. S. 373. Re 
mers Handbuch der mitten Geſchichte. S. 522. 


40 Hane S. 752. 
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Dienſte zu leiſten, wie vorher. Von den Lehn⸗ 


dienſten des Adels machten deswegen dieſe jetzt 
immer weniger Gebrauch und ſie bedienten ſich 
mehr der geworbenen Truppen, die aber gewoͤhn⸗ 

lich wieder verabſchiedet wurden, wenn das ge⸗ 
genwaͤrtige Beduͤrfniß aufgehört batte. So 
war es in Deutſchland uͤberbaupt und fo auch 
in Mecklenburg /). Doch waren die Lehnleute 
noch immer verpflichtet in Nothfaͤllen mit ihren 
wehrhaften Unterthanen ins Feld zu ziehen 
und dieſelben auf eigene Koften auszuruͤſten und 
zu unterhalten ). Damit nun nach Aufhebung 
des Fauſtrechts in Deutſchland ein jeder Reichs⸗ 


ſtand gegen Beleidigungen Recht erhalten 
koͤnnte, hatte Maximilian um gleiche Zeit das 


Reiches kammergericht geſtiftet (). Eben 


ſo ſorgten auch die Herzoge von Mecklenburg 
fuͤr ihre Landſtaͤnde durch die Errichtung und 


fortgeſetzte Verbeſſerung des Land- und Hofge⸗ 


richts. — Die Verfaſſung von Roſtock war 
während diefes Zeitraums beſtimmter eingerich⸗ 


tet und das Verhaͤltniß der Stadt gegen die 


Landesherren genauer feſtgeſetzt. Uebrigens ge⸗ 


börte fie, fo wie auch Wismar, noch zum han⸗ 


ſeatiſchen Bunde, der aber jetzt ſeiner Aufloͤſung | 


nahe war. Der Zuſtand der Univerfi ität zu Ro⸗ 
ſtock 


5 un Weltgeſ. 32. 4585 385. Rudloff 


S. 936. III. | 
1) Rudl. Th. III. S. 279. 1 Re 


K) Schroͤckhs Weltgeſch. 3. Th. 374. Re⸗ 
mers Handb. der mittl. Geſch. =. 522. 599. 
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ſtock war durch die Fuͤrſorge der Herzoge betraͤcht⸗ 
lich verbeſſert: auch war die Zahl der Studiren⸗ 
den gegen das Ende dieſes Zeitraums daſelbſt 
ziemlich groß, indem bisweilen in einem Jahre 
250 und mehr neue Studirende aufgenommen 
wurden 1). Endlich war die Feſtſetzung des 
Erſtgeburtsrechtes in dem herzoglich-ſchwerin⸗ 
ſchen Haufe durch Johann Albrecht den I., ein 
merkwuͤrdiger Umſtand in der mecklenburgiſchen 
Geſchichte dieſes Zeitraums, wodurch wahrſchein⸗ 
lich vielen Mißhelligkeiten vorgebeugt worden 
iſt, welche ſonſt noch kuͤnftig unter den Mitglie⸗ 
dern des herzoglichen Hauſes entſtanden ſeyn 
wuͤrden; wenn gleich die Theilung des Landes 
in den guͤſtrowſchen und ſchwerinſchen Antheil 
noch fortdauerte. 
NR ER Fuͤnfter 


Frank XII. S. 182. 183. 
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günter Zeitraum. 


Von der letzten Abſonderung der beiden 


Herzogthuͤmer Mecklenburg⸗ Schwerin 


und Mecklenburg⸗Guͤſtrow und dem 

Urſprunge des Engern Ausſchuſſes der 
mecklenburgiſchen Ritter und Landschaft 
bis zum Ausſterben des herzoglich⸗guͤ⸗ 
ſtrowſchen Hauſes und dem Entſtehen 


5 des „ Hauſes ee | 


Strelitz. 
Den d. J. 1622 bis Nor. 


Hi $. 995 1 
e des drensigſzr ige — 0 


— 


1 


Schon einige Jahre vor dem Ap fange die⸗ 


ſes Zeitraums war der Krieg ausgebrochen, wel 


cher Deutſchland dreißig Jahre hindurch ver⸗ 
wuͤſtet hat und in welchen Mecklenburg nur zu 


ſehr verwickelt wurde. Der Keim zu demſelben 
lag ſchon in dem Religionsfrieden von 1555. 
Zu früh war damahls die Erbitterung der beiden 


ſtreitenden Partheyen, der Proteſtanten und 


Katholiken, unterdruͤckt, ehe ihre Gemuͤther 


mit einander ausgeföhnt waren. Der Haupt⸗ 
punkt, welcher unaufhoͤrlich Veranlaſſung zu 
Streitigkeiten zwiſchen beiden gab, war der oben 
N 0 geiſtliche Vorbehalt, nach 

selchem jeder Beſitzer eines geiſtlichen Stif- 


tes, das dem Reiche unmittelbar unterworfen 


war , Kurfuͤrſt, e oder Abt durch 
| den 
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den Uebertritt zur proteſtantiſchen Kirche ſein 
Recht auf daſſelbe verlieren ſollte. Die Pro⸗ 
teſtanten hatten ſich die Einruͤckung dieſes Punk⸗ 
tes in die Urkunde des Friedensſchluſſes nur 


mit dem ausdruͤcklichen Zuſatze en laſſen, 


— De 2 


daß beide Partheyen fi ch daruͤber nicht verglichen 
haͤtten m). Auch hatten ſie denſelben durchaus 
nicht nach dem Religionsfrieden befolgt, ſondern 
eine Menge von geiſtlichen Stiften war von 


proteſtantiſchen Fuͤrſten in Beſitz genommen und 


weltlich gemacht, welches die Katholiken fuͤr eine 
Verletzung deſſelben erklaͤrten. Die Proteſtan⸗ 
ten hatten aber nicht weniger Urſache, ſich uͤber 
die Gegenparthey z zu beklagen. Alle Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Staͤnden verſchiedener Religion 


oder zwiſchen katholiſchen Landesherren und ih— 


ren proteſtantiſchen Unterthanen, welche man 


vor den Kaifer und den Reichs hofrath un) brachte, 


wurden zum Vortheil der hne Parthey 
entſchieden o). Beſonders wurde der Unwille 
der Proteſtanten durch das Schickſal der ſchwaͤ⸗ 


biſchen Reichsſtadt Donauwerth rege gemacht. 


Der groͤßte Theil der Einwohner dieſer Stadt 
war zur proteſtantiſchen Lehre uͤbergegangen und 
die Bergen noch uͤbrigen Katholiken mußten 


* 


— 


m) Stters Geſchichte des breißigjäßeigen Krieges. 
I 27. 
u) Der Reichshofrath war gleichfalls von dem Kai⸗ 
| 8 Maximilian dem J. im Anfange! des töten 
ahrhunderts geſtiftet. 
) Schiller Th. I. S. 76. Buͤſch Welthaͤndel. 
S. 177. 118. | ER 


i 


fih daher mit einer zu einem Kloſter gehoͤrigen 
K irche begnügen und durften ihren Gottesdienft 


nur im Stillen ausuͤben. Da ungeachtet deſſen 
der Abt des Kloſters, vom Kaiſer ſelbſt dazu 
aufgemuntert, eine oͤffentliche Proceſſton vers 
anſtaltete, ſo entſtand ein Auflauf des Poͤbels 
und die Feyerlichkeit wurde gewaltſam geſtoͤrt. 
Der Kaiſer ſchickte wegen dieſer Sache Commiſ⸗ 


ſarien nach Donauwerth. Da aber der ſchwaͤr⸗ 


merifche Haufe auch dieſe zu mißhandeln drohete 


und von keiner guͤtlichen Beylegung des Zwiſtes 
etwas wiſſen wollte, ſo wurde die Stadt in die 
Reichsach t erklaͤrt, die proteſtantiſche Religion 


in derſelben verboten, fie ſelbſt ihrer Gerecht⸗ 


ſame beraubt und dem Herzog Maximilian von 
Bayern uͤbergeben (1609) y). Dieſer und an⸗ 
dere aͤhnliche Vorfaͤlle zeigten den Proteſtanten 
in Deutſchland nur zu offenbar, was ſie zu be⸗ 


fuͤrchten haͤtten. Mehrere Fuͤrſten von dieſer 


Parthey traten daher ſchon in dem folgenden 
Jahre (1680) in eine Verbindung mit einander, 
um deſto nachdruͤcklicher die Abſtellung ihrer 
Beſchwerden zu bewerkſtelligen und ſich gegen 
alle Angriffe der Gegenparthey wechſelſeitig zu 
ſchuͤtzen. Die Katholiken ſetzten dieſem Bunde, 
welchen man die Union nennt, einen andern, 


die Ligue, entgegen, deſſen Oberhaupt der 


Herzog von Bayern war. Einige Jahre darauf 


(1614) traten die Stände des niederfächfifchen 
Kreiſes gleichfalls in eine 1 Verbindung 


mit 


2) Buͤſch S. 118. Schiller Th. I. S. 86. u. f. 


„ A r 


| 
beſondere Urſache auf ihre Sicherheit bedacht zu 
ſeyn, da in dem niederſaͤchſiſchen Kreiſe die pro⸗ 


/ 
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mit . 5). Zum Theil wurden fie dazu 
durch die Unruhen bewogen, welche ſeit einigen 
Jahren in dem benachbarten weſtphäliſchen Kreiſe 


derrſchten, wo ſich verſchiedene Fuͤrſten uber die 


Erbfolge in den (ſeit 1609 )) erledigten Juͤ⸗ 
lichſchen Landen ſtritten. Ueberdem hatten ſie 


teſtantiſche Lehre vorzuͤglich herrſchend geworden 
war und da hier den Katholiken die meiſten Stifte 
entzogen waren. An dieſer Verbindung nah⸗ 


men auch die Herzoge von Mecklenburg Theil, 


obgleich ſie der Union nicht hatten beytreten 
wollen ). Im Jahr 1618 fing der Krieg wirk— 
lich an, nachdem von Seiten der Proteſtanten 


| durch Die bekannte gewaltthaͤtige Behandlung 


einiger Bevollmaͤchtigten des Kaiſers zu Prag 
das Zeichen zum Angriff gegeben war. Er 
nahm bald fuͤr die Proteſtanten eine ae ee | 


Wendung: der Kurfuͤrſt Friedrich von der Pfalz, 


das Oberhaupt der Union, den die Boͤhmen 
anſtatt des Kaiſers Ferdinand des II. zu ihrem 
Koͤnige erwaͤhlt hatten, wurde von dem Herzoge 
von Bayern bey Prag (am Sten November 
1620) gaͤnzlich geſchlagen und verlor dadurch 
. Koͤnigreich wieder t). Damit hörte 
au 
20 Frank XII. S. 181. Hane S. 270. 0 


N) Buͤſch S. 119. Hane S. 254. Schiller I. 


„ 
) Frank XII. . n, S. s 
7 Schiler 1 S. 134. 179. 180. eee 
| er 
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auch die Union wieder auf, deren Mitglieder 
es nie recht treu mit einander gemeint hatten. 
Sie waren naͤhmlich theils Lutheraner, theils 
Reformirte und Friedrich von der Pfalz ſelbſt 
bekannte ſich zur reformirten Lehre, gehoͤrte alſo 
zu einer Religionsparthey, welche nicht einmahl 
in den Religionsfrieden von 1555 eingeſchloſſen 
war. Schon vor der Schlacht bey Prag war er 
vom Kaiſer in die Acht erklaͤrt; einige Jahre 
nachher (162 3) übertrug der Kaiſer Ferdinand II. 
die pfaͤlziſche Kurwuͤrde und die Pfalzgrafſchaft 
am Rhein dem en Maximilian von 
Bayern 1). Ä | 


94 \ 
Fortgang deſſelben. | 


| Obgleich die Union ſchon aufgelöf’ t war, 
fo wurde dennoch der Krieg von einigen prote⸗ 
ftantifchen Fuͤrſten fortgeſetzt, welche der damah⸗ 
ligen Sitte gemaͤß nur durch Raub und Pluͤn⸗ 
derung ihre angeworbenen Truppen unterhalten 
konnten, da ſie nicht im Stande waren, große 
Armeen auf eigene Koſten zu beſolden v). Die 
Staͤnde des niederfächfifchen Kreiſes erneuerten 
daher zu wiederhohlten Mahlen ihre Verbin⸗ 
dung, um den Krieg von n ihren Graͤnzen abzu⸗ 
a hal⸗ 
der ehriſtlichen Kirche. Th. I. S. 242. 243. 
Schroͤckhs Weltg. Th. III. S. 406. Frank | 
XII. S. 195. 
2) Schiller J. S. 231. Buͤſch S. ER: 
2) Schiller I. S. 223. Büͤſch S. 127. 


paltenz und um deſto nachdruͤcklicher wirken zu 
koͤnnen, waͤhlten ſie den Koͤnig von Daͤnemark, 


ECbhriſtian den IV., als Herzog von Holſtein, 


(1625) zu ihrem Kreisoberſten. In kurzer Zeit 


war die Armee, welche er in Verbindung mit 


denſelben zuſammen brachte und wozu auch die 


Herzoge von Mecklenburg (1626) ihre Truppen 
ſtoßen ließen, bis zu 60000 Mann angewach⸗ 
ſen ). Der Kaiſer, welcher weiter gehende 
Abſichten ahndete, gebot den Kreisſtaͤnden, die 
Waffen nieder zu legen; aber dazu konnten fie 


ſich bey den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden unmoͤglich 


verſtehen; denn gerade jetzt wurde die kaiſerliche 


barthey unvermuthet beträchtlich verſtaͤrkt. 
„ un pe! klich | 


Graf Wallenſtein, ein reicher boͤhmiſcher Edel⸗ 


mann, der von fruͤher Jugend auf dem kaiſer⸗ 


lichen Hauſe im Kriege gedient hatte, erbot ſich, 


auf eigene Koſten eine Armee zum Dienſte des 


Kaiſers zuſammen zu bringen und da dieſer fein: 
Anerbieten gern genehmigte, ſo hatte er bald 


30000 Mann unter feinem Commando x). Da 


Dorfe Lutter am Barenberge nicht weit 


| 
| 


der Koͤnig von Dänemark bald durch fein Be⸗ 
tragen zu erkennen gab, daß er nicht allein die 
Sicherheit des niederſaͤchſiſchen Kreiſes beabſich⸗ 
tige, ſondern Willens ſey, feindlich gegen den 
Kaiſer zu verfahren ); ſo rückte der General 


Tilly gegen ihn an und ſchlug ihn voͤllig bey dem 


x | von 
) Frank XIII. S. 12. Schiller I. S. 240.241. 
. Schiller 1, S. 244, 245, UD ER 
2 Su) S. 13% & 795 8 | | 
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von Goslar (am ayſten Auguſt 1626 * BAR 


trennten ſich die niederfächfifehen Stände und uns 


ter dieſen auch die Herzoge von Mecklenburg von 


ihm. Tilly trieb ihn bis uͤber die Elbe zuruͤck; 
aber hier nahm der Koͤnig mehrere mecklenbur⸗ 

giſche Plaͤtze in Beſitz, naͤhmlich Doͤmitz, Wit⸗ 
Hr „Grabow, Botzenburg u. a. m. 2), 


Tilly verlangte von den Herzogen, die Daͤnen 


aus dem Lande zu treiben (im m December 1626) 
Dies konnten fie aber nicht. Sie erſuchten den 


„ 0 nn — 


Koͤnig ihr Land zu verlaſſe en; aber mitten im 


Winter wollte er ſich nicht dazu verſtehen. . 


dem folgenden Jahre (1627) ließ der Kaiſer eit 


Schreiben an die Herzoge ergehen, worin er 
ihnen das naͤhmliche zur Pflicht machte aj. Ob⸗ 
gleich fie nicht im Stande waren, die Forderung 
des Kaiſers zu erfuͤllen, ſo machte dieſer es ih⸗ 
nen doch zum großen Verbrechen, daß ſie die 
Daͤnen in ihrem Lande duldeten und ihnen Pro⸗ 


viant lieferten Y), wozu fie doch genötbigt er 


ren. Da aber jetzt Wallenſtein, welcher bis 


dahin in einer andern Gegend gegen andere 
Feinde des Kaiſers gefochten hatte, gleichfalls 
ſich den mecklenburgiſchen Graͤnzen naͤherte, ſo 
verließen die Daͤnen das Land, welches nun von U 


den kaiſerlichen eg beſetzt wurde 7255 


2) Frank XIII. S. 16. * 
a) S. die Urkunde bey Frank XIII. S. 35. 3 
5) Ebdſ. S. 20. | | 
e) Ebdſ. S. 28. Hane S. 274. en 


Er 255 | 


I | 
ai werden der Regierung entſetzt und ihr 
bi dem General Wallenſtein überlaffen. 
Die Herzoge, welche den Unwillen des 
Kaiſers fuͤrchteten, obgleich ſie ſich denſelben ohne 
ihre Schuld zugezogen hatten, ſchickten Ge⸗ 
ſandte an ihn nach Wien, um ihr bisheriges 
Verhalten zu rechtfertigen; ſie fanden aber kein 
Gehör. Der Kaiſer ſchickte hingegen Bevoll⸗ 
mächtigte nach Mecklenburg, welche den Land: 
ſtaͤnden anzeigen mußten, daß die Herzoge der 
Regierung entſetzt waͤren, weil ſie dem Befehle 
des Kaiſers nicht gehorcht und es mit den Fein⸗ 
den deſſelben gehalten haͤtten und daß ihr Land 
dem Herzoge von Friedland (dem General Wal- 
lenſtein) uͤberlaſſen ſey. (Der Kaiſer wollte ihn 
naͤhmlich damit für die zu feinem Vortheil an⸗ 
gewandten Summen entſchaͤdigen.) Die kaiſer⸗ 
ichen Commiſſarien befahlen den Landſtaͤnden 
im Nahmen ihres Herrn, ſich am 23ſten März 
1628 zu Guͤſtrow einzufinden, um dem Herzoge 
von Friedland zu huldigen. Wallenſtein ſelbſt 
war abweſend: daher ſollte die Huldigung eini⸗ 
gen Bevollmaͤchtigten geleiſtet werden, welche 
er ſtatt feiner geſchickt hatte g). Die Land⸗ 
tände weigerten ſich, den Huldigungseid zu 
kate weil er der Treue zuwider war, welche 
e ihren rechtmaͤßigen Fuͤrſten beym Antritt 
ihrer Regierung em 8 und Br ie gingen 
da⸗ 
4) Frank XIII. S. 446. 
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daher mit dieſen ſelbſt daruͤber zu Rathe, was 
fie in dieſer mißlichen Lage zu thun haͤtten. 
Nachdem ſie ſich eine Zeitlang geſtraͤubt hatten, 


mußten ſie dennoch der Nothwendigkeit weichen 
und leiſteten den Huldigungseid (am zg ſten 
Maͤrz), mit der Bedingung, daß ihre bisheri⸗ 
gen Gerechtſame ihnen verbleiben wuͤrden. Die 


Herzöge mußten nun das Land räumen und Her⸗ 


zog Johann Albrecht, der bis dahin in Guͤſtrow 
ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen war, durfte nicht ein⸗ 
mahl ſeine Gemahlinn zuruͤcklaſſen, obgleich ſie 
gerade ſchwanger war. Einige Monate nachher 
(im Julius) kam Wallenſtein ſelbſt nach Guͤſtrow 
und waͤhlte das dortige Schloß zu ſeinem Hof⸗ 
lager e). — Nachdem er ſich neue Verdienſte 
um den Kaifer erworben hatte, indem er gemein⸗ 
ſchaftlich mit Tilly den König von Daͤne⸗ 
mark weiter zuruͤcktrieb 7), und dadurch den 


Frieden mit demſelben zu Stande bringen half, 
welcher am ı2ten May 1629 geſchloſſen wurde, 


ſo belehnte der Kaiſer ihn (im Junius 
1629) erblich mit dem Herzogthum 


Mecklenburg und verkaufte es ihm alſo ei⸗ 
gentlich fuͤr die Summe, welche er ihm ſchuldig 
war. Bisher hatte er ſich noch Herzog von 
Friedland und Sagan genannt; nun aber fing 


— — — 


er an, ſich Herzog von Mecklenburg zu 


nennen und ſch des mecklenburgiſchen 


Wa⸗ 
* Frank XIII. S. 6r. 
7) Buͤſch S. 131. 


Wapens zu bedienen g). Nun ſollten die 
Staͤnde ihm auch zum zweyten Mahl als einem 
erblichen Beſitzer des Landes huldigen. Aber 
daben hatten ſie, wie zu erwarten iſt, noch mehr 
Bedenklichkeiten, als vorher bey der Pfandhul— 
daung. Ein Umſtand, der ihnen große Be— 
ſorgniſe verurſachte, war dieſer, daß Wallen⸗ 
ein ſich zur katholiſchen Kirche bekannte und ſie 
(Jeſürchteren daher, daß er in der kirchlichen 
Verfaſſ ſung von Mecklenburg Veraͤnderungen 
treffen moͤgte, welche auf die Einfuͤhrung der 
katholiſchen Religion abzweckten. Ueberdem 
batten die beiden Herzoge, welche ſich damahls 
zu Luͤbeck befanden, ſie ſchriftlich aufgefordert, 
die Erbhuldigung, welche fie nun leiſten ſollten, 
wo möglich zu verweigern 1). Sie uͤbergaben 
daher den Bevollmaͤchtigten des Kaiſers, welche 
zu dieſer Feyerlichkeit nach Mecklenburg gekom— 
men waren, eine Schrift, worin ſie baten, daß 
ihre ehemahligen Landesherren ihnenmoͤgten wie⸗ 
dergegeben werden: erhielten aber zur Antwort, 
daß daran nicht zu denken ſey und daß ſie ſich die 
höchſte Ungnade des Kaiſers zuziehen würden, 
wenn ſie dieſem Verlangen nicht gaͤnzlich ent⸗ 
| fagten. Die Erbhuldigung mußte nun zwar 
geleiſtet werden (am 22ſten Januar 1630); in⸗ 
deſſen gewannen die Herzoge doch durch den 
Waapened der 5 ſo viel, daß ſie die⸗ 
. f ſel⸗ 
40 Frank XIII. S. 79. 80. 63. 


5) Ebdſ. S. 83. vergl. Beckers Geſch. der Stadt 
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von Mecklenburg keine Veränderung vornehmen 


— are Er 25 > | 


ſelbe für erzwungen erke konnten. 1 
Anſehung der Religion erhielten die Staͤnde im 
| Nahmen des neuen Herzogs die Verſicherung, 
daß er in Ruͤckſicht auf dieſelbe in der Verfaſſung 


wuͤrde 1). — Die beiden Herzoge Adolph 
Friedrich und Johann Albrecht hatten ſeit ihrer 
Entſetzung zu verſchiedenen Mahlen an den Kai⸗ 
ſer geſchrieben, um ihn von ihrer Unſchuld zu 
überzeugen und um ihre Wiedereinſetzung zu be⸗ 
wirken, aber vergebens. Sie hatten ſich an die 
Kurfuͤrſten und andere deutſche und auswaͤrtige 
Fuͤrſten gewandt, in der Hoffnung, durch deren 
Fuͤrbitte ihren Zweck zu erreichen; aber der 
Kaiſer blieb unerbittlich. Sie ließen eine aus 
fuͤhrliche Vertheidigungsſchrift aufſetzen und dieſe 
dem Kaiſer und den Kurfuͤrſten auf einem 
Reichstage zu Regensburg (im Julius 1630) 

uͤberreichen; aber auch dieſe ward vom Kaiſer 
ungnädig e k). | 


S. 96. | 8 

Guſtav Adolph, König von Schweden, nimmt fi 
der Proteſtanten in Deutſchland an. 
Dennoch war die Zeit ihrer Wiederherſtel⸗ 
lung nahe und ſie wurde obne. die Bewilligung 
des Kaiſers bewerkſtelligt. Ihr Retter war 
Guſtav Adolph, Koͤnig von Schweden. Die⸗ 


4 
1) Frank XIII. S. 86-03. 


k) Ebdſ. S. 33. 54. 69. 70. 73. 74. 81. 83. 96. 08. 
vergl. Hane S. 284. 285. 
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hatte ſchon vor mehreren Jahren, che d N: 
nig von Dänemark zum Oberſten des nieder- 
ach ſſhen Kreife erwaͤhlt wurde, den Prote⸗ 
ſtanten in Deutſchland Huͤlfe angeboten; aber 
damahls gab man dem König von Dänemark 
den Vorzug J. In der Folge waren mancher⸗ 
ley Umſtaͤnde hinzugekommen ‚ welche ihn be⸗ 
wogen, ſich gegen den Kaiſer zu erklaͤren. Der 
Kaiſer hatte den Koͤnig von Polen, mit dem 
| Guſtav Adolph Krieg führte, mit Truppen un⸗ 
terſtuͤtzt. Wallenſtein war den Geſandten des 
ö Koͤnigs von Schweden zu Luͤbeck, wo der Friede 
mit Daͤnemark geſchloſf en warde auf eine belei⸗ 
digende Weiſe begegnet. Der Kaiſer vermeis 
| gerte ihm felbft den koͤniglichen Titel und zeigte 
durch mehrere andere Handlungen, daß er die 
Abſecht habe, bey Gelegenheit mit ihm zu bre⸗ 
chen m). Guſtav Adolph war von Herzen der 
lutherischen Lehre ergeben und konnte es daher 
nicht ohne lebhaften Unwillen ſehen, daß ſeine 
Glaubensgenoſſe en in Deutſchland von der katho⸗ 
liſchen Parthey gaͤnzlich unterdruͤckt wurden. 
Zu allen Ungerechtigkeiten, von denen die Ab⸗ 
ſetzung der Herzoge von Mecklenburg nicht die 
geringſte war, kam noch im Jahr 1629 das for 
genannte Reſtitutionsedtet, oder eine Ver⸗ 
ordnung des Kaiſers, daß alle nach dem Reli⸗ 
n 


70 Schiller Th. I. S. 239. 


0 m) Ebdſ. S. 376. Buͤſch S. 143. Bredow's um⸗ 
ſaaͤndlichere Erzaͤhlung der wichtigern Begeben⸗ 
* aus der allgem. Weltgeſchachte S. 553. 


gionsfrieden von den Proteſtanten eingezogenen 
Stifte, Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, Abteyen 
und Kloͤſter, mittelbare und unmittelbare, von 
ihnen wieder heraus gegeben werden ſollten 2). 
— Guſtav Adolph hatte ſich ſchon im Jahr 
1628 dadurch gegen den Kaiſer erklaͤrt, daß er 


die Stadt Stralſund gemeinſchaftlich mit dem 
Koͤnige von Daͤnemark unterſtuͤtzte, als ſie von 


Wallenſtein belagert wurde. Da er nun aber 
den Krieg mit Polen (1629) durch einen ſechs⸗ 
jährigen Waffenſtillſtand beendigt hatte o), fo 
war er im Stande, mehr fuͤr die Freyheit der 


Proteſtanten in Deutſchkand zu thun. Er 

ſchiffte mit 15000 Mann nach Deutſchland uͤber 

und landete am 24ſten Junius 91 an der 
pommerſchen Kuͤſte ). 


F. 97. 


Walenſten wird aus den Dienſten des Kaisers 


entlaſſen. 


Gerade um eben dieſe Zeit ging mit der kai⸗ 


ſerlichen Armee in Deutſchland eine Veraͤnde⸗ 


rung vor, wodurch ſein Unternehmen ſehr be⸗ 


guͤnſtigt wurde. Wallenſtein hatte ſich durch 


ſeinen Uebermuth und durch die Erpreſſungen, 
wodurch er ſeine e beynahe o Mann 
ſtarke 


1) Schiller Th. I. S. 277. 278. vgl. 273. 


0) 1635 wurde derſelbe auf 26 Jahre verlängert, 


Buͤſch S. 149. Meuſels Staatenhiſtorie. S. 384. | 
?) Bredow am a. O. S. 351. | 
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ſtarke Armee 3) unterhielt, den Haß aller deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten zugezogen. Auf einer Kurfuͤrſten⸗ 
verſammlung zu Regensburg (1630) forderten 
alle Kurfuͤrſten ſeine Abdankung mit einer Ein⸗ 
ſtimmigkeit und Hitze, welche den Kaiſer ſelbſt 
in Erſtaunen ſetzte 7) und drangen zugleich auf 
Verminderung der kaiſerlichen Armee. Zu dem 
letztern Punkte verſtand ſich der Kaiſer ſogleich 
und er verſprach die Armee bis auf 39000 Mann 
zu vermindern ); aber ungern entſchloß er ſich 
dazu, Wallenſteinen aus ſeinen Dienſten zu ent⸗ 
kaſſen und wenn er nicht gerade damahls des gu⸗ 
ten Willens der Kurfuͤrſten bedurft haͤtte, um die 
Ernennung feines Sohnes zum roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nige von ihnen zu erhalten t), fo würde er viel- 
leicht nicht in dieſes ihr Wen gewilligk 
haben. 


§. 98. 
Guͤnſtigere Ausſichten fuͤr Mecklenburg. 
Guſtav Adolph ſuchte zuerſt den Herzog 
von Pommern fuͤr ſich zu gewinnen, der auch 
ſehr geneigt war, ſich mit ihm zu verbinden, da 
ſein Land ſchon viel von den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen hatte erdulden muͤſſen. Nur die Furcht vor 
dem Zorne des Kaiſers Wehe gs anfangs une 
| ; f hf | 
5 52 Schiller Th. I. S. 2922 
r) Ebdſ S. 284. vergl. Puͤtters Staassnerinde 
rungen des deutſchen Reichs. S. 428. 
) Buͤſch S. 136. Puͤtter am a. O. . 
1) Schiller Th. I. S. 285. 8 RER 
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ſchluͤſſieg: doch der Koͤnig üben, dieſe bald 
und bewog ihn, eine Verbindung mit ihm zu 
ſchließen. Nun ſuchte er zuerſt Pommern von 
den kaiſerlichen Truppen zu reinigen. Durch 
die ſchnellen Fortſchritte, welche er hier machte, 
angezogen, kamen Soldaten, Officiere und Ge⸗ 
meine, welche unter Wallenſtein, dem Koͤnig 
von Daͤnemark u. a. gedient hatten, ſchaaren⸗ 


weiſe herbey, um unter ſeiner Anfuͤhrung zu | 


fechten u). Mit dem Anfange des Winters ber 

zogen die kaiſerlichen Truppen die Winterquar⸗ 
tiere und wollten nach ihrer Gewohnheit den 
Krieg bis zum kuͤnftigen Fruͤhjahr ausſetzen, aber 
Gnſtav Adolph, deſſen Soldaten an ein kaͤlteres 
Klima gewoͤhnt waren, fuhr ununterbrochen 
fort, ſie anzugreifen und aus den Winterquar⸗ | 
tieren zu vertreiben. Von Mecklenburg nahm 
er in dem erſten Jahre nur Ribnitz ein (im Sep⸗ 
tember 1630). Von hier aus forderte er die 
Mecklenburger auf, ſich mit ihm zu verbinden v). 
Er würde ſchon jetzt weiter in Mecklenburg vor⸗ 
gedrungen ſeyn, und die Eroberung Pommerns 
vollendet haben, wenn nicht ſeine Gegenwart 
anderswo noch noͤthiger geweſen waͤre: um die 
Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg auf 
ſeine Seite zu bringen, zog er ſich mit ſeiner Ar⸗ 

mee weiter nach Suͤden hin. Da er auf dieſem 
Wege die mecklenburgiſche Graͤnze beruͤhrte, ſo 
eroberte er Neubrandenburg (im Februar 1631): 
| bald 

u) Schiller Th. I. S. 319 322. | 
v) Ebdſ. S. 328 - 330. Frank XIII. S. 101. 104. 
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bald darauf. wurde auch Malchin durch ein von 
ihm ausgeſchickten Corps eingenommen. Die 
erſtgenannte Stadt traf nicht lange nachher ein 
hartes Schickſal. Tilly, der ſeit Walleinſteins 
Entlaſſung ſtatt deſſelben zum oberſten Anfuͤhrer 
(Generaliſſimus) der kaiſerlichen Armee ernannt 
war, ruͤckte vor dieſelbe, um ſie den Schweden 
wieder abzunehmen. Er forderte den Comman⸗ 
danten zur Uebergabe auf: da dieſer aber auf 
Unterſtuͤtzung rechnete, fo wollte er ſich nicht er⸗ 
geben und vertheidigte den Ort mit ſeiner ſchwa⸗ 
chen Garniſon hartnaͤckig. Da es dem General 
Tilly aber dennoch bald (am roten März) gelang, 
in die Stadt einzudringen, ſo ließ er die Beſatzung 
groͤßtentheils niederhauen, die Stadt ſelbſt auf 
das grauſamſte pluͤndern und verwuͤſten und gab 
die unglücklichen Einwohner ganz der Willkuͤhr 
und den Mißhandlungen ſeiner Soldaten preis ww). 
Aber jetzt durfte er ſich hier nicht lange aufhalten, 
da der Koͤnig dieſe Gegend ſchon verlaſſen hatte. 
Er zog ſich nach dem ſuͤdlichen Theile von Nie⸗ 
derſachſen, wo er bald nachher (am roten May) 
Magdeburg eroberte und . die ſchrecklichſte | 
| Weiſe zerſtoͤrte ?. 


$. 99. 
Wiedereinfegung der Herzoge von Mecklenburg durch 
3 den Koͤnig von Schweden. 

Die Ausſichten waren aber dennoch für die 
Proteſtanten ſchon um vieles guͤnſtiger gewor⸗ 
den. 
m) Schiller Th. 1. ©. 337. 338. Frank XIII. S. 110. 

*) Schiller Th. J. S. 363. vgl, Thym's e 
d. chr. Sirce, I. S250. 2 


den. Guſtav Adolph hatte (am 23ſten Januar 
1631) ein Buͤndniß mit Frankreich gefchloflen y) | 
und gleich darauf (am 6ten Februar 1631) wa⸗ 
ren auch die proteſtantiſchen Staͤnde, die Kur⸗ 
‚ fürften von Brandenburg und Sachſen, der 
Landgraf von Heſſen⸗Caſſel u. a. m. zu Leipzig 
in eine neue Verbindung getreten, um die Auf⸗ 
bebung des Reſtitutionsedicts und die Abhelfung 
ihrer uͤbrigen Beſchwerden zu bewirken und es 
dahin zu bringen, daß die Sache der mecklen⸗ 
burgiſchen Herzoge unterſucht wuͤrde. Das 
letztere verſprach der Kaiſer 2). Aber wenn die 
Herzoge nicht eher in ihr Land Hätten zuruͤckkeh⸗ 
ren Dürfen, als bis der Kaiſer fie nach beendigter 
Unterſuchung wieder eingeſetzt hätte, fo moͤgten 
ſie vielleicht noch lange aus demſelben verbannt 
geblieben ſeyn. Beſſer gelang ihnen die Erreis | 
chung ihres Wunſches durch die Huͤlfe des ſchwe⸗ 
diſchen Koͤnigs. Mit leichter Muͤhe ward durch 
die ſchwediſchen Truppen ein Ort nach dem an⸗ 
dern in Mecklenburg während des 163 rſten 
Jahres den Kaiſerlichen entriſſen, nachdem | 
Pommern gaͤnzlich von ihnen befreyt war a). 
Schon im Julius konnten beide Herzoge ihre 
Reſidenzen Schwerin und Guͤſtrow wieder be⸗ 
ziehen. Bey der Einnahme von Schwerin war 
Adolph Friedrich ſelbſt mit Truppen vor die Stadt 
2 ge 
5) Buͤſch S. 144. 
z) Schiller Th. I. S. 342. 343. Buͤſch S. 144. 
Frank XIII. S. 114. 
a) Frank XIII. S. 115. vergl. Schiller I. S. 379. 


* 


gerückt. Jetzt hatten die Kaiſerlichen nur noch 
Wismar, Roſtock und Doͤmitz inne: da aber die 
Beſatzung von Roſtock ſich am 16ten October und 
bald darauf auch die zu Wismar ergeben hatte, 


ſeo ging auch Doͤmitz am 19ten December über b). 


$. 100. 


Siegreiche Fortſchritte des Königs von Schweden 
in Deutſchland. 

Nicht lange vorher hatte Guſtab Adolph 
bey Leipzig (am 7ten September 1631) einen 
vollkommenen Sieg uͤber Tilly davon getragen 
und jetzt konnte ihm nichts mehr widerfteben. 
Siegreich zog er durch Franken, die Pfalz und 


Schwaben. Im Maͤrz 1632 ſtand er an der 


Graͤnze von Bayern und nur der Lech trennte 
ihn von dem Lande des Kurfuͤrſten Marimilian 
Auf dem rechten Ufer des Fluſſes machte ihm 
Tilly den Uebergang über denſelben ſtreitig, wel⸗ 
cher ſich nebſt dem Kurfuͤrſten in einem wohlbe⸗ 
feſtigten Lager befand. Da die Feinde alle 
Bruͤcken abgebrochen hatten, ſo verſuchte der 
Koͤnig, eine andere zu erbauen und brachte ſie 


wirklich beynahe vor den Augen derſelben zu 


Stande. Tilly wandte alle mögliche Mühe an, 


um dieſes zu hindern; aber da er ſich zu ſehr dem 


Ufer naͤherte, ſo traf ihn eine Kugel, welche 

ihm das eine Bein zerſchmetterte, und bald nach— 

ber waere die Kaiſerlichen ihr Lager. Der 

| König 

0 Frank XIII S. 116-120. Schiller II. S. 36. 
Hane S. 290. | 


gehen, drang weiter in Bayern vor und ſelbſt 


Koͤnig konnte nun ungehindert uͤber den Fluß 


die Hauptſtadt des Kurfuͤrſten, Muͤnchen, mußte 
ſich ihm ergeben ). | | 


§. 101. | 
Wallenſtein erhält wieder das Obercommando über 
die oͤſterreichiſchen Truppen. Guſtav Adolphs Tod 
EN in der Schlacht bey Lügen. 
Da Tilly an der erhaltenen Wunde ge ſtor⸗ 
ben war, ſo gerieth der Kaiſer in große Verle⸗ 
genheit: denn es fehlte jetzt ſeiner Armee wieder 
an einem oberſten Anfuͤhrer und eine neue Wahl 
mußte deſto ſchneller getroffen werden, da ſchon 
ein Theil ſeiner eigenen Lande erobert N 
Während der Zeit, da Guſtav Adolph in Deutſch⸗ 
land ſelbſt von einer Eroberung zur andern fort⸗ 
ſchritt, war naͤhmlich ſein Bundesgenoſſe, der 
Kurfuͤrſt von Sachſen, in Boͤhmen eingedrun⸗ 
gen. Da niemand faͤhiger war, dem Kaiſer 
aus dieſer Verlegenheit zu helfen, als Wallen⸗ 
ſtein, ſo entſchloß er ſich, dieſem aufs neue das 
Obercommando zu uͤbertragen. Wallenſtein 
hatte ſich nicht allein ſchon als einen erfahrnen 
und gluͤcklichen Feldherrn gezeigt, und beſaß 
das Vertrauen der Soldaten im hoͤchſten Grade; 
ſondern es war auch von ihm zu erwarten, daß 
er ſchnell eine n Armee wuͤrde zuſammen 
bringen koͤnnen, da er dem Kaiſer ſchon einmahl 
auf dieſe Weiſe gedient hatte, und darum war 
es 
si Schiffer IT. S. 71—84 
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| es dieſem jetzt nicht weniger zu thun, als um 
einen Anführer d). Wallenſtein, der es ſchon 


vorher geſehen hatte, daß der Kaiſer ihn nicht 


n 


werde entbehren koͤnnen und deſſen ungemaͤßig⸗ 
tem Stolze nichts erwuͤnſchter ſeyn konnte, als 
ein ſolcher Antrag „ weigerte ſich anfangs ihn 
anzunehmen und erſt nachdem der Kaiſer ihm 
alle Bedingungen bewilligt hatte, welche er ihm 


vorzuſchreiben fuͤr gut fand e), erklaͤrte er ſich 


dazu bereit. Eine von dieſen Bedingungen war, 


daß ihm das Herzogthum Mecklenburg bey einem 


kuͤnftig zu ſchließenden Frieden verbleiben ſolle 5). 
Nachdem er in kurzer Zeit wieder eine große Ar⸗ 


mee zuſammen gebracht hatte, trieb er zuerſt 


wieder die Sachſen aus Boͤhmen heraus und 


ging dann dem Koͤnig von Schweden entgegen. 


Bey Nürnberg trafen beide zuſammen: da aber 
Wallenſtein, der eine vortheilhaftere Stellung 
gewaͤhlt hatte, ſeinen Gegner nicht angreifen 
wollte und der Koͤnig ihm nicht wohl beykommen 
ronnte, fo blieben beide Heere über 10 Wochen 
lang in derſelben Stellung einander gegenuͤber 


ſtehen. Nach einigen mißlungenen Verſuchen 


verließ der Koͤnig dieſelbe und da Wallenſtein 


bald darauf nach Sachſen aufbrach, ſo folgte 


dar „den Herzog von Friedland anzugrei⸗ 


jener ihm dahin. Bey Luͤtzen, ohnweit Leip⸗ 
zig, benutzte Guſtav Adolph einen guͤnſtigen 


fen 
40 Schiler I. S. 113. 
e) Ebdſ. S. 131. 
J) Ebdſ. S. 142. 


I 


fen: es kam zu einer Hauptſchlacht, worin die 


Kaiſerlichen 9000 Mann verlohren g): die 
Schweden ſiegten; aber ihr Koͤnig wurde er⸗ 


ſchoſſen lam Gten November). 


§. 102. 


Fortſetzung des Krieges von ſchwediſcher Seite. 
Wallenſteins Tod. | 

Mit welcher Empfindung man diefe Nach⸗ 

richt in Mecklenburg erfuhr, laͤßt ſich leicht den⸗ 

ken. Wenn nun die ſchwediſche Regierung 

Frieden ſchloß, ſo war nichts anders zu erwar⸗ 

ten, als daß Wallenſtein wieder zuruͤck kommen 


wuͤrde, um ſein vormahliges Eigenthum wieder in 
Beſitz zu nehmen und auf die grauſamſte Weiſe 


uͤber das Geſchehene Rechenſchaft zu fordern. 
Doch dieſe Beſorgniß wurde bald gehoben. Der 


Krieg ward von ſchwediſcher Seite mit Thaͤtig⸗ 


keit fortgeſetzt, vorzüglich auf Betrieb des Reichs⸗ 
kanzlers Axel Oxenſtierna, des vormahli⸗ 


gen erſten Miniſters und vertrauteſten Freundes 


Guſtav Adolphs, dem nebſt mehreren ſchwedi— 
ſchen Großen die vormundſchaftliche Regierung 
fuͤr des Koͤnigs ſechsjaͤhrige Tochter Chriſtine 
übertragen war. Ueberdem waren die ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen während des 1633 ſten Jahres 
durchaus gluͤcklich, und Wallenſtein, ſtatt den 


Vortheil zu benutzen, den ihm der Tod ſeines 


großen Gegners in die Haͤnde gab, verhielt ſich 
bey allen Siegen, welche die Schweden und ihre 


| Bun⸗ 
g) Büſch S. 146. 


r 


Bundesgenoſſen in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands erfochten, voͤllig unthaͤtig. Seine 
Abſicht war, wie man ihn mit der groͤßten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beſchuldigt, ſich mit den Schweden 
zu verbinden und ſich gegen den Kaiſer zu em— 
poͤren. Aber jene, gegen feine Redlichkeit miß- 
trauiſch, ſchlugen ſein Anerbieten aus und da 
er unvorfi tig fein Geheimniß mehreren feiner 
Officiere entdeckte, ſo ward es dem Kaiſer ver— 
rathen, er ſelbſt fuͤr vogelfrey erklaͤrt und darauf 
(am ı5ten Februar 1634) zu Eger in ſeiner 
Schlafkammer ermordet h). 
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Besen welche die Herzoge nach ihrer Wie⸗ 
dereinſetzung trafen. 
| Dadurch ward die Beſorgniß der Herzoge 
von Mecklenburg um vieles verringert. Sie 
waren ſeit ihrer Zuruͤckkunft darauf bedacht ge— 
weſen, die alte Ordnung der Dinge wieder her— 
zuſtellen. Im December des Jahrs 1632 hatten 
fie ſich von den Landſtaͤnden feyerlich wieder hul- 
digen laſſen. Im Maͤrz des folgenden Jahres 
hielten fie wieder den erſten Landtag zu Mal- 
chin 1). Manches war waͤhrend der letzten Jahre 
in Verwirrung gerathen, obgleich Wallenſtein 
in der Verfaſſung von Mecklenburg in der Haupt⸗ 
e nichts geändert hatte ). Die Beytraͤge 
der 
56) Schiller Th. II. S. 278 — 328. | 

3) Frank XIII. S. 128. 

*) Hane S. 282. Frank XIII. S. 87. 88. 
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der Stände zur Bezahlung der herzoglichen 


Schulden hatten ſeit dem Jahre 1627 ganz auf⸗ 


gehoͤrt, da kaum die Hälfte der verſprochenen 
Million Gulden abgetragen war. Die Herzoge 
forderten die Staͤnde zu wiederhohlten Mahlen 


zur Erfuͤllung ihres Verſprechens auf; aber bey 


den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden waren ſie zur Ab⸗ 


tragung des noch uͤbrigen Theiles der Summe 


nicht zu bewegen, da nach ihrer Angabe die Huͤlfs⸗ 
gelder „ welche an die Schweden bezahlt werden 


mußten nebſt den Zinfen von den herzoglichen 


Schulden allein jährlich 300000 Fl. betrugen 1) 


und waͤhrend der ganzen uͤbrigen Dauer des 
Krieges bis zum weſtphaͤliſchen Frieden konnte 
von der noch unbezahlten Summe nichts abge⸗ 
getragen werden m). Das Hofgericht zu Stern⸗ 


berg war aufgeloͤſ't; die Herzoge ſetzten es eben 


daſelbſt wieder ein (im October 1633) n). Der 
Engere Ausſchuß, welcher gleichfalls in den 
letzten Jahren aufgehoͤrt hatte, wurde auch wies 
der hergeftellto), Fuͤr Verbeſſerung der Münze | 


verſprachen die Herzoge aufs neue zu forgen p): 


Endlich waren auch in den letzten Jahren unge⸗ 
wöhnliche Steuern eingefuͤhrt, naͤhmlich 1628 
eine Aceiſe, welche von dem ganzen Lande be⸗ 
N | zahlt f 


1) Frank XIII. S. 135. | 
m) Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 32. $. LVI. 
e ) Frank XIII. S. 133. 187. 141. vol. S. 146. 
147. 152. 
) Ebdſ. S. 168. 
2) Ebdſ. S. 134. ogl. 170, 
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zahlt werden mußte und in den beiden Jahren 


1631 und 1632 eine er. (der ſo⸗ 
genannte hundertſte Pfennig) . Der 
größte Theil der Ritterſchaft verlangte aber jetzt, 
daß die alte ſchon ſeit Jahrhunderten in Meck⸗ 
lenburg gebräuchliche 7) Steuer nach Hufen 


(fuͤr die Ritterſchaft und die Domainen) und 


Erben (Haͤuſern und dazu gehoͤrigen Aeckern 
fuͤr die Staͤdte) wieder eingefuͤhrt werden moͤgte. 
Die Ritterſchaft war naͤhmlich von alten Zeiten 
her in Ruͤckſicht auf diejenigen Hufen ihrer Guͤ— 


ter, welche die Gutsbeſitzer zu ihrem eigenen 


Gebrauche behielten, d. i. in Anſehung ihrer 


Hofaͤcker oder ſogenannten Ritterhufen ſteuer— 


frey und nur von denjenigen Hufen, welche ſie 
ihren Bauern zu deren Unterhalt uͤberlaſſen hat— 


ten, oder von den ſogenannten Bauerhufen 


wurden Steuern bezahlt 5). Dieſer Vortheil 


fiel aber bey jenen unter Wallenſtein eingefuͤhr— 
ten Arten von Steuern weg. Herzog Adolph 
Friedrich wuͤnſchte nun, daß die zuletzt bezahlte 
Abgabe (der bundertſte Pfennig) beybehalten 
wuͤrde: aber der groͤßte Theil der Ritterſchaft 
beſtand darauf, daß die Hufen⸗ und Erbenſteuer 
wieder eingefuͤhrt wuͤrde und Herzog Johann 
Albrecht erklaͤrte ſich auch dafür. Dies veran- 
laßte 15 einem Landtage, welcher 1634 zu 

Stern⸗ 


| 3 Behketenber Grund ic. en XXIII. S. 102. $,XI, 
S. 92, vergl. Frank XIII. S. 149, 
7) Feſtſteh. Grund §. XXX. S. 107. | 
) Ebdſ. S. 2, 3. $, II. vergl. Hane S. 312 
15 


Sternberg gebalten wurde, lebhafte Streitig⸗ 


keiten. Nachdem derſelbe ſchon vier Wochen 
gedauert hatte, und man noch nicht zum Be: 

ſchluß gekommen war t), fo wurde er prorogirt, 
d. h. die Fortſetzung deſſelben wurde aufgeſcho⸗ 
ben. Bey einer abermahligen Zuſammenkunft 


verglich man ſich endlich dahin, daß die Hufen- 
und Erbenſteuer wieder eingefuͤhrt und dabey 
zugleich als wee eine Abgabe vom ie: 
bezahlt werden ſolle 1). 


§. 104. 


Sbttſehung der Geſchichte des breiten Krie 


—— —n0 1 


ges. Die Herzoge von Mecklenburg treten dem 
vrager Frieden bey. Nachtheilige Folgen davon. 


Nach Wallenſteins Ermordung, als der 


Graf von Gallas die kaiſerliche Armee unter dem 
Sohne des Kaiſers, Ferdinand, anfuͤhrte, dem 
jener das Obercommando uͤbergeben hatte, wandte 
ſich das Gluͤck wieder auf die Seite der kaiſer⸗ 


lichen Parthey; die Schweden verloren mehrere 
wichtige Plaͤtze und erlitten bey Noͤrdling en 


(am 7ten September 1634) eine bedeutende 
Niederlage. Dadurch wurde der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, der es ſchon vorher nicht mehr ganz 
mit den Schweden gehalten hatte, bewogen, 
mit dem Kaiſer (1635 am zoſten May) zu 
Prag Frieden zu ſchließen, welchem der 
Kurfuͤrſt von Brandenburg nebſt verſchiedenen 


andern deutſchen Fuͤrſten, unter welchen auch 


7) Frank XIII. S. 161. e 
un) Ebdſ. S. 168. = 3 - 
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die Herzoge von Mecklenburg waren, 
beytrat. Ein Buͤndniß, welches Oxenſtierna 
im Jahr 1633 zum Vortheil der ſchwediſchen 
Parthey zwiſchen vier Kreiſen von Deutſchland, 
dem ſchwaͤbiſchen, fraͤnkiſchen, oberrheiniſchen 


und niederrheiniſchen, zu Heilbronn bewerkſtel— 


ligt hatte „ hoͤrte jetzt gleichfalls wieder auf, 
und er würde den Krieg nicht länger haben fort: 


ſetzen koͤnnen, wenn ſich Frankreich jetzt nicht 


noch enger mit Schweden verbunden hätte v). — 
Durch den prager Frieden wurden die Herzoge 
von Mecklenburg in ein ganz anderes Verhaͤlt— 
niß gegen Schweden geſetzt. Adolph Friedrich 
gab ſich daher alle nur erſinnliche Muͤhe, um es 
dahin zu bringen, daß es in denſelben einge- 
geſchloſſen wuͤrde. Aber Oxenſtierna hatte ſeine 
Abſicht noch nicht erreicht. Schon Guſtav 
Adolph hatte darauf gerechnet, am Ende des 
Krieges Pommern zur Vergeltung fuͤr die den 
Proteſtanten geleiſtete Huͤlfe zu erhalten, und 
dieſen Zweck hatte Oxenſtierna nicht aus den 
Augen verloren ww). Der damahlige Herzog 
von Pommern war alt und ſchwaͤchlich und hatte 
keine Kinder. Da er zwey Jahre nachher (am 
loten Maͤrz 1637) ſtarb, fo ward das Elend 
der mecklenburgiſchen Lande noch weit groͤßer, 
als es a geweſen war. Die Schweden, 
welche 
a Büſch Welthaͤndel. GS. EM Menfels 
8 S. 159. Frank XIII. S. 144. 
S. 171. Schiller II. S. 370. 373. vgl, 356. | 

=) Frank XIII. S. 178. 179. e a 
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welche nicht lange vorher (am 2 ſten September 
1636) bey Wittſtock unter dem General Banner 


einen Sieg über die Sachſen und Kaiſerlichen 
davon getragen hatten &), ſuchten nun ſich in 


Pommern zu behaupten. Da aber eben dieſes 
Land dem Kurfuͤrſten von Brandenburg im 058 
ger Frieden zugeſichert war, weil er das naͤchſte 
Recht darauf hatte 5), ſo war er gleichfalls dar⸗ 


auf bedacht, es in Beſitz zu nehmen. Als das 


zu naͤchſt gelegene Land wurde nun das ſchon ſo 
ſehr ausgepluͤnderte Mecklenburg noch einmahl 
ein Schauplatz des Krieges und deſto grauſamer 


1 Ä ˙— ww er ˙äÄ— —A ee 


verwuͤſtet, da keine von den beiden kriegfuͤhren 


den Partheyen, den Schweden und den Kaiſer⸗ 


lichen es ganz mit demſelben hielt. Dieſe waren 
ſeit langer Zeit gewohnt, es als ein mit ihren 
Feinden im Bunde ſtehendes Land anzuſehen 
und benutzten die Gelegenheit, ſich noch fuͤr das 


Vergangene zu raͤchen 2) und jene waren aufge⸗ 


bracht daruͤber, daß es ſeit kurzem ihre Parthey 


verlaͤſſen hatte. Daher wurde alles, was noch 


zu pluͤndern übrig war, theils von der einen, 
theils von der andern Parthey geraubt; und je 
weniger noch vorhanden war, deſto grauſamerer 
Mittel bediente man ſich, um auch dieſes wenige 


von den ungluͤcklichen Einwohnern zu erpreſſen. 
Beſonders aber wurden dieſe von den Schwe⸗ 


den auf die unbarmherzigſte Weiſe gemißhandelt. 


*) Buͤſch S. 149. 
5) Hane S. 294. 
2) Frank XIII. S. 198. 
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Da jetzt faſt alles Vieb geſchlachtet oder wegge— 
nommen wurde und der Acker nicht beſtellt wer⸗ 
den konnte, ſo entſtand die fuͤrchterlichſte Hun— 
gersnoth. Viele Menſchen ſtarben vor Hunger; 
andere ſuchten ihr Leben durch ekelhafte und un— 
geſunde Nahrungsmittel zu erhalten. Eine 
Folge davon waren anſteckende Krankheiten, 
wodurch gleichfalls viele Menſchen hingerafft 
wurden. Sternberg wurde damahls auf eine 
Zeitlang ganz von Einwohnern entblößt, weil 
ſie theils geſtorben waren, theils aus Furcht, 
angeſteckt zu werden, ihre Wohnungen verlaſſen 
hatten a). Das Hofgericht ging bey dieſer Ge— 
legenheit wieder ein )). Nachdem Mecklenburg 
ſo wieder zwey Jahre lang die Plagen des Krie— 
ges im hoͤchſten Grade empfunden hatte, erhielt 
es wiederum einige Ruhe, da die ſchwediſche 
Armee aus dieſen Gegenden weg nach dem ſuͤd— 
lichen Deutſchland gefuͤhrt wurde. Doch ließ 
der General Banner einige Truppen in Meck⸗ 
lenburg zuruͤck. Wismar, Poel und Warne— 
muͤnde hatten die Herzoge ſchon im Februar 1632 
dem Koͤnige Guſtav Adolph durch einen Ver⸗ 
gleich, welchen ſie mit ihm ſchloſſen, bis zum 
Ende des Krieges zu Beſatzungsplaͤtzen einge: 
raͤumt. Zu Warnemuͤnde ließen ſich die Schwe⸗ 
den von allen vorbeyfahrenden Schiffen einen 

ſehr hohen Zoll bezahlen ). | | 


a) Frank XIII. S. 201 — 203; 
1) Ebdſ. S. 207. e 
e) Ebdſ. S. 121. 192. 


8. 105. 


— 230 — 


| 1 Nane RN 
Tod des Herzogs Johann Albrecht. Mißhelligß⸗ 
keiten uͤber die Vormundſchaft fuͤr ſeinen unmuͤn⸗ 
digen Prinzen zwiſchen der verwittweten Herzoginn 
und dem Herzoge Adolph Friedrich. 
Vnterdeſſen war der Herzog Johann Al⸗ 
brecht (1636 am 23 ſten April) geſtorben. Er 
hinterließ von feiner dritten Gemahlinn Eleo⸗ 
nora Maria, aus dem Hauſe Anhalt, einen 
einzigen Prinzen, Nahmens Guſtav Adolph 
(geb. 1633 am 26ſten Februar). Da er ſelbſt 
der reformirten Lehre ergeben war 4) und wuͤnſchte 
daß der junge Prinz auch in derſelben erzogen 
werden moͤgte, ſo hatte er in ſeinem Teſtament 
die Vormundſchaft für denſelben nicht ſeinem 
Bruder, dem Herzog Adolph Friedrich, ſondern 
ſeiner Gemahlinn uͤbertragen. Die Landſtaͤnde 
aber beſorgten, daß durch die Befolgung dieſer 
Verordnung die Ausbreitung der reformirten 
Lehre moͤgte befoͤrdert werden und da uͤberdem 
nach dem Herkommen der Herzog Adolph Fried | 
rich zur Vormundſchaft fuͤr ſeinen Neffen berech⸗ 
tigt war, fo erſuchten fie, obgleich nicht einſtim⸗ 


mig, den Kaiſer Ferdinand den II., fie dem 
Herzoge zu uͤbertragen. Da der Kaiſer ihren 
Wunſch erfuͤllte, ſo ſuchte dieſer die verwittwete 
Herzoginn anfangs durch Guͤte zum Nachgeben 
zu bewegen; aber da ſie den Prinzen durchaus 
nicht von ſich laſſen wollte, fo entriß er ihn ge⸗ 
waltſam ihren Armen mit eigenen Haͤnden, um 
ihn 

4) Frank XIII. S. 187. | ee 


ihn mit feinen Prinzen anhen zu laſſen. Zu⸗ 
gleich hob er den oͤffentlichen reformirten Gottes— 
dienſt zu Guͤſtrow auf, wozu daſelbſt drey refor⸗ 
mirte Prediger angeſtellt waren und geſtattete 
der Herzoginn nur, denſelben auf ihrem Zimmer 
fortzuſetzen, fo daß andere Reformirte nicht da⸗ 
bey gegenwaͤrtig ſeyn durften. Da in der Folge 
(1637) nach dem Tode des Kaiſers Ferdinand 
des II. ſein Sohn Ferdinand III. ihm in der Re⸗ 
gierung folgte, ſo wandte ſich die Herzoginn an 
dieſen, um noch ihren Zweck zu erreichen. Der 
Kaiſer verſprach, die Sache unterſuchen zu laſ⸗ 
ſen, und erließ wirklich (1638) einen Befehl an 
den Herzog, die Vormundſchaft der verwittwe⸗ 
ten Herzoginn abzutreten, ernannte auch zu ihren 
Mitvormuͤndern den Kurfuͤrſten von Branden- 
burg und den Fuͤrſten von Anhalt. Der Befehl 
ward (1639) wiederhohlt, auch hatte der Her— 
zog nur die Belehnung mit dem ſchwerinſchen 
Antheile vom Kaiſer erhalten; aber da er ein— 
mahl von dem vorigen Kaifer als Vormund bes 
ſtaͤtigt war, ſo wollte er ſich dieſes Recht nicht 
wieder nehmen laſſen. Die Herzoginn hatte! da⸗ 
durch, daß Ferdinand III. ſich fuͤr ſie erklaͤrte, 
wieder Muth bekommen; fie ließ oͤffentlich auf 
dem Schloſſe zu Guͤſtrow reformirten Gottes⸗ 
dienſt halten, betrug ſich ganz als Regentinn 
und ſchickte (1640) einen eigenen Geſandten auf 
den Reichstag nach Regensburg. Der Herzog 
erſuchte nun den König Chriſtian den IV. von 
Daͤnemark und die Kurfuͤrſten um ihre Fuͤr⸗ 
rache ben dem Kaifer, Durch ihr Verwenden 
brachte 


brachte er es dahin, daß der Kaiſer ( 1641) beide 
Theile aufforderte, ſich guͤtlich mit einander zu 


vergleichen und die Herzoginn ſahe ſich endlich 


genoͤthigt nachzugeben, verließ Guͤſtrow (1644) 
und begab ſich auf ihren Wittwenſitz m 
. 6). | 

| 8. 106. ese 

Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges. 


Noch einmahl empfand Mecklenburg in den 
Jahren 1643 und 1644 die Beſchwerden des 
Krieges, als eine ſchwediſche Armee unter der 
Anfuͤhrung des Generals Torſtenſohn (dem 
ſeit Banners Tode — 1641 — das Dbercom: 
mando der ſchwediſchen Truppen uͤbergeben war) 
durch das Land zog, um in Holſtein einzudringen 
und eine kaiſerliche Armee unter dem General 
Gallas ihr nachfolgte 7). Bey dieſer Gele- 
genheit litt wieder die Gegend nicht wenig, wos 
durch die Truppen ihren Weg nahmen. Fuͤr 
die Schweden hatte dieſes Unternehmen einen 
gluͤcklichen Erfolg. Die kaiſerlichen Truppen 
wurden groͤßtentheils aufgerieben und der Koͤnig 
von Daͤnemark, der gar nicht auf einen Angriff 
von ſchwediſcher Seite vorbereitet war, obgleich 
er durch ſein Verhalten die ſchwediſche Regierung 
zum Kriege gereizt ih wurde gezwungen, 

einen 
e) Frank XIII. S. ee 204—206. 221. 222. 


227 — ao 232 — 236, 258. 259. Hane 
320. 2 


S. 319. 3 
) Büch S S. 150, 155. 159. Menfel S. 349. 
SARAH Weltgeſch. 4 Th. 2 Abth. S. 334. 


einen nadjtGeitigen Frieden zu ER (1645). 
Durch das fortdauernde Gluͤck der ſchwediſchen 
Waffen wurden die Kurfuͤrſten von Sachſen 
(1645) und Bayern (1646) zum Waffenſtill⸗ 
ſtande genoͤthigt g). Obgleich der Kaiſer den 
letztern noch einmahl zur Fortſetzung des Krieges 
gegen Schweden zu bewegen wußte, ſo war doch 
ſeine eigene Macht zu ſehr erſchoͤpft, als daß 
er nicht ſelbſt den Frieden haͤtte wuͤnſchen ſollen. 
Kaum 12000 Mann waren ihm noch uͤbrig U) 
und ſeine beſten Generale waren todt. Er ſchloß 
alſo mit Schweden und Frankreich den ſogenann⸗ 
ten weſtphäliſchen Frieden (1648 im Oeto⸗ 
ber), in welchem den Proteſtanten, d. i. nicht 
bloß den Lutheranern, ſondern auch den Refor⸗ 
mirten, vollkommen gleiche Rechte mit den Ka⸗ 
mar zugeſtanden wurden i). 


ee eee | 
Weſtpbhäliccher Friede. Abtretung von Wismat, i 
be Poel und Neukloſter an Schweden. 

Ju demſelben mußte der Herzog Adolph 
Friedrich an Schweden die Stadt Wismar nebſt 
den beiden Aemtern Poel und Neukloſter abtre⸗ 
ten. r wollte f ch Toene e nicht dazu 
* ver⸗ 
» Buͤſch 6. 188162. | Site II. S. 438 — 
e „„ 
5) Schiller II. S. 463. 464. | | 
1) Spittlers Grundr. d. Geſch. der chriftl, Kirche. 
. 428. een REN der wah Kirche. 

Th. II. S. 257. 
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verſtehen, aber es war nicht davon loszukom⸗ 
men k) Zur Entſchaͤdigung Dafür erhielt er 
die beiden Bisthuͤmer Schwerin und Ratzeburg 
als weltliche Fuͤrſte nthuͤmer und unmittelbare 
Reichslehen mit Sitz und Stimme auf den Reichs⸗ 
und Kreistagen und mit der Freyheit, die dazu 
gehoͤrigen Domherrenſtellen nach dem Abſterben 
der Domherren eingehen zu laſſen und die Eins 
kuͤnfte derſelben einzuziehen. Was das Bisthum 
Schwerin anbetrifft, ſo beſaß er es ſchon vor dem 
Frieden, nur nicht mit allen den Gerechtſamen, 
welche ihm jetzt vom Kaiſer und Reich daruͤber 
zugeſtanden wurden. Das Stift war waͤhrend 
des Krieges von einem Beſitzer zum andern uͤber⸗ 
gegangen. Der oben erwaͤhnte daͤniſche Prinz 
Ulrich, Nachfolger des Herzogs Ulrich, hatte es 
im Jahr 1627 an Wallenſtein verloren. Die⸗ 
ſem wurde es bald nachher (1631) von den 
Schweden wieder abgenommen. Nach Guſtav 
Adolphs Tode trat die Krone Schweden es (1633) 
an den Herzog Adolph Friedrich ab, welcher von 
dem Domkapitel zum Adminiſtrator ernannt 
wurde und mit demſelben (1634) einen Vergleich 
ſchloß, worin es ihm verſprach, kuͤnftig keine 
andern als mecklenburgiſche Prinzen, zu Ad⸗ 
miniſtratoren zu waͤhlen 1). Das Stift Ratze⸗ 
burg hatte bis jetzt der junge Herzog Guſtav 
Adolph zu Guͤſtrow beſeſſen. Es iſt oben ge⸗ 
| jagt, 
| 7 Frank XIII. S. 273. 
2) Ebdſ. S. 145. 192. 203. 286. vergleiche bone 
S. 308. 309, 5 ee 


* 


ſagt, daß fein Vater, der Herzog Johann Als 
brecht, zum Coadjutor des Herzogs Auguſt von 
Braunſchweig⸗Luͤneburg ernannt wurde. Beide 
ſtarben in einem Jahre (1636) m) und der da— 
mahls dreyjaͤhrige Guſtav Adolph wurde zum 
Biſchof (Adminiſtrator) ernannt un). Jetzt 
(1648) mußte er es an den Herzog Adolph 
Friedrich abtreten. Zu einer etwanigen Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr dieſen Verluſt wurden ihm zwey 
Canonicate, das eine im Stift Halberſtadt, das 


andere im Stift Magdeburg verſprochen. Fer⸗ 


ner wurden den beiden mecklenburgiſchen Haͤu— 
ſern folgende Vortheile zur Entſchaͤdigung be— 
willigt: 1) ſollten die Elbzoͤlle zu Doͤmitz und 
Boizenburg, welche im Jahr 1623 mit Bewil⸗ 
ligung des Kaiſers auf zwanzig Jahre erhoͤht 
waren, auf immer fo erhöht bleiben. ( Doͤmitz 
gehörte zum e Boizenburg zum guͤ⸗ 
ſtrowſchen Antheil o).) 2) ſoilte kuͤnftig von 
den Reichsſteuern, — 71 das Haus Mecklen⸗ 
burg zu zahlen ſchuldig waͤre, nach und nach die 
Summe von 200000 Rthlr. zuruͤck behalten 
werden. 3) wurden beiden herzoglichen Haͤuſern 
die zwey Commenthureyen des Johanniterordens 
zu Sonnenburg, Mirow und Nemerow 
zugetheilt, naͤhmlich Mirow dem ſchwerinſchen 
und Nemerow dem gate schen Haufe p). 
= Frank XII. S. 144. ng 
u) Ebdſ. XIII. 8 185. 
e) Hane S. 3 
) Naͤhere Nachricht über dieſe beiden Commen⸗ 


. des Johanniteror dens f ehe bey Hane 
S232. 


4) wurden dem Haufe Mecklenburg zwey Cano⸗ 
nicate im Domſtift Straßburg zugeftanden ). 
— Der Zoll zu Warnemuͤnde wurde nach dem 
Frieden von ſchwediſcher Seite eigenmaͤchtig bey⸗ 
behalten r). In Doͤmitz, Plau und Buͤtzow 
blieben nur ſo lange ſchwediſche Beſatzungen, 
bis Mecklenburg ſeinen Antheil zu den fuͤnf Mil⸗ 
lionen Thaler 1650 geliefert hatte, welche dem 
Frieden zufolge vom deutſchen Reiche an Schwe⸗ | 
den bezahlt werden mußten. — Die beiden 
ehemaligen nun in weltliche Fuͤrſtenthuͤmer ver⸗ 
wandelten Bisthuͤmer Schwerin und Ratzeburg 
waren zuſammen genommen kein unbetraͤchtliches 

Land. Zum Bisthum Schwerin gehoͤrten 
die Staͤdte, Schloͤſſer und Aemter Buͤtzow und 
Warin, beide zuſammen mit 26 Doͤrfern; das 
Kloſter und Kloſteramt Ruͤhn mit 13 Doͤrfern; 
4 ſogenannte biſchoͤfliche Tafelguͤter, ein Theil 
der Stadt Schwerin (die Schelfe, 67 Haͤuſer 
und 85 Buden,); 17 Domkapitelsguͤter und 
25 adeliche Guͤter. Zu dem Bisthum Ratze⸗ 
burg gehoͤrten die Domkirche und der ſogenannte 
Palmberg in der Stadt ee ferner die 
| Vog⸗ | 


S. 232. ogl. S. 26. Frank XIII. S. 288. 
Kluͤber I. S. 291—300. Ueber den Johanni⸗ 
ter: oder Maltheſerorden uͤberhaupt ſ. Staͤudd⸗ 
lins kirchliche Geographie und Statistik. 2 Th. 0 
S. 1-42, 353. 354 . 
7) S. den Extract aus dem weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 1 
inſtrument von 1648 bey Frank XIII. S. 293. 


e) Hane ©. 307. Frank XIII. S. 289. | 


Vogtey Schönberg, und der Biſchof beſaß darin 
* Dörfer (von 307 Hufen) 5). 


6. 108. 
Ende des hanſeatiſchen Bundes. 


Waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Krieges hatte 
| auch der hanſeatiſche Bund, wovon Roſtock und 
Wismar ſo bedeutende Mitglieder geweſen wa— 
ren, ein Ende genommen. Seit dem Schluſſe 
des funfzehnten Jahrhunderts hatte derſelbe all— 
maͤhlig immer mehr von ſeiner Staͤrke verloren. 
Zwey Urſachen bewirkten vorzüglich den Verfall 
deſſelben. Die erſte war der ſeit Maximilian 
dem l. beſtebende Landfriede in Deutſchland. 
Die im Innern von Deutſchland gelegenen 
Staͤdte hatten ſich bloß in der Abſicht an den 
Bund angeſchloſſen, um gegen die zu den Zeiten 
des Fauſtrechts herrſchenden Raͤubereyen Schutz 
zu finden. Da aber dieſe aufhoͤrten, ſo hoͤrte 
auch zugleich jenes Beduͤrfniß eines wechſelſei— 
tigen Schutzes fuͤr ſie auf. Es konnte ihnen 
wenig mehr nuͤtzen, Mitglieder des Bundes 
zu ſeyn und doch mußten ſie zu den Unterneh— 
mungen der Seeſtaͤdte ihren wenn gleich verhält: 
maͤßig geringen Beytrag an Gelde liefern. Die 
zweyte Haupturſache war, daß die übrigen euros 
paͤiſchen Nationen immer mehr die Vortheile 
des Handels kennen lernten, der vorher ganz in 
den Haͤnden der Hanſeaten geweſen war und daß 
die 

* Rudloff Th. III. S. 219. vgl. Kluͤver Th. J. 

S. 336. ff. 345. ff. 
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die Koͤnige von England, Schweden und Daͤne⸗ 
mark, die ruſſiſchen Czaare und andere eurspaͤi⸗ 
m Fürften denfelben die Handlungsvortheile 
ntzogen, die ſie ihnen vorher zugeſtanden hat⸗ 
I. Dadurch ward den mächtigen Seeſtaͤdten 
die vorzuͤglichſte Quelle ibres bisherigen Reich— 
thums verſtopft 2, Manche Städte wurden 
auch von ihren Landesherren genoͤthigt, ſich von 
dem Bunde zu trennen, weil die zu demſelben 
gehoͤrenden doch immer eine gewiſſe Unabhaͤngig⸗ 
keit be ehaupteten. Die Fuͤrſten aber wurden all- 
maͤhlig immer mächtiger; unter andern vorzuͤg⸗ 
lich durch den Gebrauch der Miethſoldaten, die 
ihnen einen unbedingtern Gehorſam leiſteten, 
als die Lehntruppen des Adels. Unter dieſen 
Umſtaͤnden verließ eine Stadt nach der andern 
den Bund. In den Jahren 1626 und 1628 
forderte der Kaiſer die Staͤdte Luͤbeck, Hamburg, 
Roſtock, Wismar, Stralſund und Lauenburg 
zu einer Unternehmung gegen Schweden und 
Daͤnemark auf und veranlaßte deswegen eine 
Zuſammenkunft dieſer Staͤdte; aber ohngeachtet 
der Vortheile, welche er ihnen davon verſprach, 
wollten ſie ſich nicht dazu verſtehen u). Im Ge⸗ 
gentheil ſcheint eben dieſe Zumuthung von Geis | 
ten des Kaiſers das Ende des Bundes ſelbſt bes | 
ſchleunigt zu haben. Die wenigen Staͤdte, 
welche bisher noch die Hanſetage beſchickt und 
an den Unterhandlungen uͤber die Angelegenhei⸗ 
N ten 0 

2m) Beckers Geſch. d. St. Luͤbeck. II. ©. 2, 
2) Buͤſch S. 138 — 142. | 


ten des Bundes Theil genommen hatten, über 
trugen in dem folgenden Jahre 1629 die Beſor⸗ 
gung derſelben den drey Staͤdten Luͤbeck, Ham— 
burg und Bremen, welche deswegen 1630 eine 
engere Verbindung mit einander ſchloſſen v). 
Waͤhrend der ganzen uͤbrigen Dauer des dreißig— 
jaͤhrigen Krieges wurde kein Hanſetag mehr ge— 
halten und nur die Verbindung der genannten 
drey Staͤdte, welche anfangs nur auf 10 Jahre 
geſchloſſen war, im Jahr 1641 erneuert. Die 
uͤbrigen Staͤdte bekuͤmmerten ſich nicht weiter 
um die Angelegenheiten des Bundes und hoͤch— 
ſtens begehrte die eine oder die andere bisweilen 
ſchriftlich oder muͤndlich einen Rath von den nun⸗ 
mehrigen Repraͤſentanten deſſelben. Danzig 
und Braunſchweig unterhielten noch vorzuͤglich 
einige Gemeinſchaft mit dieſen. Nach dem Ende 
des Krieges wurden verſchiedene, obgleich ver: 
gebliche Verſuche zur Wiederherſtellung des 
Bundes gemacht. In den Jahren 1651, 1662 
und 1668 bemuͤhten die drey verbuͤndeten Staͤdte 
ſich vergebens, zu dieſem Zwecke Hanſetage zu 
veranſtalten: 1669 erſchienen noch einmahl De⸗ 
putirte von Hamburg, Bremen, Danzig, Braun⸗ 
ſchweig und Coͤln zu Luͤbeck. Einige wenige 
Staͤdte und unter dieſen auch Roſtock batten 
luͤbeckiſche Rathsherren bevollmaͤchtigt, in ihrem 
* der Bens beyzuwohnen. Andere, 
u: und 


2 Sartsring € Geſchichte 5 hanſeatiſchen Bundes. 


h. U. S. 633. 640. 641. vgl. Beckers Geſch. 
der Stadt Luͤbeck. Th. II. S. 391, 


und unter diefen auch Wismar, 8 
ihr Auſſenbleiben und erklärten, daß fie hoͤch⸗ 
ſtens nur noch in Handelsangelegenheiten bey 
der Geſellſchaft bleiben koͤnnten, da ſie fremden 


Herren zu Theil geworden waͤren und daß ſie 


kuͤnftig nicht mehr als etwa die Haͤlfte ihres ehe⸗ 
mahligen Beytrages entrichten koͤnnten. Auf 
dieſem letzten Hanſetage wurde unter 
andern als ein Mittel zur Wiederherſtellung des 


Bundes in Vorſchlag gebracht, daß man die 


freyen Reichsſtaͤdte zum Beytritt auffordern 
wolle: aber die Sache kam nicht zur Ausfuͤhrung 
und in der folgenden Zeit wurde kein Hanſetag 
mehr gehalten. Ein wichtiger Punkt, woruͤber 
man ſich nicht hatte vereinbaren koͤnnen, war 
die Groͤße des Beytrags, den ein jedes Mitglied 
des Bundes wuͤrde zu liefern haben und die 
Mittel, wodurch die Saͤumigen zur Bezahlung 
wuͤrden angehalten werden muͤſſen. Ueberdem 


machte Luͤbeck an die übrigen Städte noch bedeu⸗ 


tende Forderungen wegen aufgewandter Koſten, 


welche dieſe nicht für gültig anerkennen wollten. 
Kurz, der Bund blieb aufgelsſ't und nur Ham⸗ | 


burg, Luͤbeck und Bremen, denen Danzig fich 


bisweilen zugeſellte, ſetzten die mit einander ge⸗ j 
ſchloſſene Verbindung fort und nannten ſich auch 


in der Folge Hanſeſtaͤdte er 


§. 109. | 


w) Sartorius Th. III. S. 633 — 647. vergl. Bi | 


„142. 
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Vergrößerung der Staatsausgaben. 


Der nun folgende Theil der mecklenburgi⸗ 
ſchen Geſchichte bis in die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts enthaͤlt faſt nichts, als eine 
Beſchreibung immerwaͤhrender Mißhelligkeiten 
zwiſchen den Herzogen und den Landſtaͤnden, wo— 
bey das Gemuͤth ungern verweilt. Kurze wird 
daher das beſte Mittel ſeyn, um den Leſer nicht 
zu ermuͤden und ihn ſo viel als moͤglich der 
unangenehmen Empfindungen zu uͤberheben, 
welche die Betrachtung derſelben nothwendig 
hervorbringt. Veranlaßt waren dieſe Mißhel⸗ 
ligkeiten durch Umſtaͤnde, welche beide Theile 
nicht ungeſchehen machen konnten, wenn gleich 
groͤßere Nachgiebigkeit auf beiden Seiten die 
Ausſoͤhnung ſchneller herbeygefuͤhrt haben wuͤrde. 
Schon ſeit langer Zeit hatte die Unzulaͤnglichkeit 
der herzoglichen Einkuͤnfte zur Unzufriedenheit 
beider Theile Veranlaſſung gegeben: dieſe Ver— 
anlaſſung fand aber jetzt noch in einem hoͤheren 
Grade Statt, da zu den bisherigen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen noch neue hinzugekommen waren, zu deren 
Abhelfung große Summen erfordert wurden. 
Zuerſt mußte die Summe aufgebracht werden, 
welche Mecklenburg verpflichtet war, zu den fuͤnf 
Millionen zu liefern, welche den Schweden im 
weſtphaͤliſchen Frieden bewilligt waren. Der 
Beytrag von Mecklenburg betrug 163000 Reichs⸗ 
thaler x). Zur Aufbringung dieſer Summe 

u | wurde 
x) Frank XIV. S. 13. | 
| 16 
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wurde eine ganz neue Art von Steuer gewählt, 


wovon bis dahin noch nie Gebrauch gemacht 


war , u z᷑hmlickh ch eine Kopfſteuer. Die Hu⸗ 
fen⸗ und Erbenſteuer, welche: 1634 wieder einge⸗ 


fuͤhrt war, batte mit dem Jahre 1636 wieder 


aufgehoͤrt 2). Auch jetzt konnte noch nicht wie⸗ 
der Gebrauch davon gemacht werden, weil viele 


Haͤuſer in den Staͤdten und auf dem Lande zer⸗ 


6. — — En 


ſtoͤrt oder unbewohnt, und weil viele Aecker ver⸗ 


oͤdet und mit Holz und Buſchwerk bewachſen wa⸗ 
ren, ſo daß Jahre damit hingehen konnten, bis ſie 


wieder angebanet wurden a). Zur Aufbringung | 
der Kopfſteuer wurden die Einwohner des ganz. 


zen Landes nach ihrem Stande, Geſchlecht und 


Alter in gewiſſe Klaſſen eingetheilt. Dabey 
wurde zugleich eine Abgabe von dem Vieh und 


eine Malzaceiſe, welche ſchon vorher Statt ge: 


funden hatte, beybehalten. — Andere Koſten 


hatte ſchon in den letzten Jahren des Krieges die 
Unterhaltung der Geſandten auf dem 
Reichstage zu Regensburg, wo die Unterhand⸗ 


lungen über den Frieden (1640) angefangen 
wurden und an dem Congreßorte Osnabruͤck, 
wo der Friede zu Stande kam, erfordert und 5 
nur mit Muͤhe erhielt Herzog Adolph Friedrich 
Die ER noͤthige Se von den Staͤnden H. 
Die | 


5) Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 94. F. XIV. 
2) Ebdſ. S. 118. b. XI. III. 
4) Ebdſ. S. 108. $. XXX. 


b) Frank XIII. S. 259. 266. 277280, 283. 283. 
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Diefe Unkosten dauerten auch in der Folge fert 
Im Jahr 1655 wurde naͤhmlich ein Reichstag 
nach Frankfurt am Mayn ausgeſchrieben, wel⸗ 
cher ſechs Jahre dauerte und wohin auch die Her⸗ 
zoge Geſandten ſchickten c). Von dem Jahre 
1663 an wurden dieſe Unkoſten immerwaͤhrend, 
denn mit dieſem Jahre fing der immerwaͤh⸗ 

rende Reichstag zu Regens burg an q. 
— Eine dritte große Ausgabe machten die noch 
unbezahlten herzoglichen Schulden, 
welche die Landſtaͤnde uͤbernommen batten, noth⸗ 
wendig. Es iſt ſchon oben gefagt, daß die Bey: 
traͤge zur Bezahlung derſelben mit dem Jahre 
1627 aufhoͤrten e), da kaum die Hälfte der ver: 
ſprochenen Summe abgetragen war. Als nun 
im Jahr 1653 die Rechnungen daruͤber nachge— 
ſehen wurden, ſo fand es ſich, daß ſie noch mehr 
betrugen, als im Jahr 1621. Nachdem man 
ſich uͤber die Verſchiedenheit der von Seiten der 
Herzoge und der Landſtaͤnde gefuͤhrten Rechnun⸗ 
gen verglichen hatte, ſo bewilligten die letztern 


den beiden Hoͤfen 1170286 Fl., wovon jahrlich 


200000 Fl. (d. i. nach der damabligen Rechnungs⸗ 
weiſe 100000 Rthlr.) zuſammen gebracht wer⸗ 
den ſollten 7). Dies konnte aber zum Theil 
wegen neuer eien nicht in Aus⸗ 
. 1 
0) Frank XIV. S. 99. 102. 

4) Buͤſch S. 185. vergl. Frank XIV. S. 198. 

e) Feſtſteh. Grund x. S. 28. g. XLIX. 

) Frank Mv. S. 57. b 
F no 


führung gebracht W und im Jahr 1666 
waren die herzoglichen Schulden nur um 16720 
Gulden vermindert. Von der ganzen bewillig⸗ 
ten Summe waren 380286 Fl. fuͤr den ſchwe⸗ 
rinſchen und 790000 Fl. fuͤr den guͤſtrowſchen 
Hof beſtimmt. — Ein vierter Umſtand, wo⸗ 
durch groͤßere Abgaben nothwendig wurden, war 
dieſer, daß jetzt in Mecklenburg, ſo wie in allen 
deutſchen Laͤndern, ſtehende Truppen unterhal⸗ 
ten wurden g), welche Sitte ſich eigentlich von 
den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges her⸗ 
ſchreibt ). Im Jahr 1654 ward es durch 
einen Reichsſchluß den Landſtaͤnden der 
deutſchen Staaten zur Pflicht gemacht, ihre Lanz 
desherren bey Unterhaltung der noͤthigen Gar⸗ 
niſonen und Feſtungen zu unterſtuͤtzen 7). Auſſer 
den eigentlichen Soldaten wurden in Mecklen⸗ 
burg ſeit dem Anfange des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts &) auch ſogenannte Einſpaͤnniger 
gehalten, d. i. Reuter, deren vornehmſte Be⸗ 
ſtimmung war, die im Lande herumſtreifenden 
Bettler und anderes Geſindel anzuhalten und 
an die Behörde abzuliefern )). Anfangs waren 
ihrer uͤberhaupt nur ſechs geweſen; nun aber 
| wurde 


g) Hane S. 342. Frank XIV. S. 85. 18. 156. 
173.174 

3) Galletti's Lehrbuch fuͤr den Schulunt. ꝛc. S. ER 

2) Hane S. 330. Frank XIV. S. 74. 256. 257. 

*) Hane S. 343. Frank XII. S. 993. \ 

7) ogl. Adelungs Auszug aus ſ. Woͤrterbuche. 
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wurde die Zahl derſelben vermehrt, weil feit 
dem Kriege dieſes Geſindel ſehr zugenommen 
Endlich ward es durch einen Reichs⸗ 
luß in demſelben Jahre (1654) den Unter⸗ 
thanen der deutſchen Fuͤrſten auch zur Pflicht 
gemacht, ihre Landesherren zur Entrichtung der 
Kammerzieler (der Beytraͤge zur Unterhal⸗ 
tung des Reichskammergerichts) zu unterſtuͤtzen, 
welche zugleich um ein Betraͤchtliches erhoͤht 
wurden. Wie nun der Herzog Adolph Friedrich 
die Landſtaͤnde im Jahr 1655 zur Bezahlung 
derſelben aufforderte, ſo erklaͤrten ſie ſich bereit, 
einen Theil davon zu uͤbernehmen, wenn die 
Herzöge gleichfalls eine hinlaͤngliche Summe 
dazu hergeben wollten, weigerten ſich aber, Dies 
ſelben ganz zu uͤbernehmen m). Ueberhaupt hatte 
der Herzog Adolph Friedrich Muͤhe genug, die 
Staͤnde dahin zu bringen, daß ſie jaͤhrlich ſo 
viele Steuern bezahlten, als zu allen damahli⸗ 
gen Staatsbeduͤrfniſſen noͤthig waren. Sie 
brachten naͤhmlich jedes Mahl, wenn ſie zur 
Bezahlung der Steuern aufgefordert wurden, 
allerley Beſchwerden vor und verlangten, daß 
denſelben abgeholfen wuͤrde, ehe ſie die Abgabe 
bewilligten. Dieſe Beſchwerden betrafen die 
Steuerfreiheit derjenigen, welche in herzoglichen 
Dienſten ſtanden, der Univerſttaͤtsmitglieder, 
und der Domainen, das Brauen und Muͤl⸗ 
zen auf dem Lande, die Erhoͤhung der Ge⸗ 
richtskoſten und der Zölle ꝛc.; anfangs auch 
den 


m) Hane S. 344. Frank XIV, S. 99 103. 217. 
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den Umſtand, daß das Hofgericht noch nicht wie⸗ 
der hergeſtellt ſey n). Was das letztere anbetrifft, 
ſo erfuͤllte der Herzog den Wunſch der Staͤnde, 
indem er das Land- und Hofgericht (1651) zu 
Sternberg wiederherſtellte 0). Ueberhaupt 
war er darauf bedacht, den Beſchwerden der 
Stände abzuhelfen inſofern er fie fuͤr gerecht 
erkannte. Da aber manche derſelben von der 
Art waren, daß ihnen nicht ſogleich abgeholfen 

werden konnte ſo wurden fi 7755 immer von neuem | 
| e 


$ 110. 


Mißhelligkeiten zwiſchen dem Herzoge Adolph Fried⸗ 14 
rich und ſeinem Erbprinzen Chriſtian. Tod des 
Herzogs. Regierungsantritt der beiden jungen 

Herzoge , Ehriftian und Guſtav Adolph. 

Die beiden neuen Fuͤrſtenthuͤmer Schwerin 
und Ratzeburg wollte der Herzog nicht ſeinen 
übrigen Landen einverleiben, obgleich ſeine Land⸗ 
ftände ihn darum erſuchten v). Nach feiner | 
Abſicht ſollte nähmlich ſein zweyter Prinz Karl 
nach ſeinem Tode das Fuͤrſtenthum Ratzeburg, 
der dritte Johann Georg das Fuͤrſtenthum Schwe⸗ 
rin erhalten und der Erbprinz Chriſtian nur 
in dem eigentlichen Herzogthum Mecklenburg⸗ 
Schwerin folgen. Weil dieſer aber nach dem 
Rechte der Erſtgeburt auf das Ganze Anſpruch 

machen 


1) Frank XIII. S 267. 281. 283. XIV. S. 58. 5 


vgl. S. 35. 113. 27.29. Hane S. 310. 316. „ 


o) Frank XIV. S. 35—37 
p) Hane S. 309. Frank XIV. S. 28. 


Be konnte, ſo ſuchte der Herzog die Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes ſeines Vorhabens im Voraus von 
zu erhalten: der Prinz wollte aber ſeine 
Einwilligung nicht dazu geben. Die Uneinig⸗ 
keit, welche dieſes zwiſchen beiden veranlaßte, 
ward noch durch einen andern Umſtand vergroͤßert. 
Chriſtian hatte ſich naͤhmlich mit feiner Gemah— 
linn, einer Tochter des verſtorbenen Herzogs 
Johann Albrecht von Guͤſtrow, entzweyet und 
fie verließ ihn (1652) im zweyten Jahre nach 


der Vermaͤhlung. Vorher hatte ihm ſein Vater 
6000 Kehle. jaͤhrlicher Einkuͤnfte ausgeſetzt: da⸗ 


von entzog er ihm jetzt die Haͤlfte. Der Prinz 
be ſchwerte fi ch daruͤber bey dem Kaiſer Ferdinand 
dem III. 9), welcher auch einen Befehl an den 
Herzog ergehen ließ, ihm ſeine vorigen Einkuͤnfte 
zu laſſen. Aber der Herzog wollte ſich unter 


keiner andern Bedingung dazu verſtehen, als 
wenn der Erbprinz verſpraͤche, ſeinen beiden 


oben genannten Bruͤdern kuͤnftig die beiden Fuͤr⸗ 


ſtenthuͤmer Schwerin und Ratzeburg zu uͤber⸗ 


laſſen und uͤberdem die Bezahlung aller Schul⸗ 


den feines Vaters zu übernehmen 7). Da er 


ſich dazu nicht verſtehen wollte, ſo gab ihm auch 
der Herzog ſein volles Jahrgehalt nicht wieder; 
machte aber dennoch (1654) ein Teſtament, worin 


er die Erbfolge ſeinem Willen gemaͤß beſtimmte. 


Doch wurde dieſes nach ſeinem Tode (1658 im 
Februar) dicht befolgt. N folgte ihm 
| nähm: 

70 Frank xlv. S. 61. 


„ Ebdſ. S. 63. N W Sg ) 
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naͤhmlich in der Regierung des ganzen Landes, 
die beiden Fuͤrſtenthuͤmer Schwerin und Ratze⸗ 
burg mit einbegriffen. In dem Herzogthum 
Mecklenburg⸗Guͤſtrow hatte der junge Herzog 
Guſtav Adolph ſchon vier Jahre vorher 
(1654) in einem Alter von 21 W die S e 


| gierung angetreten. 
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Beſorgniſſe der Landſtaͤnde wegen beabſichtigter 
gaͤnzlicher Trennung der beiden herzoglichen Haͤu⸗ 
fer. Erneuerung der Union von 1323. Uebertritt 
des Herzogs Chriſtian zur katholiſchen Kirche. 
Da der Herzog Chriſtian wegen der 
Mißbhelligkeiten mit ſeiner Gemahlinn in keinem 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit dem guͤſtrow⸗ 
ſchen Hofe ſtand, und da uͤberhaupt ſein ganzes 


Verfahren bey dem Anfange ſeiner Regierung 


die Abſicht einer gänzlichen Trennung von dem 
herzoglich⸗guͤſtrowſchen Haufe zu verrathen ſchien, 


ſo erneuerten die Landſtaͤnde im Jahr 


1659 (am 6ten Julius) ihre ehemahls (15233 
geſchloſſene Union 5). Der Herzog Chriſtian 
wollte naͤhmlich keine allgemeinen Landtage hal⸗ 
ten, nahm keine Erbhuldigung ein, wollte das Hof⸗ 
gericht nicht wiederherſtellen, da es von neuem 
durch eine Feuersbrunſt, bey welcher ganz Sterne 
berg (am 23ſten April 1659) abbrannte, auſſen 
Thaͤtigkeit geſetzt war t); weigerte ſich die — | 

rechts? 

5) Frank XIV. S. 131. 8 | 
r) Ebdſ. S. 128. vgl, 152. 
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rechtſame der Landſtaͤnde zu beſtaͤtigen, ſcheieb 
einſeitig in ſeinem Landesantheile Abgaben aus 
und ließ dieſelben gewaltſam eintreiben c). Da 
ſich aber die Landſtaͤnde daruͤber beym Kaiſer 
(beym Reichsbofrath) beklagten, ſo erhielt der 
Herzog (im Januar 1661) Befehl, das Verlan⸗ 
gen derſelben zu erfüllen v). Nun ließ er ſich 
von den Staͤnden die Huldigung leiſten, beſtaͤ⸗ 
tigte ihre Gerechtſame und es wurde zu Stern⸗ 
berg (1662) ein Landtag gehalten; aber noch 
vor dem Anfange deſſelben verließ er Mecklen— 
burg und begab ſich nach Paris, wo er faſt ſeine 
ganze uͤbrige Lebenszeit blieb. Die Regierung 
feines Landesantheils wurde in feiner Abweſen- 
heit in ſeinem Nahmen von ſeinen Raͤthen ge— 
fuͤhrt, welche ihm uͤber wichtige Vorfaͤlle Bericht 
abſtatten mußten. In Frankreich trat er 
(1663) zur katholiſchen Kirche über und 
nahm zugleich dem Könige von Frankreich Lud⸗ 
wig dem XIV. zu Ehren den Nahmen Ludwig 
an, weswegen er auch gewoͤhnlich Chriſtian 
Ludwig (der J.) genannt wird. Auch ver⸗ 
maͤhlte er ſich daſelbſt bald nachher mit einer 
franzoͤſiſchen Fuͤrſtinn, Nahmens Iſabelle An⸗ 
gelique, verwittweten Herzoginn von Chatillon, 
nachdem der Pabſt ſeine erſte Ehe für ungültig 

er⸗ 


„0 Frank XIV. 8. 132. 133. Hane S. 335. 
2) Frank XIV. S. 148. 15 1. 152. Hane S. 335-336. 


w) 8 XIV. S. 160. 161. 166. 167. 199. Hane i 
S. 337. | | 


erklärt hatte, weil feine Gemahlinn zu nabe mit 
ihm verwandt ſey, und nachdem er auch. Ba 
den Kaiſer davon losgeſprochen war 8 


Kerne 


Wehe der beiden herzoglichen Haͤuſer mit 
einander. Neue Veranſtaltungen der Landſtaͤnde 
zur Bezahlung der herzoglichen Schulden. Wieder⸗ 

errichtung des Hofgerichts. Neue | 
Kriegsbeſchwerden. 5 | 

| Herzog Chriſtian Ludwigs erſte . 
welche auch durch ein in Mecklenburg beſonders 
zu dieſem Zwecke niedergeſetztes Gericht im Jahr 
1663 von ihm gefchieden war, ſtarb 1666 y). 
In eben demſelben Jahre ſoͤhnten beide herzog⸗ 
liche Haͤuſer ſich durch die Vermittlung des Koͤnigs 
von Frankreich völlig mit einander aus. Beide 
Herzoge vereinbarten ſich, das Hofgericht inner⸗ 
halb zweyer Jahre zu Sternberg wieder herzu⸗ 
ſtellen; bis dahin aber, weil die dazu erforder⸗ 
lichen Gebaͤude daſelbſt erſt wieder aufgebauet 
werden muͤßten, es in Parchim halten zu laflenz 
binnen 30 Tagen einen Landtag nach Roſtock 
auszuſchreiben, kuͤnftig aber die Landtage wieder 
an den gewoͤhnlichen Oertern zu halten. Die 
Stadt Roſtock nebſt der Univerſitaͤt und dem 
Conſiſtorium ſollten gemeinſchaftlich bleiben 2). 
Nun trafen Ritter⸗ und e re auch Veran⸗ 

ſtal⸗ 

* Frantk XIV. S. 168. : * 


) Hane S. 335. 1. 
) Ebdſ. S. 336. Frank XIV. S. 194. 


mail um die noch unbezahlten herzoglichen E i 


Schulden abzutragen, welche jetzt noch 1153566 
Gulden betrugen, wovon aber doch nur 617780 
Gulden noch eigentlich herzogliche Schulden 
waren: die übrigen 535786 Gulden hafteten 
auf dem Landkaſten ſelbſt, der fir uͤbernommen 


hatte. Es wurde beſchloſſen, die ganze noch 


— 


übrige Schuld in fieben Jahren zu tilgen. Dies 
geſchahe denn wirklich auch meiſtens und nur 
ein kleiner Reſt von 7000 Rthlr. blieb unbe⸗ 

zahlt, welcher erſt im Jahr 1704 abgetragen 
wurde a). Das Hofgericht wurde 1667 zu Par⸗ 
chim wieder hergeſtellt, vorzuͤglich auf Betrieb 
des Herzogs Guſtav Adolph 5). — Daß die 


Stände nicht ſchon früher alle herzoglichen 
Schulden bezahlt hatten, das ruͤhrte freilich zum 
Theil von den Irrungen her, welche zwiſchen 
den beiden herzoglichen Haͤuſern herrſchten, zum 
Theil waren fie aber auch durch neue Kriegsbe: 


ſchwerden daran gehindert c). Der Könia von 
Schweden Karl Guſtav, Nachfolger der Koͤni⸗ 
ginn Chriſtine, welche (1654) die Regierung nie⸗ 
dergelegt hatte, fing naͤhmlich im J. 1655 einen 


Krieg gegen den Koͤnig von Polen an, bekam aber 
bald noch mehrere Feinde, indem der Kaiſer, der 
ruſſiſche Czaar, der Koͤnig von Daͤnemark und 


der Kufleſt von e f ch gegen ihn 
er⸗ 


a 20 Fra XIV. G. > 207, 211, 212, beraleiche 


| € 9.340. 3 
b) ran XIV. Sa 982 3 
c) S. oben 8. 100. 


erklärten d). In dieſem Kriege litt Mecklen⸗ 
burg wieder ſehr von Durchmaͤrſchen und Ein⸗ 
quartierungen der kaiſerlichen, brandenburgi⸗ 
ſchen, polniſchen und ſchwediſchen Truppen. 
Ein kaiſerliches Corps hielte ſi ſich (1659) 42 Wo⸗ 
chen lang in Parchim auf. In Crivitz, wo ein 
anderes Corps gleichfalls kaiſerlicher Truppen 

einquartiert war, wurde ( 1660) durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit eines Soldaten eine Feuersbrunſt ver⸗ 
anlaßt und die Stadt brannte bis auf etwa 
20 Haͤuſer ab. Zu dieſen Kriegsbeſchwerden 
kam noch die Viehſeuche, N. um Eee Zeit N 
im ie eee, 0). a 


K 1150 500 4 % 
Mighellgkeiten zwiſchen den eben Ab den 
Landſtaͤnden in Betreff der zur Unterhaltung der 
White Truppen und zu andern Staatsbeduͤrf⸗ 
niſſen erforderlichen Steuern. 2 
Beide Herzoge, Chriſtian Ludwig und 
Guſtav Adolph, unterhandelten während ihrer 
ganzen Regierung mit den Landſtaͤnden uͤber die 
Steuern, welche ſie von denſelben zu fordern 
genoͤthigt waren, um die erforderlichen Truppen 
unterhalten und diejenigen Ausgaben beſtreiten 
zu koͤnnen, welche ihnen die Beſchickung des 
Reichstages und der Kreistage nebſt den zur 
Unterhaltung des Reichskammergerichts erfor⸗ 
derlichen Beytraͤgen verurſachten, ſie konnten 
4) Buͤſch S. 176179. | ee 
e) Frank XIV. S. 103. 120. 13 34. 140. 
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es aber waͤhrend dieſer ganzen Zeit nicht dahin 


bringen, daß die Staͤnde ſich zu einer hinläng- 


lichen jährlichen Summe verſtanden hätten. 


Schon Herzog Adolph Friedrich hatte vor dem 
Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges, als uͤber den 
Frieden unterhandelt wurde, von den Staͤnden 


beſondere Beytraͤge unter dem Nahmen Lega— 


tions⸗ (Geſandtſchafts⸗ ) Koſten gefordert 7); 


auch bewilligten ſie einige Mahle etwas dazu g), 
obgleich fie ihre Verpflichtung zu ſolchen Abga- 


ben nicht anerkennen wollten. Eben deswegen 


weigerten ſie ſich auch in der Folge durchaus, 


etwas dazu herzugeben, z. B. 1655 h). Was 


die Kammerzieler anbetrifft, ſo wollten ſie 
ſich immer zu nicht mehr, als zu derjenigen 


Summe verſtehen, um welche dieſelben erhoht 


— een — 


waren 1). Am meiſten Widerſtand fanden die 


Herzoge, wenn ſie die Unterhaltung der ſtehen— 
den Truppen von den Staͤnden forderten. Ganz 
konnten dieſe die dazu noͤthigen Abgaben nicht 
verweigern, da ſie durch den Reichsſchluß vom 
Jahr 1654 auch dazu verpflichtet waren „); aber 
da ihnen die Summe nicht vorgeſchrieben war, 
welche ſie eben ſollten, ſo e ſie ſich 


a N S. oben $, 109, | 
) Frank XIII. S. 250. 259. 
5) Ebdſ. XIV. S. 102, 103. 


) S. oben 6. 109. und Frank XV. 65 9. TT. 
77. 79. 


4) ©, oben F. 109. 


im⸗ 
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immer, fo viel dazu herzugeben, als die Herzoge 
von ihnen forderten, und am wenigſten wollten 


fie ſich zu einer immerwaͤhrenden jährlichen | 


Steuer verbindlich machen, welches die Her⸗ 


zoge verlangten 1). Dieſe ſahen ſich daher ge⸗ 
noͤthigt, bey dem Kaiſer (1668 und 1672) 


Huͤlfe zu ſuchen m), welcher auch deswegen 


(1668 und 1673) Befehle an die Ritter⸗ und 
Landſchaft ergehen ließ, daß ſie die noͤthigen 


Abgaben bezahlen ſollten n). Da aber auch die 
Staͤnde ſich beym Kaiſer uͤber ihre Landesherren 


beklagten, daß dieſe von ihnen mehr Abgaben 
forderten, als wozu ſie berechtigt waͤren, daß ſie 


dieſelben einfordern ließen, ohne ſie vorher auf 


| Landtagen zu verkuͤndigen u. ſ. w., fo erhielten 
auch die Herzoge im Nahmen des Kaiſers Be⸗ 
fehl, die gerechten Forderungen der 1 zu 


erfuͤllen o). 
§. 114. 
F ortſetzu n g. 


Wenn die Landſtaͤnde le, daß die 1 
Herzoge mehr Abgaben hätten einfordern laſſen, 
als wozu ſie berechtigt geweſen wären, fo gehört ı 
dahin unter andern folgendes. Im Jahr 1663 
. die Herzoge 49866 a, als Reichs⸗ 

ſteuern | 


1) Frank xiv. S. 138. 145.156, 160, 161. 197— | 


199. 217 
u) Ebdſ. S. 227. 263. 
2) Ebdſ. S. 234. 264. 
0) Ebdſ. S. 360. 334. 8 


— | 
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ſteuern, iche fe dem Kaifer eee n 
um denſelben im Kriege gegen die Tuͤrken zu 
unterſtuͤtzen. Die Landſtaͤnde aber behaupteten, 
daß ſie nicht ſchuldig waͤren, mehr als die Haͤlfte 
dieſer Summe zu bewilligen, und daß ſie dieſe 
Laſt dem Lande nur deswegen auflegten, weil 
fie nach dem weſtphaͤliſchen Frieden die Freyheit 
hätten, die Summe von 200000 Xthlen. an 
Reichsſteuern zurück zu behalten. Damahls be⸗ 
willigten ſie jedoch die ganze Summe nach eini⸗ 
gem Widerſpruch y). Wie aber in dem folgen⸗ 
den Jahre dieſelbe Forderung wieder an fie ges 
macht wurde, ſo wollten ſie ſich durchaus zu 
nicht mehr, als zu der Haͤlfte (24933 Rt bie.) 
verſtehen ). Dieſe Art von Steuer hörte jetzt 
auf; denn noch in demſelben Jahre ſchloß der 
Kaiſer auf 20 Jahre Frieden mit den Türken 7). 
— Ferner dauerten noch die Beſchwerden der 
Landſtaͤnde daruͤber fort, daß die fuͤrſtlichen Be⸗ 
dienten, die Geiſtlichen und die Domainen von 
Steuern „ vorzüglich von Reichs⸗ und Kreis⸗ 
ſteuern ausgenommen würden 6). Andere Ur⸗ 
ſachen zur Unzufriedenheit glaubten ſie in der 
Art zu finden, wie die Landtage gehalten wur⸗ 
den. Visweilen wurde es naͤhmlich allen ein: 
b Mitgliedern der Ritterſchaft zur Pflicht 
ER 
| 2) Frank XIV. S. 169-171, | b 
7) Ebdſ. S. 187. „% % ie 
7) Erf. S. 189. Buͤſch Welthandel S. 188. 189. 


! $) 1 XIV. S. 17.178. 168. XV. S. 12 39. 
Al, 44. 45. 


gemacht, verſonlich auf den Landtagen zu er⸗ 
ſcheinen, wie es vor Zeiten gebraͤuchlich geweſen 
war, da doch ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr 
ſtrenge darauf war gehalten worden. Dies ge⸗ 
ſchahe z. B. in den Jahren 1667 und 1668. 
Moch mehr mißfiel es ihnen aber, -wenn über: 
dem die Eroͤffnung des Landtages ohne ihre 
Schuld lange verzoͤgert wurde, welches in dem 
letztgenannten Jahre geſchahe. Obgleich alle 
Mitglieder der Ritterſchaft ausdruͤcklich befehligt 
waren, perſoͤnlich zu erſcheinen, und es zugleich 
beſtimmt im Ausſchreiben verboten war, vor dem 
Ende deſſelben abzureiſen, fo ward er doch erſt 
9 Tage ſpaͤter eröffner, als der Anfang deſſelben 
im Ausſchreiben angeſetzt war t). Viele reiſ' ten 
deswegen ungeachtet des Verbots ſchon vor dem 
Anfange des Landtages wieder ab. In manchen 
Jahren wurde gar kein Landtag gehalten, z. B. 
1675, 1676, 1678 und 1679. Aber damahls 
waren wohl die wieder ausgebrochenen kriegeri— 
ſchen Uòuruhen wenigſtens zum Theil Schuld 
daran. Der junge Koͤnig Karl XI. fuͤhrte da⸗ 
mahls Krieg mit dem Kaiſer, dem König von 
Daͤnemark und dem Kurfuͤrſten von Branden- 
burg, und weil eine ſchwediſche Beſitzung in 
Mecklenburg lag, ſo hielten ſich waͤhrend dieſer 
Jahre beſtaͤndig fremde Truppen im Lande auf. 
Im December 1675 wurde Wismar von den 
Daͤnen eingenommen; doch erhielt der Koͤnig 
von Schweden es im Frieden 1679 wieder zurück, | 

ob⸗ 


2) Frank XIV. S. 218. 220, 228. 


in 


obgleich die wirkliche Abtretung erſt im Nobem⸗ f 
ber e erfolgte 1). | 


$. 115. 
F o rt ſe tz ung. 
um den Landſtaͤnden ihre Verbindlichkeit 
deſto fuͤhlbarer zu machen, daß fie ſchuldig waͤ⸗ 
ren, die zur Unterhaltung der noͤthigen Truppen 
Ne Abgaben zu bezahlen, und weil 


fie ſich durchaus nicht gutwillig dazu verfiehen 


nk: ließen die Herzoge diefelben verfchiedene 
Mahle unter dem Nabmen Reichs- und 
Kreisſteuern ausſchreiben und durch Execu— 
tion einfordern v); und allerdings konnten fie 
ſie mit Recht ſo nennen, da die Erlegung ſolcher 


Steuern vom Reiche befohlen war und da alles, 


was zur Befoͤrderung der Sicherheit und zur 
Vertheidigung der einzelnen deutſchen Laͤnder 
gereichte, auch mittelbar zur Vertheidigung des 
ganzen Reiches beytragen mußte. Im Jahr 
1680 ließen die Herzoge eine monatliche Kreis⸗ 


ſteuer von 9813 Rthlr. 36 ßfl. auf einem Land⸗ 
tage zu Sternberg verkuͤndigen. Da nun der 


Kaiſer und das deutſche Reich ſchon in dem ver: 


gangenen Jahre mit Frankreich und Schweden 
Frieden geſchloſſen hatten 20), ſo fanden die Land⸗ 


| 


Raub es ölen daß ihnen noch jetzt ſo große 
Kreis⸗ 
10 gran XIV. S. 282 — 286. 296. 300. u. folg. 
XY. S. 13. Hane S. 327 
v) Frank NIV. S. 199. 258. 550. Xv. S. 8. 21. 
& Meuſels Staatenhiſtorie. S. 168, 389. 


1 


— 


* 


Kreisſteuern abgefordert wurden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ließen die Herzoge die verkuͤndigte Kreis⸗ 


ſteuer executive einfordern. Die Stände ber 
klagten ſich darüber beym Reichshofrath &). 
Weil nun darauf an die Herzoge aus demſelben 
der Beſcheid erging, daß ſie die Staͤnde nicht 


durch zu große Forderungen bedruͤcken, im Ge⸗ 
gentheil, wenn vielleicht etwas an Steuern wi⸗ 


derrechtlich eingefordert waͤre, daſſelbe erſetzen 


ſollten 1), und ſchon vorher andere Beſcheide 
gleichen Inhalts an ſie ergangen waren Y), ſo 
legten jene auf einem ſogenannten Convocations⸗ 
tage zu Roſtock im Jahr 1682 den herzoglichen 
Raͤthen Rechnungen von 817400 Rthlr. vor, 


welche nach ihrer Meinung von den Herzogen an 


Steuern unrechtmaͤßiger Weiſe waͤren eingeho⸗ 
ben worden und alſo von jedem der beiden Her⸗ 


zoge zur Hälfte wieder zu erſetzen wären a). Der 
Reichshofrath erkannte aber nur 90000 Rthlr. 
als die Summe an, wofuͤr die Staͤnde berechtigt 
wären, Erſatz von den Herzogen zu verlangen Y). 


§. 116. 


Kaiſerliche Commiſſion. Vergeblicher Verſuch, die 
| Mißhelligkeiten dadurch zu beendigen. 


Da die Herzoge ſich mit den Landſtaͤnden 
durchaus nicht vereinbaren konnten, obgleich die 


| Land: 
*) Frank XV. S. 8, 21. 
5) Ebdſ. S. 21. 
2) Ebdſ. XIV. S. 334. | 
a 4) Ebdf. XV. En, 63. vgl, ©. 45» 
b) Ebdſ. S. 82. 108, 7 


| 
| 
| 
| 
| 
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Landtage oder andere Zuſammenkuͤnfte, auf wel⸗ 
chen uͤber die ſtreitigen Punkte unterhandelt 


wurde, zum Theil Monate lang dauerten c), fo 


verordnete der Kaiſer auf Anhalten der Staͤnde a) 
deswegen eine Commiſſion und uͤbertrug 
dieſelbe dem Herzog Georg Wilhelm von Luͤne⸗ 
burg⸗Zelle e) in dem Maaße, daß er ſuchen ſolle, 
die Herzoge mit den Staͤnden zu vergleichen; in 
dem Falle aber, wenn beide Theile ſich zu keinem 
Vergleiche verſtehen ſollten, von den Ausſagen 
und Forderungen beider Bericht abzuſtatten 7). 
Dieſer ſchickte daher im Anfange des Jahrs 1684 
zwey Bevollmaͤchtigte nach Roſtock, wohin auch 
Abgeordnete der beiden Herzoge von Mecklen— 
burg und Deputirte der Landſtaͤnde kamen. 
Aber obgleich die Commiſſion beynahe andert— 
halb Jahre dauerte, ſo ward doch ſo viel wie 
nichts dadurch ausgerichtet. Die luͤneburgiſchen 
Bevollmaͤchtigten forderten die mecklenburgiſchen 


Staͤnde auf, ſich in Anſehung der Garniſons— 


und Geſandtſchaftskoſten mit ihren Landesherren 
über eine jahrlich zuerlegende Summe zu ver⸗ 


gleichen: fie fagten ihnen, daß in allen deutſchen 


| 


7 
{ 
| 
| 


Ländern die Landftände ihren Fürften zu dieſem 


Zwecke Abgaben bezahlten und daß daher auch 
A e 8 7 155 einmahl, ſpaͤt oder fruͤhe dazu wuͤr⸗ 
den 


8 Frank x S. 16. 2 o. 88. o. u. f. 

4) Ebdſ. S. 100. es 7 77 rg 

e) Ebdſ. S. 8 89. 

J Feſtſteh. Grund ꝛc. Beyl. cl. Ca, S. 83. 84 
vergl. Frank XV. S. 89. 
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den verſtehen muͤſſen 90 aber beleben Sie 
wollten ſich durchaus nicht dazu verbindlich 
machen. Der Prozeß wegen dieſer Sache war 
noch beym Reichs hofrath anhaͤngig und fie 
ſchmeichelten ſich immer noch mit einem glück: 
lichen Ausgange deſſelben 1). Uebrigens leiſte⸗ 
ten fie doch jetzt wenigſtens auf die ooo Rthlr. 
Verzicht, auf deren Erſatz von Seiten der Her⸗ 
zoge fie vorher noch immer gedrungen hatten 1). 
Doch nicht allein verfehlte die Commiſſion ihre 
Beſtimmung, die Mißhelligkeiten der Herzoge 
mit den Landſtaͤnden zu beendigen, ſondern die 
Uneinigkeit zwiſchen den beiden Staͤnden ſelbſt 
wurde waͤhrend der Commiſſion groͤßer, als ſie 
vorher geweſen war. Schon verſchiedene Jahre 
vor dem Anfange derſelben “A hatte die Ritter⸗ 
ſchaft darauf angetragen, daß die alte Art, nach 
Hufen und Erben zu ſteuern, wieder eingefuͤhrt 
werden moͤgte, weil fie dabey am beſten von der 
ihr gebührenden Steuerfreyheit in Anſehung 
ihrer Ritterbufen Gebrauch wgchen konnte. 
et Seit | 
„2: Frank XV. S. 131. 132. i g 
) Frank XVI. S. 6. vgl. XV. S. „ 
1) Hane S. 352. Es iſt mir zweifelhaft, ob uͤber⸗ 
haupt luͤneburgiſche Executionstruppen nach 
Mecklenburg kommen ſollten und dieſe nur des⸗ 
wegen ausblieben, weil während der Zeit, da 
die Commiſſion zu Roſtock war, faſt immer an⸗ 
dere Truppen, daͤniſche oder brandenburgiſche, 
im Lande waren. In dem kaiſerlichen Commiſ⸗ 
ſorio (Feſtſteh. Grund ꝛc. Beyl. CH und CH.) 
ſteht nichts von Executionstruppen. 
k) Hane S. 355.358. Frank XIV. S. 27 T. 272. 
277. XV. S. 60. 86. 94. u. a. a. St. 


— 26 — 


Seit dem weſtphäliſchen Frieden war naͤhmlich 
die Kofſteuer beybehalten, wobey keine Ruͤck⸗ 
ſicht darauf genommen werden konnte. Waͤh⸗ 
rend der Commiffion ward dieſer Punkt wieder 
in Anregung gebracht. Da die Städte die Wie⸗ 

dereinfuͤhrung jener alten Art zu ſteuern durch⸗ 
aus nicht zugeben wollten und da dieſelbe auch 
jetzt uͤberdem mit Schwierigkeiten verbunden 
war 1), fo that die Ritterſchaft den Vorſchlag, 
man woͤgte kuͤnftig immer die Summe, welche 
vom ganzen Lande aufgebracht werden ſollte, in 
drey gleiche Theile theilen, wovon die Domai⸗ 
nen den einen, die Staͤdte den zweyten und ſie 
ſelbſt den dritten liefern müßten. Davon woll- 
ten die Staͤdte durchaus nichts wiſſen: denn 
bey der Kopfſteuer war der Beytrag der Ritter— 
ſchaft beynahe doppelt ſo groß geweſen, als der 
ihrige m). Weil aber die Ritterſchaft darauf 
beſtand, daß dieſe Art, die Steuern zu vertheilen, 
eingefuͤhrt werden muͤſſe, ſo appellirten die 
Städte deswegen (im May 1685) an das Reichs⸗ 
kammergericht. Doch brachte die Ritterſchaft 
es dahin, daß dieſer Prozeß auch vor den 
Reichshofrath zu Wien kam, wo ſchon die uͤbri⸗ 
gen mecklenburgiſchen Sachen anhaͤngig waren 
und wo ſie mehr Einfluß hatte n). Da indeſſen 
nothwendig Steuern bezahlt werden mußten 
und da durchaus irgend eine Art 7 ee zu 


ver⸗ 
7) Hane S. 357. 8 ; 
m) Ebdſ. S. 353. 354. Frank x. S. 126. 156. 
n) Frank XV. S. 163. 166. 174. | | 
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vertheilen, es ſey auch, welche es wolle, ge⸗ 
waͤhlt werden mußte, fo beftimmte die Commiſ⸗ 
ſion einen ſogenannten Interims-Modus, 
d. h. eine Steuer, welche ſo lange beybehalten 
werden ſollte, bis der Prozeß zwiſchen der Rit⸗ 
terſchaft und den Staͤdten beendigt und eine 
andere Art von Steuer feſtgeſetzt ſeyn wuͤrde o). 
Dieſer Interims⸗Modus war fo beſchaffen, daß 
auf die Wuͤnſche beider Partheyen Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wurde. Die Gutsbeſitzer ſteuerten 
naͤhmlich nach der Ausſaat, die uͤbrigen Ein⸗ 
wohner des Landes aber gaben Kopf: und 

Viehſteuer p). | 


8. 117. 
Verhaͤltniß der Stadt Roſtock in Anſehung der 
5 Steuern. Große Feuersbrunſt zu Roſtock. 

An den Streitigkeiten uͤber die Art zu 
ſteuern hatte die Stadt Roſtock keinen Antheil: 
denn ſie gehoͤrte ſowohl was dieſe, als auch die 
Summe betrifft, welche ſie aufbringen mußte, 
zu keiner von beiden Partheyen. Sie bezahlte 
ihre Abgaben vermittelſt einer Aceiſe 3). Die 
Summe, welche ſie an Steuern bezahlen mußte, 
war bis zum Jahr 1673 der zwoͤlfte Theil der 
Contribution des ganzen Landes geweſen. Weil 
aber die Nahrung der Stadt durch den ſchwedi⸗ 
ſchen Zoll zu Warnemuͤnde und durch andere 
Ur⸗ 
e) Frank XV. S. 183. Ss 
p) Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 96. S. XVI. 
7) Frank XIV. 6,107. XV. S. rır, 
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Urſachen ſehr gelitten hatte, ſo wurde ihr Bey⸗ 

trag damahls auf ſechs Jahre bis auf den 18ten 
Theil des Ganzen beruntergeſetzt 1). Vier 
Jahre nachher betraf die Stadt ein großes Un⸗ 
gluͤck, wodurch ihr Wohlſtand noch einen groͤße— 
ren Stoß bekam. Es entſtand naͤhmlich ſam 
11ten Auguſt 1677) daſelbſt eine Feuersbrunſt, 
welche 24 Stunden lang von einem Morgen bis 
zum andern dauerte und wodurch uͤber 700 Haͤu⸗ 
ſer in Aſche gelegt wurden. Nach dieſem har⸗ 
ten Schickſal wurde ihr Beytrag bis auf den 
24 ſten Theil der ganzen Summe herabgeſetzt 5). 

In der Folge (1689) mußte ſie wieder den zwan⸗ 
zigſten Theil beytragen t). 


§. 118. 


Beſchluß be Lebensgeſchichte des Herzogs Chriſtian 
Ludwig des I. Tod deſſelben. 

Der Herzog Chriſtian Ludwig wurde zwey 
Mahl durch den Krieg, welchen der Kaiſer und 
das deutſche Reich mit dem Koͤnig Ludwig 
dem XIV führten, genoͤthigt, Frankreich zu ver⸗ 
laſſen. Da das deutſche Reich im Jahr 1674 
Frankreich den Krieg erklaͤrt hatte u), ſo wurden 
in dem naͤchſtfolgenden Jahre alle deutſche Fuͤr⸗ 
ſten und Unterthanen, welche ſich in Frankreich 
befaͤnden oder in franzoͤſiſchen Dienſten ſtaͤnden, 

vom 
7) Frank XV. S. 213. | 
s) Ebdſ. ©. 156. 
2) Ebdſ. ©. 219. 
u) Bütters ee des deutſchen 
Reichs. S. 471. vergl. Buͤſch S. 2“ 
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vom Kaiſer aufgefordert, ſich von da weg nach 
Deutſchland zu begeben 9). Weil der Herzog 
Chriſtian Ludwig aber doch in Frankreich blieb, 
ſoo erhielt er bald einen beſtimmteren Befehl vom 
Kaiſer „ wobey die Drohung hinzugefuͤgt war, 
daß derſelbe in dem Falle ſeines laͤngern Aus⸗ 
bleibens einen Statthalter (Adminiſtrator) uͤber 
ſein Land ſetzen werde. Er kam nun nach Meck⸗ 
lenburg; blieb aber da nicht lange, ſondern bee 
gab ſich bald nachher nach Hamburg, wo er ſich 
in den folgenden Jahren meiſtens aufhielt 9). 
Nach dem Frieden 1679 kehrte er wieder nach 
Frankreich zuruͤck. Wie Ludwig XIV, im Jahr 
1688 aufs neue Deutſchland angriff &), fo war 
er wieder genoͤthigt, ſich aus dem Lande deſſel⸗ 
ben zu entfernen und begab ſich nach dem Haag, 
wo er einige Jahre darauf (1692) ſtarb. Seit 
ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche war zu 
Schwerin in der Schloßkapelle katholiſcher Got⸗ 
tesdienſt gehalten. In ſeinem Teſtamente ver⸗ 
ordnete er, daß derſelbe ſechs Wochen nach ſei⸗ 
nem Tode aufhoͤren ſolle. Dies geſchahe auch; 
aber er wurde von den zu Schwerin befindlichen 
. in einem Deen fortgeſetzt y) | 
Jetzt 

00 12 75 XIV. S. 293. Hane 339. | 
) ke 8 S. 295. 298. 329. 330. 334. 


*) Schebcchs Weltg. Th. IV. 1 Abſchn. S. 241. 
Meuſels Staatenhiſt. S. 170, Frank XV. 
S. 190. 204. | 

5 Ba: XIV. S. 191. XV, S. 260. val. Hane 
S. 363. 364. 
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Jetzt | die te katholiſche Gemeine eine 
Kirche zum oͤffentlichen Gottesdienſt. Da der 
Herzog Chriſtian Ludwig keine Kinder hinterließ, 
ſo folgte ihm ſein Neffe Friedrich Wilhelm, 


Sohn ſeines damahls ſchon verſtorbenen juͤnge⸗ 
ren Bruders Friedrich, in einem Alter von 


17 Jahren in der Regierung. 


§. 119. 


| Lod des 99990 Guſtav Adolph von Mecklenburg 


Guͤſtrow. Erloͤſchung der guͤſtrowſchen Linie. 


Einige Jahre darauf (1695 am 26ften Des 
tobt ſtarb auch der Herzog Guſtav Adolph 


von Mecklenburg⸗ Guͤſtrow und mit ihm 


| erloſch der Mannsſtamm des guͤſtrowſchen Haus 


— 


ſes. Er hatte zwey Soͤhne gehabt, aber beide 
waren ſchon vor ihm geſtorben: übrigens hintere 
ließ er acht Prinzeſſinnen, wovon die meiſten 
vermaͤhlt waren. Durch manche wohlthaͤtige 
Einrichtung hatte er waͤhrend ſeiner Regierung 


das Beſte ſeiner Unterthanen zu befoͤrdern ge— 


ſucht. Als durch die Einquartierungen und 
Durchmaͤrſche fremder Truppen in den Jahren 
1659 und 1660 in Mecklenburg eine Theurung 


veranlaßt war, ſo ließ er in mehreren Staͤdten 


Magazine zum Beſten der Armen anlegen 2). 
Da nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege viele Woͤlfe 
im Lande waren, ſo befoͤrderte er die Ausrottung 
derſelben (1663) durch al Preiſe a). 
MER. 
2) Frank XIV. S. 159. Hane S. 367. 
a) Frank XIV. S. 167. Hane S. 370. 


. 
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Er ſchraͤnkte ferner die Grallſamkeiten ein, welche 
damahls fo oft gegen angebliche Hexen began⸗ 
gen wurden. Viele Ungluͤckliche waren vor⸗ 
mahls wegen des bloßen Verdachts der Zauberey, 
oder weil man ihnen auf der Folter das Bekennt⸗ 
niß abgezwungen hatte, daß ſie mit dem Teufel 
im Bunde ſtaͤnden, lebendig verbrannt. um 
dies zu verhindern und unſchuldigen Perſonen 
das Leben zu retten, ſtiftete er (1681) ein eige⸗ 
nes Gericht zu Guͤſtrow, welches in allen ſoge⸗ 
nannten Hexenprozeſſen entſcheiden ſollte und 
befahl, einer jeden angeblichen Hexe zu ihrer 
Vertheidigung einen Advocaten zu geben 5). 
Da er ſelbſt gelehrte Kenntniſſe beſaß, ſo traf 
er zum Unterricht der Jugend nuͤtzliche Verfuͤ. 
gungen. Er gab der guͤſtrowſchen Schule (1661) 
eine beſſere Einrichtung, ließ den hannoͤveriſchen 
Landeskatechismus zu Guͤſtrow drucken und 
ſuchte ihn in ſeinem Lande einzufuͤhren. Auch 
in der Kirchenverfaſſung drang er nützliche 
. 0). 


5 120. 


Streitigkeit zwiſchen dem Herzoge Friedrich Wilhelm | 

von Mecklenburg⸗ Schwerin und dem Prinzen Adolph 

Friedrich uͤber die Nachfolge in der Regierung des 
Herzogthums Mecklenburg⸗Guͤſtrob. 

Nach der in dem mecklenburgiſchen Hauſe 

Sehenden und durch Wie Verordnungen 

5 be⸗ 

6) Frank XV. S. 23. Hane S. 367. | 

c) Frank XIV. S. 148. 154. 153. Hane S. 369. 


* 
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beſtätigten Erbfolgeordnung mußte nun das | 
Herzogthum Mecklenburg⸗Guͤſtrow an die ſchwe⸗ 
rinſche Linie fallen. Als naͤhmlich die beiden 
Brüder Adolph Friedrich I. und Johann Als 
brecht II. das Herzogthum Mecklenburg im Jahr 
1621 unter ſich getheilt hatten, ſo empfiengen 
ſie von dem Kaiſer Ferdinand dem II. die Beleh— 
nung mit der hinzugefuͤgten Bedingung, daß 
„kuͤnftig in dem Falle, wenn eine Lune ohne 
„männliche Erben abgehen wuͤrde, das Land 
| „ derſelben an die andere fallen folle“ ). Dar⸗ 
nach trat jetzt das ſchwerinſche Haus völlig an 
die Stelle des guͤſtrowſchen 6 und da Herzog 

Fried⸗ 
4) Frank XII. S. 260. 

e) Der Herr Paſtor Hane ſagt S. 372. in ſeiner 
Ueberſicht der mecklenb. Geſchichte, es ſey in 
dem Hausvertrage von 1621 beſtimmt, daß 

bey Erloͤſchung der einen oder an: 
dern Linie das Land nicht wieder ſolle ge 
theilt werden, und er beruft ſich dabey auf 

Frank XVI. S. 45. Aber dies ſagt Frank nicht 
einmahl. Er ſagt nur dieſes: „Herzog or 
hann Albrecht II. und Herzog Adolph Fried⸗ 
rich I. hätten ſich den Zten März 1621 vergli⸗ 
chen, „daß die mecklenburgiſchen Lande nach 

dieſem nimmer wieder ſollten getheilt wer: 

den. Dies ſtimmt auch mit den Worten des 

Vergleiches ſelbſt ziemlich uͤberein, wo es ſo 
heißt: „Es ſollen auch unſere Fuͤrſtenthuͤmer 
„und Lande hinfuͤhro und zu einigen Zeiten 
„von Uns und Unſern Erben und nachkom⸗ 
„menden Herzogen zu Mecklenburg ferner 
„nicht ſubdiviret, oder in mehr, 
„denn jetzige zwo Theile getheilet 

l 


3 


Friedrich Wilhelm im ſchweriaſchen Antheil fei 
nem verſtorbenen Oheim Chriſtian Ludwig in 


der Regierung gefolgt war, ſo glaubte er auch 


die naͤchſten Anſpruͤche auf den guͤſtrowſchen Anz | 
theil zu haben. Er ließ deshalb zwey Tage nach 


Guſtav Adolphs Tode ein Schreiben an die 
Staͤdte des guͤſtrowſchen Antheils ergehen, worin 


denſelben angezeigt wurde, daß ſie ihn nun fuͤr 
ihren Landesherrn zu erkennen hätten 7). Aber 
eben dieſes geſchahe bald darauf auch von ſeinem 


Obeim Adolph Friedrich, dem juͤngſten 


Bruder des verſtorbenen Herzogs Chriſtian 
Ludwig, welcher gleichfalls Anſpruch auf die 
Nachfolge in dem guͤſtrowſchen Antheil machte. 


Beide Fuͤrſten beriefen ſich auf das Recht der 


Erſtgeburt. Adolph Friedrich war um einen 
Grad naͤher mit Guſtav Adolph verwandt, als 
Herzog Friedrich Wilhelm: er war naͤhmlich 
ein Sohn von deſſen Vaters-Bruder Adolph 
Friedrich dem J., da hingegen Friedrich Wilhelm 
nur ſein Enkel war. Ueberdem hatte er die aͤl⸗ 
teſte Tochter des verſtorbenen Herzogs von Meck⸗ 
lenburg⸗Guͤſtrow zur Gemahlinn, und ſein 


Schwiegervater hatte ſich noch kurz vor ſeinem 


Tode beym Kaiſer fuͤr ihn verwandt, um ihm 


die Nachfolge in ſeinem Lande zu verſchaffen g) 
Aber 


„ werden, ſondern es bey demselben 5 
c her allein bleiben.“ S. Kluͤper 3 Th. 2 Abt 
88. 


) Frank XVI. S. 57. {= 
g) Ebdſ. S. 45. 46. 5 
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Aber Herzog Friedrich Wilhelms verſtorbener 
Vater, Nahmens Friedrich, war ein aͤlterer 
Prinz des mecklenburg ſchwerinſchen Hauſes 
ſein aͤlterer Bruder des Prinzen Adolph Fried— 

rich) geweſen und wuͤrde, wenn er noch gelebt 

haͤtte, ohne allen Zweifel den Vorzug vor Adolph 

Friedrich gehabt haben. Deſſen Recht war aber 

auf den Herzog Friedrich Wilhelm vererbt. 
Folgende kleine Tabelle h) wird dieſe Familien⸗ 

| Verhaͤltniſſe anſchaulicher machen. 


>“ Jobann VIII. Er 


PER Adolph Friedrich I. Herzog Johann Albrecht IL 
zu ae chin, zu Mecklenburg ⸗Guͤſtrow. 


on 
Herzog Guſtav Adolph. 


Herzog Chriſtian rinz Friedrich. Prinz Adolph 
| 5 dig. ’ ieh; ’ Friedrich. 


; Herzog Friedrich Wilhelm. 


| F ort fegu n g. 
Da nun beide Herren gleiche Anſpruͤche auf 


| das us Land machten, ſo übertrug der Kai: 
fer 


» Hier find nur Diejenigen Rahmen genannt, 

worauf es hier ankommt: die Söhne Adolph 

1 Friedrich des I. und die übrigen Brüder Fried⸗ 
rich Wilhelms ſind abſichtlich ausgelaſſen. 


/ 


fer den Regierungsraͤthen des verftorbenen Her⸗ 
3098 die Regierung auf ſo lange, bis die Sache 


entſchieden ſeyn wuͤrde 1). Das Urtheil des 


Reichshofraths fiel nun freilich zu Gunſten des 
Herzogs Friedrich Wilhelm aus und im Januar 
1697 erhielten die Einwohner des guͤſtrowſchen 
Antheils Befehl vom Kaiſer, den Herzog Fried⸗ 
rich Wilhelm fuͤr ihren rechtmaͤßigen Landesherrn 
zu erkennen. Bald darauf (im Maͤrz) ward er 
auch damit belehnt. Er begab ſich nach Guͤſtrow, 
um die Huldigung einzunehmen, mußte es aber 
unverrichteter Sache wieder verlaſſen 4). Adolph 
Friedrich hatte naͤhmlich bey einigen der vornehm⸗ 
ſten Staͤnde des niederſaͤchſiſchen Kreiſes Schutz 
geſucht, welche die Beſitznahme des guͤſtrowſchen 
Antheils durch den Herzog Friedrich Wilhelm 
noch nicht zugeben wollten und eine neue Zwi⸗ 
ſchenregierung anordneten 1). Um ihre 


Verfuͤgungen geltend zu machen, hatten ſie Trup⸗ 
pen ins Land geſchickt und ſchon waͤhrend der 
vom Kaiſer angeordneten guͤſtrowſchen (Provi⸗ 


ſional⸗) Regierung waren einige Kreistruppen 
in die Städte des guͤſtrowſchen Antheils gelegt n). 
Dieſe thaͤtige Unterſtuͤtzung der Kreisſtaͤnde hatte 
fuͤr den Prinzen Adolph Friedrich einen gluͤck⸗ 
lichen E Erfolg Der Rain ward dadurch bewo⸗ 

gen, 


1) Frank XVI. S. BES, Hane 3 | 


7) Ebdſ. S. 73. 74. 77. 78. 


m) Ebdſ. S. 74. Hane S. 374. 
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gen, zur Schlichtung dieſes Streits eine Com⸗ 

miſſion zu verordnen, welche er dem Koͤnige von 
Dänemark, als Herzog von Holſtein, dem Bi— 
ſchof von Luͤbeck und den Herzogen Rudolph 


Auguſt und Anton Ulrich von Braunſchweig⸗ 


Luͤneburg uͤbertrug. Dieſe ſchickten im Sep⸗ 
tember 1699 Abgeordnete nach Hamburg, um 


daſelbſt mit den Bevollmaͤchtigten des Kaiſers, 
des Herzogs Friedrich Wilhelm und des Prinzen 


(Herzogs) Adolph Friedrich in Gegenwart eines 


Deputirten der mecklenburgiſchen Ritter- und 
Landſchaft zu unterhandeln n). | 


§. 122. 


Vergleich zwiſchen beiden Herzogen. Entſtehung 


| 


des Herzogthums Mecklenburg - Streliß, 

Nachdem die Verhandlungen anderthalb 
Jahre lang gedauert hatten, fo kam ein Ber: 
gleich zwiſchen beiden Fuͤrſten zu Stande (am 
Sten März 1701), welcher von dem Commiſ⸗ 
fionsorte der hamburger Vergleich ges 
nannt wird. Darnach erhielt der Herzog Fried— 
rich Wilhelm das ganze Herzogthum Mecklen⸗ 
burg⸗Guͤſtrow (mit Ausnahme der Herrſchaft 
Stargard) mit allem, was ſeit der letzten Thei⸗ 
lung 1621 zwiſchen den beiden Haͤuſern Schwe— 
rin und Guͤſtrow gemeinſchaftlich geblieben war, 
als die Stadt Roſtock, die Univerſitaͤt, das 
Conſiſtorium, das Land- und Hofgericht, nebſt 
dem Recht, die Landtage auszuſchreiben. Adolph 
4 5 „ Fried⸗ 

un) Frank XVI. S. 98. 102. | 


Friedrich bekam das BETEN. Ratzeburg 
mit voͤlliger Landeshoheit und mit Sitz und 
Stimme auf Reichs- und Kreistagen und von 
dem guͤſtrowſchen Antheile die Herrſchaft 
Stargard. Auch ſollten ihm jaͤhrlich 9000 
Reichsthaler Species aus dem boizenburger Zoll 
ausgezahlt werden, ſo daß ſeine jaͤhrlichen Ein⸗ 

kuͤnfte 40000 Rthlr. betruͤgen. Ueberdem wurde 
ihm die Freyheit zugeſtanden, bey dem Land⸗ 


und Hofgericht einen Aſſeſſor zu halten und ſei⸗ 
nen ſtargardiſchen Superintendenten dem Con⸗ 


ſiſtorio beywohnen zu laſſen o). Zugleich wurde 


ausgemacht, daß der Adel und die Staͤdte im 
Stargardiſchen in ihrer alten unzertrennlichen 


Union mit den Staͤnden im Lande des Herzogs 
Friedrich Wilhelm verbleiben und daß die von 
denſelben zu entrichtenden Steuern eben ſowohl, N 


wie aus dem uͤbrigen Herzogthum Guͤſtrow in 


den gemeinſchaftlichen Landkaſten zu Roſtock ge⸗ 


liefert werden ſollten y). Auch wurde das Recht 


der Erſtgeburt nach der Linie aufs neue be⸗ 
ſtaͤtigt J). Durch dieſen Vergleich wurde Adolph 
Friedrich „der vorher als apanagirter Prinz nur 
einige Aemter und unter dieſen auch Strelitz be⸗ 


feien hatte 7), regierender Herzog von, 
Meck⸗ 


) S. d 
S. 758 
2) S. 6. 9. des Vergleichs. 

7) F. 11 vergl. Frank XVI. Ss. 10. 


) Klüver III. ate Abth. S. 401. 402. 


die had. des Berti bey Klüver ı 70, Ä 


Mecklenburg Strelitz, und heißt als ſol⸗ 
cher Adolph Friedrich II. Er reſidirte zu 
Strelitz (dem jetzigen Alt⸗Strelitz), wo er Em 
15 Br vn Sitz gehabt hatte H. | 


12 . 
Verne des Herzogs Friedrich Wilhelm mit ſeinen 
Wen über die jährlich zu entrichtenden 
Steuern. 
Gleich darauf, noch in demſelben Jahre 
kam ein anderer Vergleich zwiſchen dem Herzoge 
Friedrich Wilhelm und ſeinen Landſtaͤnden in 
Anſehung der jaͤhrlich zu entrichtenden Abgaben 
zu Stande t). Das Endurtheil in dem deswe⸗ 
gen vor dem Reichshofrath gefuͤhrten Prozeſſe 
war im Julius 1698 erfolgt, wodurch die Land⸗ 
ſtaͤnde zur Entrichtung derjenigen Steuern ver⸗ 
urtheilt wurden, welche die Unterhaltung der 
Feſtung Doͤmitz und der im Lande nöthigen Gar⸗ 
niſonen, der Geſandten auf Reichstagen, Kreis⸗ 
tagen, Friedenscongreſſen u. ſ. w. und die von 
Mecklenburg zu entrichtenden Kammerzieler 
nothwendig machten. Die Staͤnde, unzufrieden 
mit dieſem Urtheilsſpruche, baten, da ſie nicht 
weiter appelliren konnten, um eine wiederhohlte 
Durchſicht der Acten des Prozeſſes, welche ihnen 
auch zugeſtanden wurde ). Doch hierdurch 
Wee fie fi ch nur Bir Unkoſten * | 
das 
+) Frank XVI. S. 44. Hoe G. 636. 
1) Klüver 3 Th. 2 Abth. S. 432. 
) Frank XVI. S. 57. 88. = 96. 


5 


4 


das einmahl gefaͤllte Urtheil ward, wenn gleich 
erſt nach mehreren Jahren, beſtaͤtigt Dy. Da 
aber ungluͤcklicher Weiſe die Summe nicht be⸗ 
ſtimmt war, ſo hoͤrten damit doch noch nicht alle 
Mißhelligkeiten auf. Der Herzog ließ ſo viel 
einfordern, als er fuͤr noͤthig hielt; die Land⸗ 
ſtaͤnde aber behaupteten, daß er zu viel von ih⸗ 
nen verlange zw) und beklagten ſich darüber aufs 
neue beym Kaiſer. Um auch dem abzuhelfen, 
ſchickte derſelbe einen ſeiner Generale, als einen 
des Kriegsweſens kundigen Mann, nach Meck⸗ 
lenburg, damit er die Feſtung Doͤmitz beſichti⸗ 
gen und den Herzog mit den Staͤnden uͤber die 
jaͤhrlich zu entrichtende Summe vergleichen moͤgte, 
wovon doch der groͤßte Theil zur Unterhaltung 
dieſer Feſtung und der noͤthigen Garniſonen be⸗ 
ſtimmt war. Bald nach dem Abſchluſſe des 
hamburger Vergleichs wurden die Unterhand— 
lungen uͤber dieſen Gegenſtand (im Junius 1701) 
zu Schwerin angefangen und ſchon in der 
Mitte des Julius kam ein Vergleich zu Stande ). 
Re 75 e ee, ee 
) Frank XVI. S. 308. | OH 
) Ebdſ. S. 93. Hane S. 385. 

) Frank XVI. S. 10r. gg eg 
5) Ebdſ. S. 115. Obgleich die Landſtaͤnde um 
eine wiederhohlte Durchſicht der Acten des Pro⸗ 
zeſſes angehalten hatten und ihnen dieſe auch 
zugeſtanden, aber noch kein zweytes Endurtheil 
erfolgt war, ſo mußte deſſen ungeachtet das 
reichshofraͤthliche Deeret von 1698 in feiner 
Kraft bleiben, bis es durch eine entgegengeſetzte 
Entſcheidung wieder aufgehoben ſeyn würde. 


‘4 


Der General, als Offizier an ſchnelle Befol- 
gung ſeines Willens gewoͤhnt, betrieb den Ab⸗ 
ſchluß der Verhandlungen mit großer Heftigkeit, 
ohne den Deputirten der Ritter: und Landſchaft 
Zeit zu laſſen, uͤber einen gewiſſen Punkt Be⸗ 
richt abzuſtatten, worüber fie keinen Auftrag er- 
halten hatten. Ohne auf ihren Widerſpruch 
Ruͤckſicht zu nehmen, veranſtaltete er daher den 
Abſchluß des Vergleichs, in welchem die Summe 
von 120000 Rthlr. feſtgeſetzt wurde, welche jaͤhr— 
lich vom ganzen Lande zu den obengenannten Be⸗ 
duͤrfniſſen aufgebracht werden ſollte. Reichs- und 
Kreisſteuern wurden davon ausgenommen; doch 
ward zugleich die Bedingung hinzugefuͤgt, daß 
alsdann, wenn ſolche Steuern bezahlt werden 
muͤßten, die ganze Contribution nie mehr, als 
17000 Rthlr. betragen ſolle 3). Ferner ſollten 
auch die Quartiere und Lagerſtellen der Solda— 
ten mit jener Summe nicht abgekauft ſeyn. Dies 
war der ſo eben erwaͤhnte ſtreitige Punkt, uͤber 
welchen man ſich nicht vereinbaren konnte. Man 
nennt dieſen Vergleich von dem Orte, wo er ab⸗ 
geſchloſſen wurde, den ſchwerinſchen. 

nt: Seechſter 
2) Frank XVI. S. 151. 198. Hane S. 387. 
1 2 IV. ©, 20 5 he 1 5 
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Scchſter Zeitraum. 


| Von der Entſtehung der ſtrelitziſchen Linie 

des herzoglich⸗mecklenburgiſchen Hauſes 

bis auf den neueſten Landesvergleich. 
Von d. J. 1701 bis 1755. | 


$. 124. 


Neue Mißhelligkeiten zwifchen den beiden 8 
von Mecklenburg ⸗ 5 und Mecklenburg⸗ 8 
trelitz ER 


Durch die beiden Vergleiche ( den hamburgi⸗ 
ſchen und den ſchwerinſchen) waren ſo wenig die 
Mißhelligkeiten zwiſchen beiden Herzogen, als 
zwiſchen dem Herzoge Friedrich Wilhelm und 
ſeinen Landſtaͤnden gaͤnzlich aufgehoben. In 
dem hamburger Vergleiche war die Frage unent⸗ 
ſchieden gelaſſen, ob beide Herzoge das Recht 
hätten, auf den Landtagen durch ihre Bevoll⸗ 
maͤchtigten Vortraͤge thun zu laſſen, woruͤber 
die Staͤnde beider Herzogthuͤmer zu ſtimmen haͤt⸗ 
ten, oder ob dieſes Recht dem Herzog Friedrich 
Wilhelm allein zukaͤme? Wegen der fortdauern⸗ 
den Union der ſchwerin-guͤſtrowſchen und der 
ſtargardiſchen Staͤnde machte der Herzog von 
Strelitz gleichfalls Anſpruch darauf, der doch 
jetzt nicht bloß apanagirter Prinz, ſondern re⸗ 
gierender Herzog mit Sitz und Stimme auf 
Reichs⸗ und Kreistagen war. Aber Herzog 
Friedrich Wilhelm behauptete, daß das Recht, 
die Landtage an he: welches ihm allein 
in 


\ 
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in dem Vergleiche zugeſtanden war, auch das 
ausſchließliche Recht, auf denſelben Vorträge 
(thun zu laſſen, mit in ſich begreife a). Der 
1 3 * von Strelitz betrachtete ſich wegen der 
Verbindung „ welche noch jetzt zwiſchen den 
‚Ständen feines Landes und den ſchwerin⸗guͤſtrow⸗ 
ſchen Landftänden fortdauerte, in einem gewiſ— 
ſen Grade als Mitregenten des Herzogs Friedrich 
Wilhelm; aber er war es nicht in dem Maaße, 
wie vormahls die Herzoge von Guͤſtrow Mitre⸗ 
genten der Herzoge von Schwerin geweſen wa⸗ 
ren. Als daher noch in demſelben Jahre (1701), 
in welchem der hamburger Vergleich geſchloſſen 
war, ein Landtag zu Sternberg gehalten wurde, 
ſo ließen die Abgeordneten des ſchwerinſchen 
Hofes die ſtrelitziſchen gar nicht zum Vortrag 
kommen. Adolph Friedrich ward dadurch be— 
wogen, von dem Jahre 1702 an beſondere 
Landtage in Neubrandenburg zu halten, und 
den ſtargardiſchen Beytrag zu den 120000 Rthlr. 
Steuern ſelbſt, einfordern zu laſſen b). 

| | 8. 125. ; 

Fortdauer der 1 ge uͤber das Steuer⸗ 

N weſen 

D.urch den ſchwerinſchen Vergleich war nun 
ba die Summe der Abgaben beſtimmt, welche 
jährlich von dem ganzen Lande aufgebracht wer: 
den ſollte: * es war noch unentſchieden ge⸗ 

‘fallen, 

4) Frank 05 S. 122. 123. 
) Ebdſ. S. 156. 157. Hane S. 390. 636. 
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laſſen, auf welche Weiſe dieſes geſchehen und 
wie viel ein jeder Stand dazu beytragen ſollte, 
womit auch der Streit uͤber die Steuerfreyheit 
des Adels zuſammenhing, welche die Staͤdte 
demſelben gleichfalls noch nicht unbedingt ein⸗ 
raͤumen wollten. Die Ritterſchaft beſtand noch 
immer darauf, daß die Staͤdte den dritten Theil 
von 120000 Rthlr., alfo 40000 Rthlr. bezah⸗ 
len muͤßten, wozu dieſe ſich nicht verſtehen woll⸗ 
ten c). Ueber die Art zu ſteuern war in dem 
ſchwerinſchen Vergleiche feſtgeſetzt, daß dieſelbe 
in dem Falle, wenn Ritter⸗ und Landſchaft ſich 
innerhalb ſechs Monate nach dem Abſchluſſe deſ⸗ 


ſelben nicht daruͤber wuͤrden vereinigt haben, 


von dem Herzoge ſelbſt nach Billigkeit zu beſtim⸗ 
men ſeyn wuͤrde 4); denn dem Herkommen 
nach wurde ſie von den Staͤnden beſtimmt e). 
Dieſe Vereinbarung erfolgte nicht; Aae 
weil man ſich nicht daruͤber vergleichen konnte, 
wie viel ein jeder Stand zu bezahlen habe; und 
was die Domainen anbetrifft, ſo wollte der Her⸗ 
zog ſich auch nicht dazu verſtehen, daß dieſe 
den dritten Theil entrichten ſollten. Nach⸗ 
dem verſchiedene Zuſammenkuͤnfte der Ritter: 
ſchaft und der Staͤdte gehalten waren, und beide 
nicht einig werden konnten, ſo erſuchten ſie den 
Herzog ſelbſt (1702), die Art der Steuer zu 
beſtimmen. Er verordnete alſo, daß die Ritter⸗ 


ſchaft 
c) Frank XVI. S. 235. | 
d) Ebdſ. S. 133. 134. . 
e) Hant S. 315. ö | 
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ſchaft von ihren Einkünften ſteuern 7) (ot ſo⸗ 0 
genannte Revenuͤen⸗Steuer 900, und daß 
die Städte ihren Beytrag durch eine Aceiſe 
aufbringen ſollten )). Damit war beſonders 
die Ritterſchaft unzufrieden. Sie behauptete, 
daß ihr durch die ſtaͤdtiſche Aceiſe zu nahe ge- 
ſchehe und daß dies eine Abgabe ſey, wozu ſie 
ſelbſt mittelbar beytragen muͤſſe. Die vornehin- 
ſten Waaren, wovon die Aeeiſe bezahlt werden 
muͤſſe, waͤren naͤhmlich Korn und Vieh. Wenn 
nun der Landmann ſeine Waaren nach der Stadt 
braͤchte, um fie daſelbſt zu verkaufen, fo werde 
ihm von dem Kaufpreiſe immer ſo viel abgezogen, 
als die Aceiſe betrage und wenn er ſelbſt etwas 
in der Stadt kaufe und dieſes aufs Land mit ſich 
nehme, ſo muͤſſe er dafür ſelbſt Acciſe bezahlen, 
fo daß er alſo doppelt ſteure 2). Die Ritter⸗ 
ſchaft wandte daher alles Moͤgliche an, um es 
dahin zu bringen, daß eine andere Art von Ab: 
gabe in den Staͤdten eingefuͤhrt wuͤrde. Sie 
fing wieder an, mit den Städten zu unterhan— 
deln und da es, wie zu erwarten iſt, in dieſen 
viele gab, e gleichfals mit diet Abgabe 
| fehr 5 
Spy Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 47. §. XVIII. 
7 Noch beſtimmter war dieſe S Steuer eine Abgabe 
von Einkuͤnften, Stand und Vieh. ©. Feſt⸗ 
ſteh. Grund ꝛc. S. 98. F. XVIII. Frank ſagt 
XVI. S. 135 und 138, daß die Ritterschaft 

habe nach Hufen ſteuern ſollen. 

) Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 99. b. XX. 

2 Ebdſ. Dept. N. LXXXI. S. 62. 


ſehr unzufrieden waren, weil fie gerade vorzuͤg⸗ 
lich viel dazu beytragen mußten, ſo waͤre es ihr 
beynahe gelungen, (1703) einen Vergleich mit 
denſelben zu ſchließen, in welchem ihnen 
die Abſchaffung der Acciſe als unerlaßliche Be⸗ 
dingung zur Pflicht gemacht wurde E). Aber 
der Herzog, dem es darum zu thun war, daß 


den verarmten Staͤdten aufgeholfen wuͤrde, hin⸗ 


derte den Abſchluß deſſelben, indem er die Staͤdte 
uͤberzeugte, daß die Einführung der Acciſe zu 
ihrem eigenen Beſten gereiche ). Die Staͤdte 
bn daher die Aceiſe bey. 1 


| . 126. 7 5 ey 

er ſchwerinſche Vergleich wird für ungültig er⸗ 

| Hart, Neuer Vergleich des Herzogs mit . 
Staͤdten. 

Ein anderer Umſtand, womit besonders | 
die Ritterſchaft unzufrieden war, ift dieſer, daß 
ſie nach dem ſchwerinſchen Vergleiche verpflichtet 
ſeyn ſollte, den Soldaten Quartier und Lager⸗ 
ſtaͤtte zu geben. Vorzuͤglich deswegen hatten 
viele von der Ritterſchaft ſchon 1701 gegen den 
Vergleich proteſtirt, deren Anzahl bald bis zu 
88 ſtieg. Der Herzog, welcher denſelben wollte 
aufrecht erhalten wiſſen, unterſagte ihnen alle 
Theilnahme an den Landtagen und e 

aft⸗ 


1) Feſtſteh. Grund ꝛc. S. 100, $. XXI. Frank 
XVI. S. 181 


V : * 212 6 
79 ze. Grund ꝛc. a. a. O. und Beyl. N. CXLII. 
106. 


ſchaftlichen Zuſammenkuͤnften, verklagte fie auch 


(2703) wegen ihrer Widerſetzlichkeit beym Reichs⸗ 
hofrath m). Da aber ſchon waͤhrend der Ver— 
handlungen ſelbſt von Seiten der Staͤnde pro— 


teſtirt, der Vergleich aber deſſen ungeachtet ab— 


ume 


geſchloſſen war, fo konnte ihnen ihr jetzt wieder⸗ 


hohlter Widerſpruch nicht zum Verbrechen ge— 


macht werden: auch wurden fie nach einigen 
Jahren (1707 am raten September), da nach 
dem Tode des Kaiſers Leopold des J. fein Sohn 


Joſeph I. zur Regierung gekommen war, frey⸗ 
geſprochen u). Doch nun wollte der Herzog 
auch nicht laͤnger an den ſchwerinſchen Vergleich 
gebunden ſeyn. Er ließ bald darauf zu zweyen 


verſchiedenen Mahlen (1707 im December und 


1708 im März) eine beträchtliche Summe aus 
dem Landkaſten nehmen o), in welchen dem ſchwe— 


rinſchen Vergleich zufolge alle Reichs- und Kreis⸗ 
ſteuern, auch die in dem Vergleiche beſtimmten 
120000 Rthlr. Landesſteuern gelegt wurden 
und wozu ſowohl der Herzog, als auch die Rit⸗ 


terſchaft und die Städte den Schluͤſſel hatten x). 
Er befahl den Staͤdten (im November 1707), 


ihre Steuern nicht mehr in den Landkaſten, ſon⸗ 
dern in eine andere Kaſſe zu ſchicken, welche die 


| 
| 
i 


Kriegs⸗ 


m) Frank XVI. S. 119,171.196, Hane S. 390.39 f. 
) Frank XVI. S. 253. 


o) Naͤhmlich das erſte Mahl Toooo, das andere 
Mahl 10100 Rthlr. Frank XVI. S. 264. 265. 


2) Feſtſteh. Grund ze. Beyl. N. LXXIV. S. 57. 
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Kriegscaſſe genannt würde 7 und ſchloß mit 
ihnen (1708) einen beſondern Vergleich, worin 
die Acciſe beſtaͤtigt wurde und worin er ihnen 
zugleich bedeutende Vortheile zugeſtand ). 
Endlich widerrief der Herzog ſelbſt oͤffentlich den 
ſchwerinſchen Vergleich (1708) und erklaͤrte, daß 
er nicht weiter daran gebunden ſeyn wolle ). 
Die Ritterſchaft beſchwerte ſich (1708 im May) 
beym Reichshofrath daruͤber, daß der Herzog 
wider ihren Willen habe Geld aus dem Land⸗ 
Faften nehmen laſſen: auch erfolgte darauf ein 
Schreiben an den Herzog, worin dieſes Ber: 
fahren deſſelben gemißbilligt wurde: indeſſen 
konnte er vielleicht nicht anders handeln. Um 
ſich gegen alle Verletzung ſeiner Rechte zu ſichern, 
erſuchte er den Koͤnig von Preuſſen, Friedrich 
den I., ein Regiment Dragoner ins Land ein⸗ 
ruͤcken zu laſſen. Dies geſchahe und ſie wurden 
allein in ritterſchaftliche Guͤter gelegt. Die 
Ritterſchaft klagte wieder und es erfolgte ein 
Befehl vom Kaiſer, die Truppen wieder aus 
dem Lande wegfuͤhren zu laſſen. Doch blieben 
dieſe mehrere Monate im Lande t). Noch im 
November deſſelben Jahres (1708) wurde die 
Schweſter des Herzogs Sophie Lonife mit dem 
99210 genannten Koͤnige von Preuſſen vermaͤhlt, 
bey 
4) Frank XVI. S. 256. 55 1 ö 
.) Hane S. 404. 405. Kluͤver IV. S. 21. Fi. 
XVI. S. 258. 259. 284. 2858. i 
s) Frank XVI. S. 273. 


2) Ebdſ. S. 265. 266. 277. 


W ces Gelegenheit beide Fuͤrſten einen 
9 ſchloſſen, worin der Koͤnig verſprach, 
den Herzog bey ſeinen landesherrlichen Gerecht— 
ſamen zu ſchuͤtzen u). Der Koͤnig nahm 

damahls auch das mecklenburgiſche 
Wapen und den Titel eines eee 
von Mecklenburg an v). | 


u Sr 
Vergebliche Bemühungen des Herzogs Friedrich 
Wilhelm, auch mit der Ritterſchaft einen beſondern 

Vergleich zu ſchließen. 

Der Herzog wollte ſich nun auch gerne 

mit der Ritterſchaft uͤber die Groͤße ihres jaͤhr— 
lichen Beytrages zu den Landesſteuern und uͤber 
die Art, wie derſelbe kuͤnftig aufgebracht werden 
ſolle, vergleichen und ließ ſie noch auf einem in 
demſelben Jahre (1708) zu Sternberg gehalte— 


nen Landtage dazu auffordern. Sie erklärte 


aber darauf, daß ſie ſich nicht berechtigt halte, 


einen beſondern Vergleich mit dem Herzoge zu 


ſchließen, an welchem die Ritter- und Landſchaft 


des ſtargardiſchen Kreiſes, eine große Zahl von 


den Mitgliedern der ſchwerin⸗guͤſtrowſchen Rit⸗ 
terſchaft und die Staͤdte keinen Theil haͤtten; 
erſuchte auch zugleich den Herzog den mit den 
Staͤdten getroffenen Vergleich, wodurch die 
Union verletzt ſey, wieder aufzuheben ). Ei⸗ 
| nl N nige 
1) Kluͤver Th. IV. S. 148. | 
„) Meuſel S. 644. Frank XVI. GS. 280. 

| *. Frank XVI. S. 2 277. 278. 


nige Jahre nachher veranftaltete der Herzog 


durch die Vermittelung des Königs von Preuſ⸗ 


ſen eine Commiſſion, welche zu Hamburg ge⸗ 
halten werden ſollte, um einen ſolchen Vergleich 
mit der Ritterſchaft zu Stande zu bringen. Die 
kaiſerlichen Commiſſarien waren der kaiſerliche 
Abgeſandte im niederſaͤchſiſchen Kreiſe, Graf 
von Schoͤnborn, und die ausſchreibenden Fuͤr⸗ 
ſten des Kreiſes, der Koͤnig von Schweden als 
Herzog von Bremen und der Herzog von Wol⸗ 
fenbuͤttel. Die Bevollmächtigten derſelben und 
des Herzogs Friedrich Wilhelm, ſo wie auch die 
Deputirten der Ritterſchaft und der Stadt Ro⸗ 


ſtock, welche nicht lange vorher ihre Verbindung 


mit der Ritterſchaft erneuert hatte, kamen nach 
Hamburg (im Januar 171 1). Die kaiſerlichen 
Commiſſarien hatten Auftrag erhalten, bey den 
Unterhandlungen auf den ſchwerinſchen Vergleich 
und alſo auch auf die in demſelben beſtimmte 
Summe von 120000 Rthlr. jaͤhrlicher Steuern 
keine Ruͤckſicht zu nehmen, weil derſelbe ſowohl 
vom Herzoge, als auch von der Ritterſchaft 
widerrufen ſey. Doch die Ritterſchaft wollte 
ſich in keine Unterhandlungen einlaſſen, ehe von 
der Ritter⸗ und Landſchaft des ſtargardiſchen 
Kreiſes Deputirte zur Commiſſion kaͤmen. Dieſe 
waren aber von den Commiſſarien nicht einge⸗ 
laden; auch hatte der Herzog von Strelitz ihnen 
alle Theilnahme an derſelben unterſagt. Ueber⸗ 
dem ſahe die ſchwerinſche Ritterſchaft die Frage, 
ob ſie verpflichtet waͤre, zur Unterhaltung der 
Garniſonen ꝛc. jaͤhrliche Steuern zu geben, 275 

| als 
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du entschieden an, weil ſie, wie oben geſagt 
worden iſt, beym Reichshofrath um wiederhohlte 
Durchſicht der Acten des Prozeſſes angehalten 
hatte und darüber noch kein zweytes Endurtheil 
erfolgt war. Die Commiſſion mußte alſo wies 
der aufgehoben werden, ohne daß etwas um 
macht waͤre ). 


| §. 128. | 

Mecklenburg leidet aufs neue durch einen Krieg 

des Koͤnigs von Schweden Karl des XII. mit Daͤ⸗ | 
nemark, Rußland u. a. 

Von den Beſchwerden des Krieges blieb 
Mecklenburg bis zum Jahr 1711 verſchont, die 
Reichsſteuern abgerechnet, welche der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg veranlaßte, den der Kaiſer in 
Verbindung mit dem deutſchen Reiche und an⸗ 
dern europaͤiſchen Maͤchten gegen Frankreich 
führte 9). Aber in dem genannten und dem 
hnächſtelgenden Jahre (1711 und 1712) erfuhr 
Mecklenburg wieder die nachtheiligen Folgen 
der Abtretung Wismars an Schweden. Karl XII., 
welcher im Jahr 1697 als ein funfzehnjaͤhriger 
Juͤngling ſeinem Vater in der Regierung von 
Schweden gefolgt war, hatte ſeinen Schwager, 
den Herzog Friedrich den V. von Holſtein, gegen 
den Abnuig von Daͤnemark gleiches Nahmens 

(1699) 
35 Kluͤber IV. S. 49 — 51. „Dal XV.. ©. 291. 
293. 305-308. Hane S. 412. | 
>) Bra XVI. S. 269. Feſiſteh. Grund oc. Bel. 
VN. LXXX. S. 62. al S. 378. 


(1699) unterſtuͤtzt, mit dem derſelbe in Streit 


gerathen war. Dieſer verband ſich mit Czaar 
Peter dem J. von Rußland und dem Koͤnig von 
Polen, Auguſt dem II., welcher zugleich Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen war. Aber Karl noͤthigte 
ihn mit Huͤlfe der Hollaͤnder und Englaͤnder 
ſchon im Auguſt 1700 zum Frieden, und konnte 


darauf ſeine Waffen mit deſto gluͤcklicherem Er⸗ 
folge gegen Polen und Rußland wenden. In 


—— 


Polen war er ſo gluͤcklich, daß er den Kurfuͤrſten 


von Sachſen der polniſchen Krone verluſtig er⸗ 


klaͤren und die Wahl eines neuen Koͤnigs, des 
Stanislaus Lesczinsky, durchſetzen konnte. 
Auguſt mußte gleichfalls (1706) Frieden mit ihm 
ſchließen, der Regierung in Polen entſagen und 


den Stanislaus Lesczinsky fuͤr einen rechtmaͤßi⸗ 
gen Koͤnig von Polen erkennen. Nun hatte 
Karl nur den Czaar allein noch zum Feinde und 


er haͤtte jetzt auch mit dieſem einen vortheilhaften 
Frieden ſchließen koͤnnen; aber er hatte die Ab⸗ 
ſicht, ihn gleichfalls noch der Regierung zu ent⸗ 
ſetzen. Doch bald nachher verließ ihn fein vo⸗ 
riges Gluͤck; im Jahr 1709 am 27ſten Junius 
wurde er bey Pultawa in der Ukraine gaͤnzlich 


geſchlagen und mußte mit einem kleinen Reſt 


— 


ſeiner Truppen nach Bender in der Tuͤrkey flie⸗ 
hen, wo er fünf Jahre lang blieb 2). Dieſe 
ſeine Entfernung benutzten ſeine beiden alten 
Feinde, Augziſt von a und Friedrich von 


Daͤne⸗ 


2) Meuſels Staatenhiſtorie S. 390. 391. 480. 
Buͤſch Welthaͤndel S. 230. 231. 240. 241. 


r Zn 
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a 


um ſich für das vorher Geſchehene an ihm zu 


raͤchen. Der König von Daͤnemark kam im 
Auguſt 1711 mit 13000 Mann Infanterie und 


11000 Mann Cavallerie nach Mecklenburg und 


belagerte Wismar: doch fuͤhrte er den groͤßten 


Theil dieſer Armee bald nach Pommern und ließ 


nur einen Theil derſelben vor Wismar zuruͤck, um 
der darin befindlichen ſchwediſchen Beſatzung die 


Zufuhr abzuſchneiden, welche ſich aber deſſen 


ungeachtet aus der benachbarten Gegend Pro— 


viant zu verſchaffen wußte. Auſſer den daͤniſchen 
Truppen kamen auch ſaͤchſiſche und ruſſiſche nach 
Pommern, und da nicht fuͤr alle daſelbſt genug 
Lebensmittel und Futter geſchafft werden konnte, 


ſo nahmen ſie beides aus Mecklenburg. In dem 
folgenden Jahre kamen 16000 Mann Schwe⸗ 


den unter Anfuͤhrung des Generals Steinbock 


durch Pommern nach Mecklenburg und lieferten 


den Daͤnen in der Gegend von Gadebuſch ein 


Treffen (im December 1712), in welchem dieſe 
6000 Mann an Todten und Gefangenen ver- 


loren, und wodurch ſie genoͤthigt wurden, ſich 
nach Holſtein zuruͤck zu ziehen. Die ruſſt ſchen 


— 


Truppen, welche waͤhrend dieſer beiden Jahre 
nach Mecklenburg kamen und welche von dem 


| 


Czaar Peter dem J. ſelbſt angefuͤhrt wurden, 
zeichneten ſich durch gute Mannszucht aus, und 
bezahlten alles, was ihnen geliefert wurde, baar; 
da hingegen den ſchwediſchen, daͤniſchen und 
ſuͤchſiſchen alles unentgeldlich geliefert werden 


Dem 


mußte, . 2 ie Beiahlung verſprachen. 


Dem ruſſiſchen Czaar, deſſen Hauptquartier 
damahls zu Pampow, nicht weit von Schwerin, 
war, ſtattete der Herzog Friedrich Wilhelm (im 
Januar 1713) einen Beſuch ab. Nach dem 
Treffen bey Gadebuſch hatte der ſchwediſche Ge⸗ 
neral Steinbock die Daͤnen nach Holſtein hinein 
verfolgt und bald zogen die Ruſſen und Sachſen 
ihm nach. — Der Schaden, welchen Meck⸗ 
lenburg in den beiden Jahren 1711 und 1712 
durch den Krieg gelitten hatte, berechnete man 
zu 2614118 Athlr. Da uͤberdem in dem zuletzt 
genannten Jahre die Viehſeuche ausgebrochen 
war, ſo erließ der Herzog der Ritterſchaft, den 
Paͤchtern und Bauern (1712) die Hälfte der ges 
woͤhnlichen Steuern und den Staͤdten den ſech⸗ 
ſten Theil. Ein Beweis von feiner wohlwol⸗ 
lenden Geſinnung. Ueberhaupt hätte er ſo gerne 
alle feine Unterthanen recht gluͤcklich gewußt, 
von denen er auch wirklich, einige Mißvergnuͤgte | 
ters , ſehr . wurde ER f 


Bemühungen des en Friedrich Wilhelm, die 
Manufacturen in feinem Lande in Aufnahme zu 
bringen. Zweyjaͤhrige Reſidenz des Herzogs zu 

„Roſtock. Tod deſſelben. | 
Weil für fremde Manufactur⸗Waaren viel 


Geld aus dem Lande ging, ſo war der Herzog 
darauf 


1 80 Frank XVI. S. 313—318. 325, 332. 336. 338. 
341. Buͤſch S. 256. Klüver Iv. ©. 104. 
Hane S. 381. 382. 413. a 
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darauf bedacht, die Anlegung inlaͤndiſcher Ma⸗ 
nufacturen zu befördern. Er verbot (1704) die 
Ausfuhr der unverarbeiteten Wolle und ſuchte 
die Einfuhr fremder Manufactur-Waaren zu er⸗ 
ſchweren. Zu Buͤtzow wurden waͤhrend ſeiner 


Regierung viele franzoͤſiſche Fluͤchtlinge (82 Fa⸗ 
milien) aufgenommen, welche ihr Vaterland we— 


gen der Verfolgungen, die fie daſelbſt als Re⸗ 
formirte (Hugenotten) erdulden mußten, ver: 
laſſen hatten. Die meiſten derſelben waren 


Manufacturiſten, welche Seidenwaaren, Struͤm⸗ 


pfe, Tuch und andere Zeuge verfertigten. Aber 
da die Einfuhr der auslaͤndiſchen Waaren in 
eben dem Grade, wie vorher, fortdauerte und 


die inlaͤndiſchen Manufacturiſten alfo nicht Ab⸗ 


ſatz genug hatten, ſo konnten ſie ſich nicht hal— 
ten 6). — Im Jahr 1702 hatte der Herzog 
Roſtock zu ſeiner Reſidenz gewaͤhlt, um dieſer 
Stadt aufzubelfen, da fie durch die Feuersbrunſt 
im Jahr 1677 und durch andere widrige Schick 
ſale in Verfall gerathen war. Weil er die Jagd 
leidenſchaftlich liebte, ſo uͤberließ ihm die Stadt 
in einem Vergleiche, welchen er bey dieſer Ge— 


legenheit mit derſelben ſchloß, die Jagd in der 


| 


ihr gehörigen Waldung (der ſogenannten ro— 


ſtocker Heide) auf Zeitlebens. Ueberdem 


| vereinbarte er ſich mit der Stadt dahin, daß er 


kan in Roſtock eine beſtändigs Garniſon hal— 
8 den 
5) Aepinus Briefe. 3 Th. S. 10. Hane S. 417. 


Kluͤber 2. Th. S. 72. ol. Meuſels N | 
©. 175 5 


i 19 
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ten wolle, wobey aber auch die Stadt die ihrige 
behielt, welche freilich nur aus 30 Mann be⸗ 
ſtand. Sie hatte naͤhmlich ſonſt das Beſatzungs⸗ 
recht allein gehabt, und nur bisweilen zu gefaͤhr⸗ 
lichen Zeiten herzogliche Garniſon eingenommen, 
welche aber wieder weggegangen war, wenn die 
Gefahr aufgehoͤrt hatte. So war es im dreißig⸗ 9 
jaͤhrigen Kriege und ſpaͤterhin im Jahre 1676 
geweſen c). Aber die Verlegung der herzog— 
lichen Reſidenz nach Roſtock war mit t mancherley 
Unbequemlichkeiten verbunden. In Roſtock 
war kein fuͤrſtliches Schloß, und der Herzog be= 
zog deswegen ein Haus, welches auf der Stelle 
ſtand, wo nachher das fürftliche Palais erbauet 


ift 4) ‚und welches bis dahin einem der roſtock⸗ 


ſchen Profeſſoren gehoͤrt hatte. Die herzog⸗ 
lichen Raͤthe und Bedienten, welche in Schwe⸗ 
rin eigene Haͤuſer hatten, mußten ſich hier Woh⸗ 
nungen miethen. Endlich gab auch das Zuſam⸗ 
mentreffen der fuͤrſtlichen und ſtäͤdtiſchen Ge⸗ 
richtsbarkeit Veranlaſſung zu Unannehmlichkei⸗ 
ten. Der Herzo og kehrte deswegen nach einem 
beynahe zweyjaͤhrigen Aufenthalte in Roſtock 
wieder nach Schwerin zuruͤck e). Die guͤſtrow⸗ 
ſche Juſtiz-Kanzley, welche er im Jahr 1702 
nach a i ben „ blieb daſelbſt a 
A 


1 


c) Frank XVII. S. 5. 
4) Ebdſ. XVI. S. 128. 

e) Hane S. 416. 114 
7) Ebdſ. u. Frank XVI. S. 19. 
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Dagegen verlegte er das Hof⸗ und Landgericht 
im Jahr 1708 von Parchim nach Guͤſtrow. — 
Der Herzog hatte ſich erſt in feinem 29ſten Jahre 
mit einer heſſen⸗caſſelſchen Prinzeſſinn, Nah⸗ 
mens Sophie Charlotte, vermaͤhlt, welche 
ihm in Anſehung der Guͤte des erzens, der 
Lebhaftigkeit und der Neigung zur Jagd ſehr 
aͤhnlich war. — Daß der Herzog gern alle 
Streitigkeiten beygelegt wiſſen wollte, und Ruhe 
und Einigkeit wiederherzuſtellen bemuͤht war, 
davon zeugen die verſchiedenen Vergleiche, welche 
er theils zu Stande brachte, theils zu Stande zu 
bringen verſuchte. Vielleicht wuͤrde er dieſe 
feine landesvaͤterliche Abſicht erreicht haben, 
wenn er länger gelebt hätte: aber er ſtarb ſchon 
in einem Alter von 38 Jahren (am 31 ſten Ju⸗ 
lius 1713). Seine Öemablinn wählte Buͤtzow 
zu ihrem Wittwenſitz und da ſie reformirter Re⸗ 
ligion war, ſo hatte ſie daſelbſt einen reformir⸗ 
ten Hofprediger. Auſſer demſelben war das 
; mahls zu Buͤtzow der franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge 
wegen, welche ſich daſelbſt angebauet hatten, 
auch ein franzoͤſiſcher reformirter Prediger g). 
Noch jetzt iſt daſelbſt eine reformirte nen 
| welche sinen deutſchen Prediger hat. f 


9.130 
. Karl Leopold kommt zur Regierung. 
Da der Herzog Friedrich Wilhelm mit ſei⸗ 
ner nn. keine Kin hatte, fo folgte 
ihm 
EB baue S. 419. | 
Ei 
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ihm ſein Bruder Karl Lebpold in der Re⸗ 
gierung. Unter dieſem Fuͤrſten ſtieg die Unei⸗ 
nigkeit aufs hoͤchſte. Er hatte es geſehen, wie 
wenig ſein Vorgaͤnger durch gelinde Mittel aus⸗ 
richtete, um die Ritterſchaft zum Nachgeben zu 
bewegen und beſchloß daher, ſie durch Strenge 
zum Gehorſam zu bringen. Er hatte es ferner 
geſehen, wie das Land noch in den letzten Jah⸗ 


ren der Regierung ſeines verſtorbenen Bruders 
durch Kriegsbeſchwerden hatte leiden muͤſſen, 


wie ſchlecht das Reich fuͤr die Sicherheit deſſelben 
ſorgte, obgleich Mecklenburg zu allen Reichs⸗ 
kriegen und zu allen Kriegen des oͤſterreichiſchen 
Hauſes ſchwere Steuern bezahlen mußte, und 
war daher darauf bedacht, ſolche Anſtalten zu 
treffen, wodurch es ihm moͤglich wuͤrde, ſelbſt 
mehr zur Vertheidigung ſeines Landes beyzutra⸗ 
gen. Er hielte daher verſchiedene Veraͤnderun⸗ 
gen fuͤr noͤthig, beſonders Erhöhung der Abga⸗ 
ben und fuͤr ſich ſelbſt eine groͤßere Freyheit in 
der Anwendung der oͤffentlichen Gelder. Aber 
dieſe von ihm beabſichtigten Veraͤnderungen ver⸗ 
anlaßten die heftigſten Streitigkeiten mit der 
Ritterſchaft und der Stadt Roſtock, welche ihre 

bisherigen Gerechtſame nicht aufgeben wollten. 


FS. 131. | | 

Urſprung der Mißhelligkeiten zwiſchen dem Herzoge 
5 Karl Leopold und der Stadt Roſtock. 

In Roſtock wollte der Herzog Karl Leopold 

ausſchließlich das Beſatzungsrecht haben. Er 

gab daher PM „daß die Thorſchluͤſſel kuͤnftig 

bey 


bey feiner Abweſenheit nicht an den worthaben⸗ 
den Buͤrgermeiſter abgegeben werden ſollten, 
wie es unter der Regierung des Herzogs Friedrich 
Wilhelm gehalten war, ſondern an den von 
ihm beſtellten Commandanten. Auch ließ er 
ſich allein von dieſem und von der Garniſon den 
Eid der Treue ſchwoͤren und wollte nicht zugeben, 
daß beide auch der Stadt ſchwoͤren follten A). 
Die Aceiſe, wodurch die Stadt ihre Steuern 
aufbrachte, war bisher von ihr ſelbſt eingehoben 
und die Steuern in den Landkaſten geſchickt. 
Doch war ihr dieſe Freyheit noch nicht auf immer, 
ſondern jedes Mahl nur auf gewiſſe Jahre zu⸗ 
geſtanden. Herzog Friedrich Wilhelm hatte ſie 
ihr nach ihrer Behauptung noch im Jahre 1712 
auf 10 Jahre bewilligt. Da ſie aber dieſe Be⸗ 
hauptung nicht durch eine Urkunde beweiſen 
konnte, ſo machte der Herzog Karl Leopold ihr 
den Vorwurf, daß ſie die Aceiſe eigenmaͤchtig 
beybehalten habe. Weil uͤberdem Klagen uͤber 
betruͤgeriſche Verwaltung derſelben erhoben wa— 
ren und die Stadt ihren Beytrag zu den Lan⸗ 
desſteuern nicht, wie der Herzog verlangte, in die 
Kriegskaſſe ſchicken wollte, ſo ließ er die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Aceiſebedienten (1714) von der Aceiſebude 
wegweiſen und beſtellte eigene Bedienten, um 
die Acciſei in een einfordern zu laſſen i). 
Zu 


39 Fran, XVI. S. rer. xn. S. 5. Klüver IV. 
88 


1) un. Mg Klüver. IV. S. 370. 377. 
Frank NI e 


8 
Zu dieſen beiden Forderungen des Herzogs kam 
noch eine dritte. Er hatte die Abſicht, ſeine 
Reſidenz nach Roſtock zu verlegen und verlaı. gte 
von der Stadt, ihm die Jagd in der roſtocker 
Heide eben ſo wie ſeinem Vorgaͤnger auf Zeitle⸗ 
bens zu uͤberlaſſen. Da ſie nicht in ſein Ver⸗ 
langen willigen wollte, ſo verbot er den Ro⸗ 
ſtockern, in der Heide zu jagen und traf zugleich 
Anſtalten, um fie daran zu hindern e 7. 


$. 132. . 
Fortgang derſelben. 
Die Stadt beklagte ſich uͤber das Verfahren 

des Herzogs beym Kaiſer: auch erfolgte darauf 
ein Befehl an ihn, derſelben ihre bisherigen 
Gerechtſame zu laſſen (1714) I). Der Herzog 
machte dagegen Vorſtellungen: da aber derſelbe 
Befehl wiederhohlt wurde, fo beſchloß er, auch 
ohne kaiſerliche Bewilligung die Roſtocker zum 
Gehorſam zu zwingen. Er ließ die drey Buͤr⸗ 
germeiſter nebſt zwey Rathsherren verhaften und 
als Gefangene nach Schwerin bringen. Die 
übrigen Rathsherren und der groͤßte Theil der 
Hundertmaͤnner, zuſammen 80 Perſonen, wur⸗ 
den über vierzehn Tage lang (vom roten Februar 

bis zum Sten März 1715) auf dem Rathhauſe 
zu Roſtock in einem Zimmer gefangen gehalten. 
Dadurch wurden ſie bewogen, einen Vergleich 
in Vorſchlag zu bringen, worin ſie dem Herzoge 
i 8 wenig⸗ 
*) Frank XVII. S. 6. 17. 


4) Ebdſ. S. 17. Kluͤver IV. S. 375. 
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wenigſtens in einigen Punkten nachgeben woll⸗ 
ten. Die Jagd in der roſtocker Heide ſolle 
naͤhmlich dem Herzoge auf Zeitlebens überlaffen 


werden und mit der Aeeiſe koͤnne man es einige 


Jahre auf die von demſelben beſtimmte Weiſe 


verſuchen. Doch der Herzog forderte unbedingte 


Erfuͤllung ſeines Willens und verlangte uͤberdem 
von allen Mitgliedern des Magiſtrats und von 
den Hundertmaͤnnern, der Appellation an den 


Kaiſer zu entſagen. Verſchiedene Hundertmaͤn⸗ 


ner, welche ſich zu dieſem letzten Punkte nicht 
verſtehen wollten, wurden bald darauf (am 
23ſten März) nach der ſogenannten Schreiberey 
gebracht und daſelbſt wieder ſo wie vorher auf 
dem Rathhauſſe gefangen gehalten. Sie waren 
naͤhmlich von da nur unter der Bedingung ent: 


laſſen, daß ſie wieder in den Arreſt zuruͤckkehren 


wollten, wenn ſte ſich nicht mit dem Herzoge 


vereinbaren wuͤrden. Die Stadtſoldaten waren 


unterdeſſen entlaſſen und die Stelle des auſſer 
Thaͤtigkeit geſetzten Magiſtrats vertrat eine vom 
Herzoge eingeſetzte auſſerordentliche Obrigkeit. 
Die Buͤrgermeiſter und die beiden Rathsherren, 
welche vorher (im Februar) nach Schwerin ge: 
bracht waren, wurden (am roten April) von da 
nach Doberan gebracht, wo der Herzog mit ih⸗ 
nen und den übrigen Rathsherren und den Hun⸗ 
7 4 die Unterhandlungen fortſetzen 
wollte. Dies geſchahe; aber da fie nicht nach⸗ 
geben en. ſo wurden fie wieder getrennt und 
ein Theil derſelben hier, der andere dort gefan⸗ 
gen geſetzt. N wurde der Magiſtrat nebſt 
etwa 
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etwa 40 Hundertmaͤnnern, welche der Appella⸗ 
tion nicht hatten entſagen wollen, (im Junius) 
von Roſtock nach Schwerin gefuͤhrt. Alle muß⸗ 
ten den Weg (10 Meilen weit) zu Fuß machen: 
nur die Buͤrgermeiſter und der Syndicus durf⸗ 
ten fahren. Als fie in Schwerin ankamen, 
wurden ſie wieder gefangen geſetzt. Nachdem 
ſie daſelbſt wieder ein Vierteljahr geweſen waren, 
ſo ließen ſie ſich endlich bewegen, einen Vergleich 
mit dem Herzoge zu ſchließen (am 21ſten Auguſt), 
in welchem fie feine Forderungen bewilligten. 
Die Buͤrgerſchaft widerſprach demſelben anfangs, 
doch brachte der Herzog es dahin, daß ſie ihn 
beſtaͤtigte. Aber ſie hatte ſchon vorher nebſt der 
Ritterſchaft den erzwungenen Abſchluß deſſelben 
dem Kaiſer gemeldet und er war daher auch 
ſchon vom Nascksbeftent für ungültig erklaͤrt n). 


K. 133. 


Mißhelligkeiten zwiſchen dem Herzog art Leopold | 
und der Ritterſchaft. 


Von der Ritterſchaft hatte der Herzog im 
Jahr 1714 verlangt, die Hälfte der Contribu⸗ 
tion des ganzen Landes zu bezahlen, wie es ſeit 
mehr als hundert Jahren gewöhnlich ſen. Die 
Summe, wovon jedoch der ſtargardiſche Bey⸗ 
trag abgezogen werden ſollte, beſtimmte er zu 
0 Rthlr., weil Er; eine Reichsſteuer Mr 

0 lt 


m) Frank XVII. S. 32— 87. 62-65. 82. 86. l. : 
Hane S. 428—435. 
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zahlt werden muͤſſe 1). Er befahl ferner, daß 
der ritterſchaftliche Beytrag nicht in den Land— 
kaſten, ſondern in die Kriegskaſſe geſchickt wer⸗ 
den ſolle. Die Ritterſchaft machte Einwendun⸗ 
gen gegen die Reichsſteuer und behauptete, daß 

der Herzog zur Einforderung derſelben nicht be— 
rechtigt waͤre, weil ſie von den Reichsſtaͤnden 
nicht bewilligt ſey; ſchickte auch das Geld nicht 
in die Kriegskaſſe, ſondern in den Landkaſten. 
Der Herzog, der doch wirklich nicht mehr an den 
ſchwerinſchen Vergleich gebunden war o), ſahe 
dieſes als einen pflichtwidrigen Ungehorſam an 
und ließ daſſelbe für die Kriegskaſſe noch ein 
Mahl einfordern. Die Ritterſchaft beſchwerte 
ſich daruͤber beym Reichshofrath, und da dieſer 
ihre Beſchwerde fuͤr gerecht erklaͤrte, ſo forderte 
der Herzog in dem naͤchſtfolgenden Jahre (1715) 
von ihr und den roſtocker Diſteiets⸗Oertern nicht 
mehr als 50000 Rthlr. v). Doch erklaͤrte er 
den Landſtaͤnden auf dem Landtage, daß kuͤnftig 
beſſere Anſtalten zur Vertheidigung des Landes 
getroffen werden muͤßten und daß dazu auch 
groͤßere Abgaben noͤthig ſeyn wuͤrden. Meck⸗ 
| . “Ten: 


1) Arne XVII. S. 19. 25. Klüber IV. S. 435 


bis 441 
5) Der ſchwerinſche Vergleich war freilich 1712 
von dem Kaiſer Karl dem VI. wieder beſtaͤtigt: 
aber er war vorher ſchon von ſeinem Vorgaͤnger 
fuͤr unguͤltig erklaͤrt. S. Klüver IV. S. 62. 63. 
oben $, 127. 

Kr S. 436. 437. S. a. d. Landtagsabſchied 
a Frank XVII. S. 67. | 
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lenburg hatte nähmlich auch ſeit eren Friedrich 
Wilhelms Tode nicht wenig durch den noch im⸗ 
mer fortdauernden Krieg zwiſchen Schweden und 
Rußland gelitten. Die ruſſiſchen Truppen und 
die Truppen der uͤbrigen mit Rußland verbuͤnde⸗ 
ten Maͤchte waren bald wieder aus Holſtein 
nach Mecklenburg zuruͤck gekommen. Jetzt 
(1715) wurde Wismar belagert, welches da⸗ 
mahls noch befeſtigt war und der Herzog mußte 
es nicht allein geſchehen laſſen, daß das Belas 
gerungscorps aus Mecklenburg ſeinen Unterhalt 
nahm, ſondern die wismarſche Beſatzung machte 
auch zu verſchiedenen Mahlen gluͤckliche Aus⸗ 
faͤlle und brachte alsdann Vieh, Korn und an⸗ 
dere Lebensmittel zuruͤck. Erſt nach einer zehn⸗ 
monatlichen Einſperrung wurde es erobert (kam 
Sten April 1716). Daß dieſe To Monate Meck⸗ 
lenburg nicht wenig gekoſtet haben, laͤßt ſich 
leicht denken. Wismar blieb von dieſer Zeit an 
bis zum Frieden zwiſchen Schweden und Daͤne⸗ 
mark am Zten Julius 1720 in den Händen der 
Daͤnen. Dem Friedensſchluſſe zufolge Walde | 
die, BERGES alsdann geſchleift 40. 4 


K. 134. 
Fortſetzung. | 
Die Ritterſchaft, welche die von dem Gere 4 
zoge im Jahe 1715 . auferlegten Steuern zu 


boch 


7 Klüver IV. S. 160. 16 r. Hane S. 421. 427. 
ogl. Buͤſch 8 S. 202, 7 


| 
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boch ei; appellirte deswegen an den Reiche | 
hofrath 7). Eben daſſelbe that fie wegen einer 


andern Forderung des Herzogs. Dieſer wollte 


nähmlich (1715) von der ehemahligen Verbind— 
lichkeit des Adels, auf den Befehl des Landes⸗ 


herrn Kriegsdienſte zu Pferde zu thun, Gebrauch 


machen und entbot die Ritterſchaft zu dieſem 


Zwecke durch ein feyerliches Ausſchreiben nach 
Roſtock. Schon in dem vorhergehenden Jahre 


| 


(1714) war daſſelbe geſchehen: damahls aber 


hatte der Herzog ihr dieſe Verpflichtung auf ihre 
Bitte erlaſſen. Dieſes Mahl verweigerte ſie 


den Gehorfam geradezu und appellirte wegen die⸗ 
ſes herzoglichen Befehls an den Reichshofrath 9). 


Dadurch wurde der Unwille des Herzogs aufs 


aͤußerſte gereizt. Wenn er daher bald nachher 


ſich ihrer nicht ſo annahm, wie ſie es wuͤnſchte, 
um ſie gegen die Gewaltthaͤtigkeiten des ruſſi⸗ 


ſchen Czaars Peter des I. zu ſchuͤtzen, fo laͤßt ſich 
dieſes aus jenen eee erklären. 


- 9. 135. 
Eigenmaͤchtiges Verfahren des ruſſiſchen Czaars 
Peters des J. in Mecklenburg. 


Im Jahr 1716 kam der ruſſt ſche Czaar 
Peter mit 50000 Mann nach Mecklenburg, 
weil er mit dem Koͤnige von Daͤnemark die Ver⸗ 
abredung rroſfen hatte, in Verbindung mit 

ihm 
7) Frank Xun. „ 
) Kluͤber IV. S. 159. 
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ihm eine Landung in Schonen zu unternehmen 3. | 
Die Lebensmittel, welche jetzt an die ruffifchen 
Truppen geliefert werden ſollten, wurden der | 
Ritterſchaft und der Stadt Roſtock auferlegt. 
Roſtock mußte 400000 Pfund Speck und die 
Ritterſchaft 1536 Scheffel Salz und 3240000 
Pfund Brod (wozu etwa 946 Laſt Roggen er⸗ 
fordert wurden), in kurzer Zeit herbeyſchaffen. 
Da ſich der Herzog in eben dieſem Jahre mit 
einer Nichte des ruſſiſchen Czaars vermaͤhlt 
hatte u), fo hoffte die Ritterſchaft, daß derſelbe 
durch ſein Fuͤrwort es leicht dahin werde bringen 
koͤnnen „ daß die Lieferung etwas herabgeſetzt 
wuͤrde. Sie erſuchte ihn auch darum; aber er 
ſchlug es ihr ab. Sie wandte ſich daher an den 
Czaar ſelbſt; aber da erging es ihr noch ſchlim⸗ 
mer: denn er ließ ihre Deputirten auf der Stelle 
arretiren. Doch wurden fie acht Tage nachher 
wieder freygegeben, da der Herzog ſich für fie. 
verwandte. Bald nachher wurden auf Befehl 
des Czaars ), der indeſſen nach Seeland abge⸗ 
gangen war, vier Perſonen von der Ritterſchaft 
arretirt. Er beſchuldigte naͤhmlich die Ritters 
ſchaft, daß ſie mit verſchiedenen andern Maͤchten 
einen fuͤr ihn ſelbſt nachtheiligen Briefwechſel 5 
gefuͤhrt und ſeinen Feinden zu ſeinem Schaden 
e Nacken von dem Zuſtande ſeiner 
Armee 


1) . ©. 263. 1 . 423. Frank RVIT | 


a) Hane S. 420. | 
v) Frank XVII. S. 80. 


* f 
Armee mitgetheilt habe; auch wiſſe er mit Ge: 
wißheit, daß die vier, welche auf feinen Befehl 
verhaftet waͤren, ſich vorzuͤglich deſſen ſchuldig 
gemacht hätten 200. Die Landraͤthe, Landmar⸗ 
ſchaͤlle, die Mitglieder des Engern Ausſchuſſes 
und faſt der ganze Adel x), welche alle gleichfalls 
verhaftet zu werden befürchteten, entflohen aus 
dem Lande. Der Engere Ausſchuß begab ſich 
nach Luͤneburg und bald darauf nach Ratzeburg, 
wo ihn der Kurfuͤrſt von Braunſchweig-Luͤne⸗ 
burg ſchuͤtzte, welcher ſeit 1714 auch Koͤnig von 
Großbrittannien war. — Die Ritterſchaft 
glaubte, daß der Herzog Schuld an dieſer Ver⸗ 
haftung ſey, obgleich er dem ruſſiſchen General, 
welcher vom Czaar den Auftrag dazu erhalten 
hatte ), fein Mißfallen daruͤber durch einen 
ſeiner geheimen Raͤthe zu erkennen gab. In 
dieſem Verdachte wurde ſie dadurch beſtaͤrkt, 
daß der Herzog dieſelben perſonen zwey Monate, 
nachdem ſie ihre Freyheit wieder erhalten hatten, 
ſelbſt verhaften ließ. Doch wurden fie einen Mo- 
nat darauf wieder aus dem Arreſte entlaſſen, nach⸗ 
dem ſie hatten verſprechen muͤſſen, ſich nicht aus 
dem Lande zu entfernen, ſondern fi ch immer wies 
der zu fielen, wenn es gefordert werden wuͤrde. 


18. 
w) Klüber IV. G. 201, 202, | | 


* Hane S. 439. 5 
y) Frank XVII. S. 80. 
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Der Herzog nimmt ruſſiſche Truppen in Seld und 
pverſtaͤrkt feine übrigen Truppen. | 
Die ruſſiſchen Truppen, mit welchen der 

Czaar im Sommer nach Seeland uͤbergegangen 

war, kamen im Oetober 2) unverrichteter Sache 

wieder nach Mecklenburg zuruͤck. Ein Theil 

derſelben ward ſogleich nach Polen abgefuͤhrt; 
gegen 30000 Mann blieben aber noch im Lande 
und wurden groͤßtentheils auf den ritterſchaft⸗ 
lichen Guͤtern einquartiert. Da die Ritterſchaft 
ſich daruͤber bey dem Kaiſer beſchwerte, und die⸗ 
ſer den Czaar um die Abfuͤhrung ſeiner Truppen 

erſuchte, ſo wurde im Februar 1717 wieder ein 

Theil derſelben weggefuͤhrt. Die uͤbrigen blie⸗ 

ben bis zum Julius im Lande a). Aber die 

Hoffnung der Ritterſchaft, von dieſer Beſchwerde 

ganz befreyet zu werden, wurde dadurch getaͤuſcht, 

daß der Herzog 3300 Ruſſen in ſeine Dienſte 
nahm und erklaͤrte, daß er Willens ſey, ſeine 
uͤbrigen Truppen gleichfalls noch zu verſtaͤrken. 

Dies geſchah auch, ſo daß die herzoglichen Trup⸗ 

pen uͤberhaupt etwa 14000 Mann “) ſtark wa⸗ 

ren (wozu noch zwey Bataillone Landmiliz ka⸗ 
men). Zum oberſten Anfuͤhrer ſeiner Truppen 
ernannte der Herzog den Generallieutenant von 

| Schwe⸗ 


2) Kluͤver IV. S. 216. ele S. 25. 2 
a) Frank XVII. ©. 8998. | 


5) Die mittlere Zahl von 12000 und 16000, 11 
aaa IV. S. 105. angiebt, vgl. Hane S. 441. 
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Schwerin, einen Mann, der in der Folge im 
preuffi ſchen Dienſte fo berühmt geworden iſt c). 

Zur Unterhaltung derſelben waren groͤßere 
Abgaben nothwendig. Der Herzog befahl da— 
ber, daß die Ritterſchaft und die Kloſterguͤter in 


Nee monatlich 35000 Rthlr. zu dieſem 


wecke bezahlen ſellten. Da dieſe ungewoͤhnlich 
hohe Abgabe durch Execution eingefordert wurde, 
ſo beklagte der Engere Ausſchuß, welcher noch 
in Ratzeburg war, ſich (1717 im Auguſt) dar⸗ 
über beym Kaifer und bat um Schutz a). Es 
erfolgte auch bald darauf von demſelben ein Auf: 


trag (vom 22ſten October 1717) an den Kur⸗ 


fuͤrſten von Braunfchweig =» Lüneburg und den 


Herzog von Wolfenbuͤttel, Truppen in Meckleu⸗ | 
burg einruͤcken zu laſſen, um es dahin zu brin⸗ 


gen, daß die vom Herzoge in Sold genommenen 


Ruſſen aus dem Lande geſchafft wuͤrden, den 


uͤbertriebenen Werbungen Einhalt zu thun, die 


vom Herzoge geforderten Steuern einzuſchr aͤnken 


und uͤber andere Punkte, worin der Herzog mit 


der Ritterſchaft und der Stadt Roſtock nicht 
einig wäre, beide Partheyen zu vergleichen ). 


Bald nachber (im November 1717) ſetzte der 


Heeg d die der e haft ie e Steuern 
8 etwas 


“ey Klüver IV. ©. 105. 106. 512. Frank XVII, 
Or | 

4) Hane S. 441. nt vi. © 100. Ati 

ver IV. S. 523. BEN 


9 S. Klüver IV. S. 558. 559. das Faden, e 
ſervatorium und Commifboeium. 
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Bu 


etwas berab 108 in dem folgenden Jahre (1718 


= 


im Januar) verringerte er fie noch mehr und ver⸗ 


ſprach, das Steuerweſen ſo einzurichten, wie 


es in der Mark Brandenburg eingerichtet waͤre. 


Indeſſen glaubte die Ritterſchaft noch immer 


Urſache genug zur Unzufriedenheit zu haben. 
Rekruten wurden gewaltſam angeworben und 


die fuͤr die Reuterey noͤthigen Pferde wurden 
den Gutsbeſitzern zum Theil vor dem Wagen 
oder aus dem Stalle weggenommen, obgleich 
der Herzog alle Exceſſe verboten batte 7. — 
Der Herzog hatte den Engern Ausſchuß ſchon 
zu verſchiedenen Mahlen nach Schwerin entbo⸗ 


ten, um mit ihm zu unterhandeln; ; er war aber 


nicht erſchienen und hatte ſein Auſſenbleiben mit 
der im Lande herrſchenden Unſicherheit entſchul⸗ 


digt. Der Herzog erklaͤrte daher (im Septem⸗ 


ber 1717) die Mitglieder deſſelben fuͤr Rebellen. 


Nachdem er noch ein Mahl (im April 1718) den 
Landrath von Lehſten, den Landmarſchall von 
Hahn und den Kloſterbauptmann von Baſſewitz, 


als diejenigen, welche ſich unter dem Rahmen des 
Engern Ausſchuſſes zu Ratzeburg aufhielten, auf- 
gefordert hatte, ſich zu ſtellen, um von ihrem Vor⸗ 
haben Rechenſchaft zu geben und ſie dennoch nicht 
erſchienen, ſo ließ er ihre Guͤter in Beſchlag 
nehmen und verlangte von allen übrigen Mit⸗ 


gliedern der Ritterſchaft, das Verhalten des 
Engern Ausſchuſſes fuͤr Empoͤrung anzuerkennen 
und eidlich zu verſprechen, daß fie keinen Theil 


daran 


7) Kluͤber IV. S. 709, Hane S. 444. 
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daran nehmen wollten. Wer ſi ch dazu nicht ver⸗ N 
gehen e, dem erging es eben ſo g). 


§. 137. 
Einrüctung einer kaiſerlichen Executionsarmee in 
Mecklenburg. 

Auf die wiederhohlten Bitten der Ritter⸗ 
ſchaft 3) um Vollſtreckung des oben erwähnten 
kaiſerlichen Auftrages an die beiden braunſchwei— 
giſchen Haͤuſer gaben dieſe (im November 1718) 
die dazu noͤthigen Befehle und nachdem ſie im 
Nahmen des Naiſers (im Januar 1719) noch 
ein Mahl dazu aufgefordert waren, ſo ließen ſie 
(im Februar 1719) eine Executionsarmee von 
12000 Mann in Mecklenburg einruͤcken. Um 
für die Zukunft wegen der Entſchaͤdigung für yes 
habte Unkoſten deſto ſicherer zu ſeyn, wurde zu⸗ 
erſt der boizenburger Zoll in Beſitz genommen, 
obgleich der Kaiſer den beiden Hoͤfen dazu keinen 
Auftrag gegeben hatte i). In Boizenburg wurde 
eine Executionskaſſe angelegt und allen herzog⸗ 
lichen Paͤchtern, Zoll: und Aeeiſebedienten und 
andern, welche die Einkuͤnfte des Herzogs ein⸗ 
hoben, Befehl gegeben, dieſelbe dahin zu ſchicken. 
Zu gleicher Zeit wurde den ausgewanderten 
mecklenburgiſchen Gutsbeſitzern oͤffentlich be⸗ 
ı gemacht, daß fie ſich ohne Gefahr auf ihre 

Guͤter 
5 Klüber w. S. 572. 9.8. Frank XVII. S. 120. 
1421. Hane S. 2 | 
g) Klüver IV. S. 716. 
3) Ebdſ. v. S. 21. 729. 
20 


Güter zuruͤck begeben, dieſelben frey und unge⸗ 
hindert genießen und alles eee Schutzes 
verſi 5 ſeyn e k). 


| d. 138. 
Gefecht zwiſchen den mecklenburgiſchen und den 
| Executionstruppen. 

Der Generalmajor von Schwerin war von 
dem Herzoge mit 8000 Mann nach Boizenburg 
geſchickt, um den dortigen Zoll in Sicherheit zu 
ſetzen “); da ihm aber die hannoͤverſchen Trup⸗ 
pen zuvor gekommen waren, ſo mußte er ſich un⸗ 
verrichteter Sache von da wieder zuruͤckziehen. 
Er wollte ſeinen Weg nach Schwerin nehmen, 
fand ihn aber bey Walsmuͤhlen verſperrt, indem 
von den Hannoveranern eine Bruͤcke abgeworfen 
war. Er verlangte nur freyen Uebergang, 
wurde aber von dieſen, welche ihm feindliche 
Ab ſichten zutrauen mußten, angegriffen, obgleich 
er vom Herzoge Befehl erhalten hatte, ſich aller 
Thaͤtlichkeiten zu enthalten. Er war alſo geno⸗ 
thigt, ſich zu vertheidigen. Der Erfolg davon 
war, daß eine betraͤchtliche Anzahl Hannoveraner 
getoͤdtet oder verwundet, mehrere zu Gefangenen 
gemacht 00 und die uͤbrigen in die Flucht geſchla⸗ 
gen wurden. Obgleich noch ein anderes Corps 
AN ihm den Uebergang fireitigmachen 
4 


k) Klüber V. S. 10. 20. 
I) Frank XVII. S. 157. Na 
in) Ebdſ. S. 159. a ee 


„„ 


wollte, ögelong ihm derſelbe dennoch und nach⸗ 
dem er ſich noch durch ein drittes durchgeſchlagen 


batte, konnte er feinen Weg nach Schwerin 
weiter verfolgen, wo er (am Eten März 1719) 
gegen Mittag ankam. Das Gefecht bey der 
Bruͤcke war in der ee W Mondſchein vor⸗ 
gefallen 0 


9. 139. 


Werahisienung der meiften Truppen des Herzogs 
Karl Leopold. 


Von allen ſeinen Einkuͤnften Wide dem 


e Karl Leopold nichts anders gelaſſen, 


als der Elbzoll zu Doͤmitz, die Einkuͤnfte aus 
dem Amte und der Stadt Doͤmitz und aus der 
Stadt Schwerin 00, welche zuſammen etwa 
40000 Nthlr. betrugen y). Davon konnte er 
nicht viele Truppen unterhalten, da er hiervon 
ſo manchen, die in ſeinen Dienſten ſtanden, 


ihre Beſoldung auszuzahlen hatte, und er würde 


ſchon aus dieſer Urſache genoͤthigt geweſen ſeyn, 


faſt alle ſeine Truppen zu verabſchieden; aber 


von annoͤverſcher Seite wurde auch uͤberdem 
die Entlaſſung nicht allein der ruſſi ſchen, ſondern 
| 
auch der mecklenburgiſchen Truppen geradezu 
gefordert J), obgleich auch dadurch der Faifer- 
| a . a wurde 7). Sie wur⸗ 
IR l A, 8 den 
5 5 ne e S. 446. 447. 
| lüver 5 S. 439. 
2) Hane ©. 456. f 
| 29 Sb e ‚ea A 
| 20 * 
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den daher faft alle verabſchiedet s) und der Her⸗ 
zog behielt nur einige hundert Mann zur Gar⸗ 
niſon von Doͤmitz und Schwerin, welche beiden 
Staͤdte ihm gelaſſen wurden t). Statt der meck⸗ 
leuburgiſchen Truppen wurden jetzt die lünebur⸗ 
aug idem über das ganze Land vertheilt ). 
Da nach dem Abmarſch der ruſſiſchen und der 
Aufloͤſung der mecklenburgiſchen Truppen ein 
kleineres Corps hinreichend war, um die Ruhe 
in Mecklenburg zu erhalten, auch die Unterhal⸗ 
tung vieler fremden Truppen das Land zu ſehr 
belaͤſtigte, ſo erließ der Kaiſer einen Befehl an 
die beiden Executionshoͤfe, ihre Teuppen bis auf 
1200 Mann abzufuͤhren. Sie wollten ſich aber 
nicht dazu verſtehen, indem fie dagegen einwand⸗ 
ten, daß ein ſo kleines Corps zu ſchwach waͤre, 
um ſich mit Sicherheit im Lande zu behaupten 
und ließen anfangs nur 4000 Mann abfuͤhren. 
Da der kaiſerliche Befehl mehrmahls wieder- 
bohlt wurde, fo erklaͤrten fie, daß fie die Exe⸗ 
eutionstruppen nicht bis unter 6000 Mann ver⸗ 
mindern koͤnnten, und befolgten den Willen 
des i nur ſo weit „ als ſie e es ſelbſt gut 
fanden v). n | 


S. 140. 


9) Kluͤver V. S. 25. Frank XVII. S. 166—168. 
2) Frank XVII. S. 162. 175. 196. 209. 205. 258. 

Hane S. 456. | 
11) Frank XVII. S. 170. Kluͤber . S. 3 37. 
v) Klüver V. S. 48. 53. 72. 77. 102. 213.302, 


5 B10 Im * Mi 9 8. 140. f 
Kaiserliche Commiſſton zu Roſtock. 


Die Commiſſton, welche den beiden braun⸗ 
ſchweigiſchen Höfen im Nabmen des Kaiſers 
aufgetragen war, wurde im Junius 1719 zu 
Roſtock eroͤffnet, und ihr erſtes Geſchaͤft war, 
in allen denjenigen Punkten, welche keiner Un⸗ 
terſuchung bedurften, die alte Ordnung der 
Dinge wiederherzuſtellen. Durch ein foͤrmliches 
Meftitutionsdeeret beſtaͤtigte fie die ſchon vorher 
von dem oberſten Anfuͤhrer der Executionstrup— 
pen gemachte Anzeige, daß alle Eigenthuͤmer 
derjenigen ritterſchaftlichen Guͤter, welche auf 
herzoglichen Befehl in Beſchlag genommen waͤ⸗ 
ren, kuͤnftig dieſelben ruhig beſitzen und alles 
| noͤthigen Schutzes verſichert ſeyn koͤnnten ww). 
Sie befreyete die vier ehemahls verhafteten Edel— 
leute von dem Eide, womit ſie dem Herzoge hat— 
ten verſprechen muͤſſen, ſich nicht aus dem Lande 
zu entfernen; ſetzte die Stadt Roſtock in die 
Rechte der Jagd, Beſatzung und Acciſe wieder 
ein; verordnete, daß die von dem Herzoge an- 
gelegte Kriegskaſſe und andere Contributions⸗ 
kaſſen wieder aufgehoben ſeyn und daß der ro: 
ſtockſche Landkaſten wieder auf die ehemahlige 
Art eingerichtet werden ſolle. Zugleich ward 
Befehl gegeben, daß kuͤnftig wieder alle Steuern 
En den enen Aemtern, ritterſchaftlichen 

Guͤ⸗ 


w) Klüver v. S. 63. 64. Frank xVn. S. 176. 
Hane S. 460. 


Ya, 
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Guͤtern und Staͤdten, W nach alteren Ver⸗ 


traͤgen in den Landkaſten gehoͤrten, dahin ein⸗ 
geſandt werden ſollten x). Ueber alle diejenigen 
Punkte, welche noch einer naͤhern Unterſuchung 


bedurften und zu deren Entſcheidung der Ur⸗ 


theilsſpruch eines hoͤheren Gerichtes erfordert 


wurde, ſtatteten die Bevollmaͤchtigten der bei⸗ 


den braunſchweigiſchen Höfe, denen die Come | 
miffionsgefchäfte aufgetragen waren, Bericht 
an den Reichshofrath ab, gan. dann das Ur⸗ | 


a darüber Sk | 
8. 141. 55 g 
Verhalten des Herzogs dabey. 8 


Gleich anfangs, wie die ae 17 | 


Commiſſion den beiden braunſchweigiſchen Höfen 


uͤbertragen wurde, proteſtirte der Herzog dagegen, 


weil er nicht das Vertrauen zu ihnen hegen 
koͤnne, daß ſie e unpartheyiſch gegen ihn verfah⸗ 


ren wuͤrden und bat, daß der Kaiſer andere 
Commiſſarien ernennen moͤgte 5). Der Kur⸗ 
fuͤrſt von Hannover (Koͤnig von England) hatte 
naͤhmlich, wie oben geſagt worden iſt, den En⸗ 


gern Ausſchuß, welcher ſich wider Willen des 


Herzogs in Ratzeburg aufhielt, daſelbſt geſchuͤtzt, 


und uͤberdem war ein Mitglied der mecklenbur⸗ 
gischen Ritterſchaft „ein Herr von Bernſtorf, 


erſter 
40 Klüver V. S652 67. 69. 70. Fran XVII. 


S 176. 177. 304. 
90 . XVII. S. 178. Klüver v. S. 22. Hane 
453. 


erſter und allvermsgender Minifter des Kurfuͤr⸗ | 
ſten zu Hannover 3). Im Jahr 1720 reif’te 

der Herzog ſelbſt nach Wien, um zu verſuchen, 
ob er nicht durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart den 
Kaiſer fuͤr ſich werde gewinnen koͤnnen. Wirk⸗ 
lich aͤuſſerte der Kaiſer ſich auch anfangs auf eine 
ſolche Art gegen ihn, daß er ſich Hoffnung 
machen durfte, ſeinen Wunſch zu erreichen; aber 
der Erfolg entſprach dennoch ſeinen Erwartungen 
nicht. Nachdem er beynahe ein halbes Jahr in 


Wien zugebracht hatte, verließ er es und begab 


ſich wieder nach Doͤmitz zuruͤck, wo er auch ſchon 
vorher eine Zeitlang reſidirt hatte a). Bald 
aber glaubte er hier Spuren von einer zu ſeinem 
Nachtheil geſtifteten Verſchwoͤrung zu entdecken, 
woran ſein geheimer Seeretair Scharff, der 
Buͤrgermeiſter zu Doͤmitz und mehrere Musque⸗ 
tiere Theil haͤtten. Die beiden erſtern ſtarben 
im Gefaͤngniſſe und zwey gemeine Soldaten 
wurden hingerichtet. Verſchiedene andere, die 
auch als Mitſchuldige angegeben waren, retteten 
ſich durch die Flucht. Der Geheimerath von 
Wolffradt wurde gleichfalls beſchuldigt, fich ge⸗ 
gen den Herzog vergangen zu haben und ent⸗ 
baupket b). Einige vs nach dieſen Vorfaͤllen 

| bVer⸗ 
>) Hane S. 454. vgl. Klüver v. S. 141. Frank 

' VII. S. 222. u. f. Beurtheilung und Berich⸗ 

kenn der Holmſchen Beytraͤge ꝛc. S. 45. 
6 Kluͤver 10. Ir «dgl. S. 88. Frank 
XVII. S. 198. Hane ©. 457. 

5) Kluͤber V. S. 248. Frank XVII. S. 225. 

Hade S. 457. Be 5 
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verließ der Herzog Doͤmitz und begab ſich nebſt 
ſeiner Gemahlinn und dreyjaͤhrigen Prinzeſſiun 


Tochter (im December 1721) nach Danzig. 


Doch blieb die Herzoginn nebſt ihrer Tochter 
nicht hier, ſondern ging nach Moskau. Der 
Herzog aber hielte ſich von e Zeit an bis ü 


ar in Danzig auf c). a 25 


: G. 142. N 
Werhalten der Staͤdte gegen die Sommirran. | 


Was die Bezahlung der Steuern anbetrifft, | 
fo hatten die Städte überhaupt eben feine 
Urſache, zu wuͤnſchen, daß in Anfehung, ihrer 
darin eine Veränderung. vorgenommen würde, | 
Der Vergleich, den ſie im Jahr 1708 mit dem 
Herzoge Grid Wilhelm geſchloſſen hatten 
und welchen der Herzog Karl Leopold beſtaͤtigt | 
hatte 4), war für fie ſehr vortheilhaft. Sie 
brachten darnach ihre Steuern durch Acciſe auf, 
alſo auf eine Art, welche ihren Wuͤnſchen ge⸗ 


maͤß und fuͤr die aͤrmeren Einwohner nicht 
druͤckend war. Die Summe, welche dadurch 
jährlich aufgebracht wurde, betrug nur etwa 
26000 bis 30000 Rthlr., wovon ihnen noch 


3000 Rthlr. zurück gezahlt wurden, um damit 


gewiſſe gemeinſchaftliche Ausgaben, z. B. die 
enen ihrer Aſſeſſoren beym Land⸗ und er 
gericht 
) 83 S. 458. Frank XVII. S. 226. XVIII. 
. 29. Kluͤver V. S. 251. VI. S. 240. 
d) * IV. S. 482. Frank XVII. S. 185. 277. 
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gericht und ihrer Deputirten beym Engern Aus⸗ 
ſchuß beſtreiten zu koͤnnen e). Eben deswegen 
erklärten fie auch gleich anfangs der Commiſſton, 
daß ſie mit dem Herzoge nicht im Streit begriffen 
waren. Auch nahmen fie anfangs keinen Theil 
an den Verhandlungen, wodurch fie den Willen 
des Herzogs erfüllten F). Aber eben durch das 
Vortheilhafte jenes Vergleichs fuͤr die Staͤdte 
hielte fi) die Ritterſchaft beeintraͤchtigt. Sie 
wollte es aus dem oben angefuhrten Grunde g) 

nicht zugeben, daß die Staͤdte ihre Steuern 
noch ferner durch die Aceiſe aufbraͤchten und ver⸗ 
langte, daß dieſelben eben fo viele Steuern 
bezahlen ſollten, als ſie ſelbſt, daß jene alſo den 
dritten Theil von der ganzen Summe der Con⸗ 
tribution aufbringen ſollten. Im Jahr 1721 
wurde von der Comiſſion ein Landtag nach Mal⸗ 


chin ausgeſchrieben, und die Staͤdte gleichfalls 


dazu eingeladen. Er wurde an dem genannten 
Orte angefangen und in Roſtock fortgeſetzt. Die 
ſtaͤdtiſchen Deputirten kamen aber nicht dahin, 
weil fie durch den Herzog daran verhindert wur— 
den. In ihrer Abweſenheit ſetzte die Ritter⸗ 
ſchaft die den Staͤdten ſo verhaßte Hufen⸗ und 
Erbenſteuer feſt und die N waren gensthigt, 
e zu 14 h). | | | 
$ 143. 
45 8 S. 470. Frank XVI. S. 185. 
* a S. 464. Frank XVII. S. 186. 187. 
90 S oben $. 125. 1 1 — 
= Hane S. 467. 468. Kluͤver V. S. 244. u. f. 
Frank XVII. S. 207. u. f. 223. 224. | 
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Hecebefpäthlche und Commitensbeſchlüſe. { 

Aber auch die Gegenwart der ſtaͤdtiſchen 
Deputirten auf den von der Commiſſton ausge⸗ 
ſchriebenen Landtagen und bey den Commiſſtons⸗ 
handlungen nuͤtzte den Staͤdten wenig; denn 
alle Ausſpruͤche der Commiſſton und des Reichs⸗ 
hofraths waren zum Vortheil der Ritterſchaft, 
derentwegen die Eommiſſton uͤberhaupt veran⸗ 
ſtaltet war. Zu der ganzen Summe, welche 
jetzt wieder ſo, wie im ſchwerinſchen Vergleiche, 


bis auf weitere Verfuͤgung zu 120000 Rthlr. 


angeſetzt wurde, ſollten die Staͤdte eben ſo wohl, 
als die Ritterſchaft und die Domainen den drit⸗ 


ten Theil, d. i. 40000 Kehle. geben und zwar 
nach der Hufen: und Erbenſteuer. Auch erbtel- 


ten fie Befehl von dem Reichshofrath, die Union 


mit der Ritterſchaft zu erneuern, womit die Auf⸗ 


hebung der Aceiſe genau zuſammenhing 5). Die 


Ritterſchaft ſahe naͤhmlich den Vergleich, wel⸗ 


chen die Staͤdte im Jahr 1708 mit dem Herzoge | 
Friedrich Wilhelm geſchloſſen hatten, u und durch 
welchen die Aceiſe als beſtaͤndige ſtaͤdtiſche Steuer 


5 feſtgeſetzt war, ſo an, als wenn ſie dadurch die 


Union gebrochen haͤtten; auch waren ſeit dieſer N 


Zeit die ſtaͤdtiſchen Deputirten von dem Engern 
Ausſchuſſe ausgeſchloſſen Bemeſen k). a 
ſoll⸗ 

1) Kluͤver V. S. 87. Frank XVII. S. 193. 211. 
222 — 224. 255. 277. 277. 287. Hane 
S. 460. 472. 3 | 

k) Frank XVII. S. 317. 278. Hane S. 465. 
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folften die Städte. zu den ſogenannten Receſ⸗ = 

8 arien der Ritter⸗ und Landſchaft den dritten 
Thei geben. So nennt man die nothwendigen 
Ausgaben der Ritter⸗ und Landſchaft zum Ges 
halt der Landraͤthe, Landmarſchaͤlle, der ritter⸗ 
und landſchaftlichen Deputirten beym Engern 
Ausſchuſſe, der Aſſeſſoren beym Hof- und Land» 
gericht, des ritter- und landſchaftlichen Conſu⸗ 
lenten, Syndieus , Seeretair u. a. 1). Die 
Summe derſelben wurde zu 30000 Rthlr. an⸗ 
geſetzt, wozu die St aͤdte ooo Rthlr. beytra⸗ 
gen ſollten „). Zu dieſer Ausgabe verſtanden 
ſie ſich um ſo weniger gerne, da ein großer Theil 
dieſer Summe nach ihrer Behauptung zu Be⸗ 
ſtreitung der Prozeßkoſten angewandt wurde, 
wodurch doch im Grunde nur die Ritterſchaft 
gewaͤnne n). Bey allen dieſen Unannehmlich⸗ 
keiten druͤckte die Staͤdte noch eine andere ſehr 


große Laſt, naͤhmlich die Einquartierung den 


braunſchweigiſchen Truppen. Da ſie wegen des 
Vergleiches von 1708 als zur herzoglichen Par: 
they gehörig und als Gegner der Ritterſchaft ans 
geſeben wurden, ſo mußten ſie nebſt den fuͤrſt⸗ 
lichen Domainen die Comiſſionstruppen beher⸗ 
. und unterhalten. Dieſe Laſt war deſto 
| Wehe da die Soldaten, ſowohl Offi⸗ 
0 (Leiere 
0 Frank XVII. S. 322. Hane S. 478. 
m) Kluͤver v. S8. 579. e XVII. S. 238. 
XIII. S. 5. Hane S. 477. 485. Aepinus 
III. S. Ye 150. | 
) Kluͤber V. S. 264. N. 12. aue S. 466. 
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eiere als Gemeine, ihre Frauen und Kinder aus 


der nicht weit entfernten Heimath nachkommen 
ließen 0). — Ein anderer fuͤr die Ritterſchaft 
wortheilbafter Urtheilsſpruch des Reichshofraths 
war folgender. Es ſolle ihr alles wieder erſetzt 


werden, was in dem Jahr 1714 und in den 
Jahren 1717 bis 1719 an Abgaben widerrecht⸗ 
lich und gewaltſam eingefordert fey. Beides 


1 
0 
N 
N 
ö 


zufammen wurde zu 631154 Rthlr. angeſetzt, 


welche Summe jedoch in der Folge bis auf 
482479 Rthlr. vermindert wurde. Dieſe wur⸗ 
den der Ritterſchaft auch wirklich durch die Er⸗ 
laſſung der Ane en von Ta Jahren 
erſetzt | | 


Tod des Koͤnigs von England Georg des I. (Kur⸗ | 
Ä fuͤrſten von Winne Folgen 


deſſelben. 


Im Jahr 1727 (am 22ſten Janine) ſtatb 


der König von England Georg J. Da die Com 


miſſton ſeinem Sohn und Nachfolger Georg 


dem II. nicht wieder übertragen wurde, ſo hoffte 
der Herzog Karl Leopold, daß ſein Schickſal 


nun eine guͤnſtigere Wendung nehmen werde 9). 
Schon oft hatte er den Kaiſer ſchriftlich von ſei⸗ 


ner unſchuld zu uͤberzeugen und ihn und die 


Reichs⸗ 


0) Frank XVII. S. 121. Hane S. 463. 
p) Frank XVII. S. 257. 303. 304 Fa 
2) Ebdſ. XIII. S. 3. 4. N re . 


| 
| 
| 
| 
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Reicheſtünde fuͤr ſich zu gewinnen gesucht 7). 


E er einen ſeiner Raͤthe in gleicher 


cht von Danzig aus nach Wien an den Kai⸗ 

ſer 55 ſchrieb an den Koͤnig von England und 
an den Herzog von Wolfenbüttel ). Sehr un⸗ 
erwartet mußte es ihm daher ſeyn, als er bald 
darauf erfuhr „daß er ſelbſt auf eine Zeit lang 
bis auf weitere Verfuͤgung der Regierung ent: 
ſetzt und dieſelbe ſeinem Herrn Bruder, dem 
Herzog Chriſtian Ludwig, als Adminiſtra⸗ 
tor des Herzogthums uͤbertragen werden ſollte t). 


Noch ehe er die deswegen im Reichshofrath an 


ihn ausgefertigte Verordnung erhielt, forderte 
er die Reichsſtaͤnde um Beyſtand auf und bald 


nach dem Empfang derſelben erſuchte er auch den 


Kaiſer um Schutz u). Wirklich erkannten auch 

meiſten Reichsſtaͤnde das Verfahren des 
Reichsbofrarbs fuͤr unrechtmaͤßig „ indem im 
weſtphaͤliſchen Frieden und in der kaiſerlichen 
Wableapitulation beſtimmt waͤre, daß kein deut⸗ 
ſcher Reichsfuͤrſt ohne Bewilligung der Kurfuͤr⸗ 
ſten und übrigen Reichsſtaͤnde der e 
bisch werden duͤrfe v). 


8. 145. 


7 Kluͤver v. S. 137-173. 240. f. 31. 288—310, 


314 — 338. 378 — 416. 452—455: %. 
) Frank XVIII. S. 4. 6 
19 Ebdſ. S. 14. Hane S. 486. 487. 


2) Kluͤber V. S. 654. und folg. Frank XVIII. 5 


S. 22. 


| ») Klüver V. S. 61; Frank XVIII. S. 23. 


* 


ee, 
gi 5. 147. > 
Venue des Herzogs Karl Leopold zur Berbeferung 
“ feiner Lage. ö 

Dies floͤßte dem Herzog Karl Leopold wie⸗ 

der neuen Muth ein. Schon vorher (im Jahr 


ne, die mecklenburgiſchen S taͤdte 


durch Schreiben, welche er an fie erließ, von 
der Wiederherſtellung der Union abzuhalten ge⸗ 
ſucht und jur unwandelbaren Treue gegen ihn 
als ihren rechtmäßigen Landesherrn aufgefor⸗ 
dert %. Jetzt (am 2ten November 1729) ließ 
er aufs neue ein Schreiben an fie ergehen, 
worin er ſie noch ein Mahl aufforderte, „ihm 
„als ihrem rechtmaͤßigen Landesherrn allein an⸗ 
„ zuhaͤngen, Gut und Blut für ihn aufzuopfern 
„Und bis an den letzten Odem ihm treu zu blei⸗ 
„ben.“ Im Junius des Jahrs 1730 reiſ'te er 
von Danzig zu Schiffe nach Mecklenburg, trat 
bey Ribnitz ans Land und fuhr von da nach 
Schwerin. Hierher ließ er ein kleines Corps 
von Doͤmitz kommen, welches bald einige Foͤr⸗ | 
ſter und Jaͤger nebſt 400 Bauern und den Buͤr⸗ 
gern von Crivitz an ſich zog. Es war leicht zu 
begreifen, daß es die Abſicht des Herzogs nicht 
ſeyn konnte, ſich durch Huͤlfe dieſes ungeordne⸗ 
ten Haufens mit Gewalt im Beſitz feines Landes 
zu behaupten; denn wenn es ihm auch gelungen 
waͤre, die braunſchweigiſchen Truppen, welche 
damahls im Lande waren, aus demſelben zu 
vertreiben, ſo war es vorher zu ſehen, 8 dieſe 
bald 

w) Frank XVII. S. 10. 13. 1 
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bald mit Verſtärkung zuruͤck kommen würden 
Auch fielen die erſten Verſuche, welche mit den⸗ 
ſelben angeſtellt wurden, fo aus, wie es zu er⸗ 
warten war. Der Herzog hatte in den beiden 
Kirchdoͤrfern Banzkow und Goldenſtaͤdt die das 
ſelbſt befindlichen hannoͤverſchen Soldaten 
(naͤhmlich an dem einen Orte einen Faͤhndrich 
| mit zwey Dragonern und einen Trommelſchlaͤ⸗ 
ger und an dem andern drey Dragoner) aus 
ihren Quartieren wegweiſen laſſen, weil er in 
der Lewitz jagen und keine fremde Truppen in 
dieſer Gegend dulden wolle. Da aber ein klei⸗ 
nes Corps wolfenbuͤttelſcher Truppen (260 Mann 
zu Fuß und 60 Dragoner) dahin commandirt 
wurde, ſo ließen die Mecklenburger ſich aus bei⸗ 
den Oertern leicht wieder verdraͤngen. — Der 
Herzog hatte bey dieſem Verfahren keine andere 
Abſicht, als es dahin zu bringen, daß der Koͤ⸗ 
nig von Preuss ſen, der freundſchaftlich gegen ihn 
geſinnt war, Truppen ins Land ſchicken moͤgte. 
Der Kaiſer hatte naͤhmlich demſelben nach dem 
Tode des Königs von England Georg des J. den 
Auftrag ertheilt, fuͤr die Erhaltung der Ruhe 
in Mecklenburg zu ſorgen, obgleich ihm die Com⸗ 
miſſion nicht übertragen wurde. Sobald nun 
Unruhen im Lande entſtanden, ſo mußte der 
Koͤnig von Preuſſen ſogleich Truppen ins Land 
einrücken laſſen. Deswegen erklärte auch der 
Herzog den ädtifchen Deputirten bey einer von 
ihm veranſtalteten Zuſammenkunft derſelben zu 
Schwerin (im Nov. 1730), es ſey gar nicht 
es U cht, daß die Burger und Bauern ſich 

x im 


I 


im Felde mit den braunſchweigiſchen Truppen 
ſchlagen ſollten, ſondern wenn ſie ſich nur an 
den ihnen angewieſenen Oertern verſammeln 
wuͤrden, ſo werde dadurch ſchon Aufmerkſam⸗ 


keit erregt werden und auswaͤrtige Fuͤrſten wuͤr⸗ 


den ſich in die Sache miſchen. Er wuͤrde dieſen 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache vorzuſtellen ſuchen 
und ſie wuͤrden ſich alsdann ſeiner annehmen. 
Zur Unterhaltung der bewaffneten Buͤrger und 


Bauern wollte der Herzog zu Schwerin ein Ma⸗ 
gazin anlegen laſſen und er verlangte zu dieſem 
Zwecke Lieferungen an Korn von den Staͤdten. 


Die Deputirten derſelben konnten nicht umhin, 
dieſelben zu verſprechen; aber die Ausfuͤhrung 
dieſes Vorhabens wurde durch die braunſchwei⸗ 


giſchen T Truppen Bintertrieben * 


* 


F. 146. 


| Die 6 Commiſſt ion wird dem Herzoge Chriſtian Lud⸗ | 
wig, jüngeren Bruder des Herzogs Karl Leopold, | 


‚ übertragen. = 


Während diefer Zeit waren noch immer die 


Bevollmaͤchtigten der beiden Commiſſtonshoͤfe in 


Roſtock geblieben: auch als der Herzog von Wol⸗ 
fenbuͤttel ſtarb (im März 1731), ſetzten fie die 
Commiſſtonsgeſchaͤfte noch fort 2). Auch blieben 
noch immer die Truppen beider Hoͤfe in Mecklen⸗ 
burg und ſie wollten dieſelben nicht eher aus dem 
Lande ziehen, als bis ſie fuͤr die gehabten 

Uns | 


*) an XVII. &,25.29.32.33. 40—43. Hane 
490 — 492. 


90 Sant XVIII. S. 44. 47. Hane S. 489 = 
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Unkoſten hinlänglich entſchädigt waͤren, wes⸗ 


wegen fie auch die Einhebung der herzoglichen 
Einkünfte noch nicht aufgeben wollten 2). 
Der Herzog hätte jetzt voͤllig wieder zur Re⸗ 
gierung gelangen koͤnnen, wenn er ſich nur 
hätte dazu verſtehen wollen, in einigen Punk⸗ 
ten nachzugeben. Es wurden ihm von kaiſerlicher 


Seite Bedingungen vorgelegt, unter welchen 


das Land von den Executionstruppen geraͤumt 
und alles wieder in den vorigen Stand geſetzt 
werden ſollte. Die vornehmſten derſelben wa- 
ren folgende: 1) Der Herzog ſolle den beiden 


Commiſſionshoͤfen ihre Forderungen baar be— 


zahlen oder doch ihnen dafür hinlaͤngliche Sicher⸗ 
heit geben; 2) ſich verbindlich machen, der Rit⸗ 


terſchaft und der Stadt Roſtock ihre Gerecht- 


ſame unveraͤndert zu erhalten und nichts dagegen 


vorzunehmen; 3) verſprechen, daß er ſich weder 


an ſeinem Herrn Bruder Chriſtian Ludwig, noch 


an irgend jemand, der es mit ihm gehalten haͤtte, 
raͤchen wolle ꝛe. Aber der Herzog hielte ſich zu 


ſehr uͤberzeugt, daß ihm Unrecht geſchehen ſey 


und glaubte durchaus nichts gethan zu haben, 


* 


wozu er als Landesherr nicht berechtigt geweſen 
waͤre, er wollte daher von keinem Nachgeben 
etwas wiſſen a). Wegen des Widerſpruchs der 
Reichsſtaͤnde wurde nun zwar der letzte Faifer- 
liche Beſchluß wieder aufgehoben und dem Her— 
zoge Karl Leopold derjenige Antheil an der Re⸗ 

ie⸗ 
2). Klüver V. S. 735. 5 


4) Ebdſ. VI. S. 80. ö. 95 206 San S. 493. 


* 


gierung gelaſſen, den er während der bisherigen 
Commiſſion noch ausgeuͤbt hatte; aber es wurde 
eine neue Commiffion verordnet und dieſe dem 


Herzog Chriſtian Ludwig (1732) uͤbertra⸗ 


gen. Darnach ſollte derſelbe nun nicht mehr 


Adminiſtrator des Landes, ſondern kaiſerli⸗ 


cher Commiſſarius ſeyn. Zugleich mußte 
er (im Maͤrz 1733) ſchriftlich verſprechen, als ſol⸗ 


cher die Landesvertraͤge, ſchriftlichen Verſprechun⸗ 


gen der ehemahligen Landesherren, das Herkom⸗ 
men und ſowohl die daruͤber ergangenen, als auch 
kuͤnftigen kaiſerlichen Verordnungen auf das ge⸗ 
naueſte zu befolgen 5). Der Herzog Karl Leo: 
pold war nun freilich in Anſehung ſeiner Macht 


miſſion ſehr eingeſchraͤnkt, indeſſen blieb er doch 
jetzt ſowohl als damahls im Beſitz verſchiedener 
bedeutender fuͤrſtlicher Vorrechte, weil er doch 
der Regierung nicht entſetzt war. So behielte 


er z. B. immer ſeine Stimme auf dem Reichs⸗ 


tage und auf den Kreistagen; auch behielt er in 


kirchlichen ne immer die böchſe c 


Gewalt c). 
8. 147. 


Unzufriedenheit des Herzogs Karl Leopold 1 N 
Neue Verſuche deſſelben wieder zum völligen Beſiß | 


der Regierung zu gelangen. 


Doch war er im hoͤchſten Grade he 1 


den damit, daß die 1 on ſeinem Herrn 
Bru⸗ 


| 7 Klüver VI. G. vol 197. Hane S. 50 = 
e) Hane ©. 519 — 524. 5 \ 


| 


und Einfünfte feit dem Anfange der erſtern Com⸗ 


{ 
| 
N 


Bruder uͤbertragen war. Er erklärte ihn oͤffent⸗ 
lich für einen offenbaren Verraͤther und Empoͤ⸗ 
rer gegen feinen regierenden Herrn ). Da die 
Ritter⸗ und Landſchaft eine Deputation nach 
Buͤtzow ſchickte, wo der Herzog Chriſtian Lud— 
wig ſich damahls aufhielt, um demſelben ihre 
Dankbarkeit zu bezeigen, daß er zum Beſten 
und zur Beruhigung des Landes die kaiſerliche 
Commiſſion habe. übernehmen wollen, fo nahm 
der Herzog Karl Leopold es ſehr übel auf, daß 
auch die Buͤrgermeiſter der beiden Vorderſtaͤdte 
Guͤſtrow und Parchim mit dabey waren und ers. 
klaͤrte fie für abgeſetzt e). Der Herzog Chriſtian 
Ludwig aber verſprach ihnen den Schutz des 
Kaiſers und beſtaͤtigte fie in ihrem bisher gefuͤhr—⸗ 
ten Amte. Jetzt bot der Herzog Karl Leopold 
aufs neue diejenigen von ſeinen Unterthanen, 
die ihm treu geblieben waͤren, zu ſeiner Verthei— 
digung auf 7). Eine große Anzahl von Buͤr⸗ 
gern und Bauern war ſogleich bereit dazu. Wie 
ſehr er ſich von der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
uͤberzeugt hielt, ſieht man unter andern aus fol⸗ 


gender Veranſtaltung, welche er bey dem Got: 


tesdienſt in Schwerin traf. Er ließ von dem 
Igten September 1733 an nach der Predigt ein 
Gebet von der Kanzel ableſen, welches ganz 
dazu ee war, der Gemeine Vertrauen 

auf 


4) Ktüner vi. S. 215. Grant XVIII. S. 71. 


Be 
49 Frank XVIII. S. 25 63.7 
19 Kluͤver VI. S. 275. San wu. S. 78. 
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auf ſeine gute Sache einzufloͤßen und welches er, 


wie man behauptet, eigenhaͤndig aufgeſetzt hatte. 


Die Ueberſchrift war: Ein Gebet in gemei⸗ 


ner Noth. Es kommen darin unter andern 
folgende Ausdruͤcke vor: „Hilf uns, Herr un⸗ 


„fer Gott! — Ich bitte Dich, Du wolleſt 
„unſre Feinde in die Haͤnde Deines Volks 


„Iſrael geben, daß ſie mit ihrer Macht und 


„Reiſigen zu Schanden werden. — Gieb ih— 
„nen ein erſchrocken und verzagtes Herz; ſchlage 
„fie nieder mit dem Schwerte derer, fo Dich 


„lieben. — Gieb Deinem Nahmen die Ehre, 


„ daß ſich ſchaͤmen muͤſſen alle die, fo Deinen 


„Knechten Leid thun und zu Schanden wer⸗ 
„den“ u. ſ. w. 9g). — Doch dieſes Mahl hatte 
die Sache ſchon ernſthaftere Folgen, indem es 


nicht ohne Blutvergießen abging. Zu Neuſtadt 
kam es zuerſt dazu. Eine Compagnie von der 
Doͤmitzer Garniſon nebſt etwa 500 Bauern, 
welche dazu geſtoßen waren, kamen (am 15ten 


September 1733) dahin und verlangten, durch⸗ 
gelaſſen zu werden. Weil die Gemahlin und 


die Kinder des Herzogs Chriſtian Ludwig daſelbſt 


waren, ſo wurde ihnen der Durchmarſch von 
den braunſchweigiſchen Truppen, welche ſich hier 


zur Sicherheit der herzoglichen Familie befanden, 


verweigert. Die Mecklenburger beſtanden auf 
ihre Forderung und fo kam es zum Gefecht. Da 
die Braunſchweiger bald von Parchim aus, wo⸗ 


ſie ſogleich Magen davon . hatten, 
ve r⸗ 


g) Kluͤver VI. S. 282. 


rem 


| 


— — — 


3 Ms 


verſtaͤrkt wurden, ſo behaupteten ſie leicht ihren 
Poſten h): die Herzoginn wurde aber durch dies 
ſen . bewogen, ſich nach Ratzeburg zu be— 
geben. Einige Tage nachher kam es aufs neue 


zu Neuſtadt und zu Guͤſtrow zum Gefecht: doch 


mußten die Mecklenburger ſich allenthalben zu— 
ruͤckziehen. Da auf die erſte Nachricht von die 
ſen Unruhen etwa 8000 Mann luͤneburgiſche 
Truppen den Ihrigen zu Huͤlfe kamen, ſo ward 
die Ruhe bald wieder hergeſtellt. Am 2ten 
Oetober wurde der oberſte Anführer der Truppen 
des Herzogs Karl Leopold, Generalmajor 1) 
Tilly, aus Doͤmitz mit dem Reſt feiner Leute 
gefangen genommen und ſo hatte dieſer inner— 
liche ieh ein Ende. ei 


$. 148. 
Entfernung des größten Theils der hannoͤverſchen 
Truppen aus Mecklenburg. Verpfaͤndung 8 meck⸗ 
lenburgiſcher Aemter an Hannover. Einruͤckung 
preuſſiſcher Truppen in Mecklenburg. Vier Aemter 
werden an Preuſſen verpfaͤndet. Der Herzog Com⸗ 
miſſarius nimmt ſchwarzburgiſche und holſteiniſche 
Truppen in Sold. 

Da die Commiffion den beiden braunſchwei— 
giſchen Hoͤfen abgenommen war, ſo ſollten auch 
die Truppen derſelben das Land raͤumen. Aber 
zur Sicherheit des Herzogs Commiſſarius und 
um die 3 im Lande zu erhalten, waren wie— 

| der 


39 Klüber v1. S. 285. Frank XVIII. S. 82. 
1) Frank XVIII. S. 83. 
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der andere Truppen nöthig und der Herzog Chri⸗ 

ſtian Ludwig hatte daher vom Kaifer Befehl er⸗ 
halten, von irgend einem andern unpartheyiſchen 
Reichsſtande Truppen in Sold zu nehmen. Doch 


wurde Preuſſen davon beſtimmt ausgenommen 


und der kaiſerliche Geſandte, Miniſter Graf | 


von Seckendorf, erbielte Befehl, es, wo moͤg⸗ 
lich, zu verbüten, daß der König von Preuſſen 


jetzt keine Truppen nach Mecklenburg ſchicke. 
Man beſorgte naͤhmlich, daß derſelbe den Herzog 

Karl Leopold zu ſehr unterſtügen werde. Deſſen 
ungeachtet ruͤckten noch im Oetober 1733 drey 
Regimenter Preuſſen (2 Regimenter Cavallerie 
und 1 Regiment Infanterie) unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Generallieutenants von Schwerin in 


Mecklenburg ein 4). Diefer ließ ſogleich zu 
Parchim eine Kaſſe anlegen und gab Befehl, 
daß die Einkuͤnfte der vier Aemter Wredenhagen, 
Plau, Marnitz und Eldena dahin geſchickt wer⸗ 
den ſollten J). Seine Truppen vertheilte er auf 


die Staͤdte an der maͤrkiſchen und pommerſchen 


Graͤnze. Dadurch wurden die Unkoſten des 
Landes ſehr vergroͤßert und die Lage des Herzogs 


Karl Leopold doch um nichts gebeſſert. — Die 
ganze Summe, welche die beiden braunſchweigi⸗ N 
ſchen Höfe zur Entſchaͤdigung für gehabte Un⸗ 


koſten forderten, betrug 1100000 Athle. m). 
Da 


*) Klüver VI. S. 139. 310-316. Hanz S. 498. 
vergl. Frank XVIII. S. 53. 

2) Kluͤver VI. S. 358 360. a 

n) Ebdſ. S. 139. 409, Hane S. 500, 
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Da dieſelbe nicht in baarem Gelde bezahlt werden 


konnte, ſo wurden acht mecklenburgiſche Aemter 
(Boizenburg mit dem Elbzolle, Grevismuͤhlen, 
Gadebuſch, Rhena, Wittenburg, Mecklenburg, 
Zarrentin und Bakendorf) an Hannover ver— 
pfaͤndet, welches dafuͤr eee befrie⸗ 
digte n). Zu feiner Sicherheit wurde dem kur⸗ 


fürftlich = braunſchweigiſchen Hofe vom Kaiſer 


verſtattet, 400 Mann in dieſen Aemtern ſo lange 
zu laſſen, bis die ganze Summe abgetragen ſeyn 
wuͤrde; die uͤbrigen Truppen aber ſollten aus 
dem Lande weggefuͤhrt werden, welches auch 
(1735 und 1736) geſchahe o). Die drey Regi⸗ 
menter Preuſſen blieben eben ſo lange in Meck⸗ 
lenburg: im Jahr 1736 verließen ſie das Land 
gleichfalls bis auf 300 Mann. Dieſe blieben 
zur Deckung der genannten vier Aemter zuruͤck, 


welche von preuſſiſcher Seite zur Entſchaͤdigung 
für gehabte Unkoſten unterpfändfic behalten 


wurden. Sie wurden aber in der Folge wieder 
bis auf 600 Mann verſtaͤrkt p). Die Sicher: 
heitstruppen, welche der Herzog Chriſtian Lud⸗ 
wig dem Auftrage des Reichshofraths gemaͤß in 
Sold nahm, waren holſteiniſche und ſchwarz⸗ 
burgiſche, von beiden ein Regiment. Dieſe 
mußten zufolge einer Verordnung des: Reichs: 
befrarhe vor Schwerin alten um den Herzog 
„Karl 


19 Hane S 500, Frank XVIII. S. 110. 119. 
133. Kluͤver VI. S. 408. 474. 

o) Kluͤver VI. S. 390. 

pP) Hane S. 500, 501. 


— 


— _ 328 — 


Karl Leopold zu noͤthigen, dieſe Stadt zu ver⸗ 
laſſen (Januar 1735). Da der Herzog es nicht 
gutwillig that, ſo konnte die Einnahme der Stadt 


nicht ganz ohne Blutvergießen bewerkſtelligt 5 
werden; wenigſtens wurden 19 Mann von den 


Holfteinifchen und ſchwarzburgiſchen Truppen 


verwundet, wenn gleich niemand getoͤdtet wurde. 


Der Herzog Karl Leopold begab ſich nun nach 


Wismar, wo er ſechs Jahre blieb. Herzog | 
Chriſtian Ludwig nahm ſeinen 1 zu | 


e J. 
§. 149. 


Weiter Bemühungen des Herzogs Chriſtian Lud⸗ 
wig zum Beſten des Landes als kaiſerlicher Com⸗ 
miſſarius. Fortdauer der Uneinigkeit ig der | 


Ritterſchaft und den Städten. 
Der Herzog Karl Leopold batte im Jahr 
1722 das Hofgericht von Guͤſtrow nach Schwe⸗ 


rin verlegen wollen, auch zu wiederhohlten 
Mahlen Befehl dazu gegeben. Da aber der 
damahls regierende Herzog von Strelitz nicht 


darin willigen wollte, auch der Engere Ausſchuß 


dagegen proteſtirte und die Commiſſton die Ver⸗ 
legung verbot, ſo mußte es in Guͤſtrow bleiben. 
Doch wurde es auſſer Thaͤtigkeit geſetzt, indem 
der Herzog Karl Leopold nicht zugeben wollte, 


daß es ferner zu Guͤſtrow Sitzungen halte. 7). 
Der 


er 


9) Kluͤver VI. S. 8 Frank XVIII. S. 313— 


316. Hane S. 496. f. 504. 516. 


+) Frank XVII. S. 234237. Sn S. 488.460. ö 


Kluͤver V. S. 287. H. 42. S S. 316. 


Der Herzog Commiſſarius erhielte vom Kaiſer 

Auftrag, das Hofgericht wieder herzuſtellen. 
Dies geſchahe auch und es ward am 8ten No— 
vember 1736 zu Guͤſtrow wieder eröffnet ). 
Der Herzog Chriſtian Ludwig ſuchte nun auch 5 
allen Mißhelligkeiten ein Ende zu machen. Aber 

ſo lange er nur kaiſerlicher Commiſſarius war, 


konnte er nicht fo viel zur Erreichung dieſer Ab: 


ſicht thun, als er wuͤnſchte. Er war ſo ſehr an 


die Verordnungen des Kaiſers und des Reichs⸗ 


hofraths gebunden, daß er nichts vornehmen 
durfte, ohne dazu ausdruͤcklich Auftrag erhalten 
zu haben und wenn es einmahl geſchehen war, ſo 
erhielte er ſogleich Vorwuͤrfe daruͤber, z. B. als 
er diejenigen begnadigte, die an den Unruhen 
Theil genommen hatten t); obgleich ſie in der 


Folge auch vom Kaiſer begnadigt wurden, mit 


Ausnahme des Generals Tylli und deſſen Ge— 


‚ metal: Adjutanten, Nahmens Reiſer, welche 


beide Gefaͤngnißſtrafe erhielten x). Deswegen 
kam auch waͤhrend dieſer Zeit kein Vergleich zu 
Stande. Die Ritterſchaft und die Staͤdte 
traten zwar dem Nahmen nach wieder in eine 
naͤhere Verbindung mit einander, indem ſie (im 
Jahr 1733) die Union erneuerten, wo⸗ 


bey zugleich die Repraͤſentanten der Staͤdte die 


re: der Vor eaten wieder in den 
0 n En⸗ 


0) Frank XVIII. S. 189. 190. Hane S. 519. 
1) Klüver Th. VI. S. 326. 327. 
un) Frank XVIII. S. 165, 


Ei 


” Me 


Engern Ausſchuß aufgenommen wurden 5). 


Doch dies geſchah auf eine ſolche Art, welche 


der Herzog Ehriſtian Ludwig ſehr mißbilligte. 
Beide Staͤnde (die Stadt Roſtock mit einge⸗ 


ſchloſſen) verpflichteten ſich naͤhmlich dabey ge⸗ 


genſeitig, ſich nie in irgend einen beſondern Ver⸗ 


gleich ohne Theilnahme des andern Standes 


einzulaſſen und ſetzten im Voraus feſt, daß ein 


jeder Vergleich, den ein Stand ohne Vorwiſſen 


und Einſtimmung des andern ſchließen wuͤrde, 


unhuͤltig ſeyn ſolle 00. Dadurch wurde zugleich 


den Landesherren das Recht abgeſprochen, mit 


einem Stande einen beſondern Vergleich zu 
ſchließen. Herzog e Ludwig hob des⸗ 
wegen in der Folge (1749), als er ſelbſt zur Re⸗ 


gierung gekommen war, dleſelbe wieder auf x). 


— Aber ungeachtet dieſer Erneuerung der Union 
dauerten die Streitigkeiten zwiſchen der Ritter⸗ 
ſchaft und den Staͤdten dennoch fort. Jeder 
von beiden Theilen behauptete immer mehr zu 
leiden, als der andere. Die Staͤdte mußten 
noch immer nach Erben ſteuern und wuͤnſchten, 
daß dieſe Art der Steuer wieder abgeſchafft und 


die Aceiſe wieder eingeführt werden moͤgte 4). 
Der Herzog a arius ſuchte ſe fe e darin ug 


9) Ebdſ. S. 103. Hane S. 508. 


w) S. die abgedruckte 1 in Wahrh. Eräße | 


lung ꝛc. Beyl. S. 126. 
&) S. ebdſ. Hochfuͤrſtl. ſchwerinſches Reseriptum 


cassatorium. S. 127. 


5) Hane S. 511. Frank xVIIl. S. 520. 


— — um 


* ee ne 


| 
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zu beguͤnſtigen 2); aber die Ritter ſchaft beſtand 

auf die Beybehaltung der Erbenſteuer a). Die 
Ritter ſchaft verlangte ferner immer von den Staͤd— 
ten, den dritten Theil zu den ſogenannten Ne— 
ceſſarien beyzutragen, die fie doch immer hoͤher 
anſetzte 0). Die Staͤdte verſtanden ſich bald 


zu einem höheren , bald zu einem geringeren 


Beytrage c). Die Ritterſchaft drang ferner 
darauf, daß die Laͤndereyen der einzelnen Staͤdte 
genau gegen einander ausgeglichen wuͤrden, da⸗ 


mit die ſtaͤdtiſchen Steuern richtiger vertheilt 


und alle eingeriſſenen Unordnungen wieder ge— 


hoben werden koͤnnten 3). ‚Die Städte hinge⸗ 


gen ſuchten dies auf alle mögliche Weiſe zu ver: 


hindern und drangen darauf, daß die ritterſchaft—⸗ 
lichen Güter ausgemeſſen wuͤrden 6); uͤberdem 


dauerten ihre Klagen uͤber buͤrgerliche Nahrung 
auf dem Lande immer fort 7). — Die Ritter: 


| ſchaft erhielte auch während der gegenwärtigen 


Commiſſi on in einer nicht unbedeutenden Anger 
le⸗ 
40 Frant XVIII. S. 266. 


) Hane S. 308. 


0 In den Jahren 1742 und 1743 ſogar zu 40000 
Reichsthaler, wozu die Staͤdte 13333 Reichs⸗ 
fſhaler geben ſollten. Frank XVIII. S. 306. 315. 
25 Frank XVIII. S. 158. 185. 240. 290. 306. 
315. 322. | 3 n 
d) Feſtſteh. Grund ꝛe. S. 170. 171. und Beyl. 
N. LXXXVIII. S. 68. Hane S. 508. | 


) Hane S. 511. 513. 


7 Feſtſteh. Grund ꝛc. Beyl. S. 68. 


legenheit ein dane Urtheil aus dem Reichs⸗ 


hofrath. Sie hatte naͤhmlich noch Forderungen 
an die Landesherrſchaft zu machen, theils wegen 


vormahls zu viel erlegter Contribution, theils 
wegen desjenigen Verluſtes, den ſie den in Jah⸗ 


ren 1717 und 1718 dadurch erlitten hatte, daß 


auf verſchiedene adliche Guͤter Beſchlag gelegt 
und dieſelben im Nahmen des Herzogs Karl Leo⸗ 


pold von den daruͤber geſetzten Adminiſtratoren 


waren verwaltet worden. Die ganze Summe 


war im Jahr 1733, ehe noch die Bevollmaͤch⸗ 


tigten der braunſchweigiſchen Hoͤfe die Commiſ⸗ 
ſtionsgeſchaͤfte geſchloſſen hatten ), vom Reichs⸗ 
hofrath zu 500000 Rthlr. angeſetzt und die Rit⸗ 
terſchaft zum Theil ſchon dadurch entſchaͤdigt, 
daß ihr die Contribution von den Jahren 1727 
bis 1733 als bezahlt angerechnet wurde; (in die⸗ 
ſen ſechs Jahren waren naͤhmlich keine Landtage 
gehalten ) und daher keine Contribution ver⸗ 
kuͤndigt und bezahlt). Jetzt (1738) wurden ihr 
auf ihr Verlangen vom Reichshofrath die Ein⸗ 
kuͤnfte des Amts Doberan (15000 Rthlr.) von 


dem Jahre 1739 an auf fo lange uͤberlaſſen, 


bis die ganze Summe, abgertABEeN: A würde 1). 


re / I 30. ' 


\ 


g) Kluͤver VI. S. 183. EN ©. 505. 
5) Frank XVIII. S. 237. u. f. Hane 505. 


1) Frank XVIII. S. 298. 300. 309. Hane 


S. 503. 506, 507. 


. 1 50. 

Gemattipäeigeitn „welche von den preuſſiſchen 
25 in Mecklenburg veruͤbt wurden. Tod des 
Herzogs Karl Leopold. 

Die fremden Truppen, welche in Mecklen⸗ 
burg ſtanden, waren fuͤr das Land eine große 
Laſt, vorzuͤglich in den drey Jahren von 1733 
bis 1736, als noch die drey Regimenter Preufs 
ſen im Lande waren. Den geſammten Staͤdten 
koſtete die Einquartierung in anderthalb Jahren 
(vom October 1733 bis zum May 1735) 102091 
Reichsthaler &). Aber auch nach dieſer Zeit, 
als der groͤßte Theil der preuſſiſchen Truppen 
= Land verlaſſen hatte, war dennoch die preuſ— 
iſche Einquartierung beſonders druͤckend, theils 
weil es Reuterey war, theils wegen des Men— 
ſchenraubes, der von den Preuſſen getrieben 
wurde, indem Menſchen ohne Unterſchied des 
Standes und des Alters, Hausvaͤter und Un— 
verheirathete bey Nacht und bey Tage von den 
Landſtraßen, aus den Haͤuſern und Betten fort: 
geſchleppt und als Soldaten angeworben wur⸗ 
den J). Daß dabey oft diejenigen, welche ſich 
dieſen Gewaltthaͤtigkeiten widerſetzen wollten, 
aufs aͤußerſte gemiß handelt wurden m), laͤßt ſich 
leicht denken, und es war niemand da, der dieſe 
| Un⸗ 
9 Hane S. 514. Frank XVIII. S. 129. 130. 

138. 154. | 
2) Hane S. 501. 50. 517. Frank XVIII. S. 166. 
211. 253. 272. u. f. | 
m) Hane S. 518. 


— | 
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Ungerechtigkeiten hätte hindern Finnen. Dem 
Herzog Chriſtian Ludwig fehlte es an Macht dazu. 


Er hatte, wie geſagt, nicht einmal Gewalt ge⸗ 


nug, um das Geſchaͤft, zu deſſen Ausfuͤhrung 


er zum kaiſerlichen Commiſſarius ernannt war, 


gehoͤrig und ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß zu Stande 


zu bringen, naͤhmlich alle bisher gefuͤhrten Strei⸗ 


tigkeiten beyzzulegen. — Was ubrigens die 4 | 
anbetrifft, wie der Herzog Chriſtian Ludwig das 
ihm aufgetragene Geſchaͤft ausrichtete, ſo ließ 


er keine beſondern Commiſſions-Sitzungen hal⸗ 
ten, wahrſcheinlich um dem Lande die Koſten zu 


erſparen „ſondern alles wurde auf Landtagen, 
welche alle Jahre regelmaͤßig naͤhmlich 1733 en 


1734 zu Roſtock und in den folgenden Jahre 
zu Guͤſtrow gehalten wurden u), und auf Con⸗ 


venten abgehandelt. — Dieſe Lage der Dinge 
hörte mit dem Tode des Herzogs Karl Leopold 


auf, welcher im Jahr 1747 am 28ſten Novem⸗ 


ber erfolgte, nachdem er die letzten Jahre ſeines 
Lebens (ſeit 1741) in Doͤmitz zugebracht und ein 


Alter von 69 Jahren ene datt 00. 


N 151. 


Herzog Chriſtian Ludwig tritt die Regierung ir in 5 
ſeinem eigenen Nahmen an. Convention mit der 


Stadt Roſtock. 


Jetzt wurde das Land wieder einen Theil 9 
der fremden ee los. Das holſteiniſche | 


8 


39 Ebdſ. S. 502, - | | 


0) Ebdſ. S. 499. 525. 


N 


| 
| 
| 
| 
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Regiment war ſchon im Jahr 1743 aus Meck⸗ 


lenburg weggefuͤhrt y); nun geſchah daſſelbe 
auch mit den ſchwarzburgiſchen Truppen und der 
Herzog Chriſtian Ludwig, der nun in feinem 


eigenen Nahmen die Regierung antrat, ließ ei⸗ 


genes Militair anwerben J). Die größere Frey⸗ 


heit, welche er nun erhalten hatte, benutzte er, 
um einen Vergleich nach dem andern zu Stande 
zu bringen. Zuerſt und zwar ſchon in dem er⸗ 
ſten halben Jahr, nachdem er die Regierung 
ſelbſt angetreten hatte, ſchloß er eine ſogenannte 
Convention mit der Stadt Roſtock 


(im April 1748). In derſelben gab der Herzog 


ihr die Verſicherung, daß auf zwey Meilen um 
Roſtock kein Handwerker geduldet und kein ans 
deres als roſtocker Bier in den Kruͤgen geſchenkt 


werden ſolle; daß der Zoll zu Warnemuͤnde 7) 


aufgehoben werden; daß die Stadt jaͤhrlich 
16000 Rthlr. aus der Aceiſe erhalten ſolle, um 
dieſelben zu ftädtifchen Beduͤrfniſſen und insbe— 
ſondere zur Unterhaltung des warnemuͤnder 
Hafens zu gebrauchen; daß ſowohl die ſtaͤdti⸗ 
ſchen, als die herzoglichen Aceiſebedienten den 
Schluͤſſel zu dem Behaͤltniß der Acciſegelder ha- 


ben ſollten. Wenn vielleicht die Einwohner 


von debe wider Nethen durch die Aufhe⸗ 
bung 
401 Frank XVIII. S. 313. 315. Hane S. 516. 
7) Hane S. 525. 


„) Im Jahr 1713 war der Zoll von Schweden 
an den Herzog Karl Leopold abgetreten. Frank 
XVII. S. 15. Hane 427. 
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| u 
bung des warnemuͤnder Zolles innerhalb oder 
auſſerhalb Landes einigen Schaden leiden ſollten, 
fo verſprach der Herzog, ihnen denſelben zu er⸗ 


ſetzen. Für die Abtretung der Aceiſe ſprach der 
Herzog die Stadt auf die Zukunft von allen ſon⸗ 
ſtigen Abgaben frey. Die Stadt ſollte ferner 
neben dem Herzoge das Beſatzungsrecht und die 
Freyheit haben, 50 Stadtſoldaten zu halten; 


der herzogliche Commandant ſollte nicht bloß dem 
Herzoge, ſondern auch dem Rath und der gan- 


zen Stadt den Eid der Treue ſchwoͤren. Dage— 


gen ſollten aber auch die Stadtfoldaten dem Herz | 


zoge ſchwoͤren. Der herzoglichen Garniſon, 
welche in Friedenszeiten nicht mehr als 500 Mann 
Infanterie ausmachen werde, ſollten die Ein⸗ 


— 6 4 
m DT 


wohner von Roſtock nichts anders, als Quartier 


und Lagerſtellen zu geben verpflichtet ſeyn ). 


§. 152, 


Convention zwiſchen dem Herzog Chriſtian Ludwig 
und dem Herzog Adolph Friedrich dem III. von 


Mecklenburg-Strelitz. 


Das Verhaͤltniß, worin die beiden herzog⸗ 
lichen Haͤuſer von Mecklenburg-Schwerin und 
Mecklenburg -Strelitz mit einander ſtan⸗ 
den, war fuͤr beide mit gewiſſen Unannehm⸗ 
lichkeiten verbunden und gab zu mancherley 

| Miß⸗ 


5) S. die Convention in Wahrh. Erzaͤhlung, was 


ſeit angetretener Landesregierung des Herzogs 


Chriſtian Ludwig ꝛc. ſich zugetragen. Beyl. N. 6. 


4. | 
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Mißhelligkeiten Veranlaſſung. Verſchiedene 
Umſtaͤnde, daß naͤhmlich dem hamburgiſchen 
Vergleich zufolge die für beide Herzogthuͤmer ges 
meinſchaftlichen Landtage von dem Herzoge von 
Mecklenburg «Schwerin ausgeſchrieben und in 
dem Lande deſſ elben gehalten werden ſollten, daß 
das gemeinſchaftliche Hofgericht und Conſiſtorium 
gleichfalls in ſeinem Lande waren und daß die 
Contribution der ſtargardiſchen Ritter- und 
Landſchaft an den gemeinſchaftlichen Landkaſten 
zu Roſtock eingeſchickt werden mußte, von woher 
ſie dem Herzog von Strelitz wieder ausbezahlt 
wurde; dieſe Umſtaͤnde, wozu noch das ungleich 
größere Gebiet des Herzogs von Mecklenburg- 
Schwerin kam, gaben dem Herzog von Strelitz 
einen Schein von Abhaͤngigkeit. Auch kam er 
wirklich in Anſehung der Steuern immer dann 
in Verlegenheit, wenn keine allgemeinen Land— 
tage gehalten und daher auch keine Contribution 
verkuͤndigt und bezahlt wurde t). Auf der ans 
dern Seite ſchien die Verbindung, worin die 
Ritter⸗ und Landſchaft beider Herzogthuͤmer ver— 
moͤge der Union mit einander ſtand, den Herzog 
von Mecklenburg⸗Strelitz zu einer gewiſſen Mit- 
herrſchaft uͤber die Unterthanen des Herzogs 
von Mecklenburg - Schwerin zu berechtigen. 
Dieſe Verwickelungen veranlaßten, wie oben 
($. 124.) geſagt worden ift, ſchon im Jahr 1702, 
alſo ein Jahr nach dem Abſchluſſe des Vergleichs 
eine Frennung des berdiſeen 498 75 von der 
Rit⸗ 
1 Hane S. 639. 642. 
. 17 0 15 
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Ritter⸗ und Landſchaft des Herzogthums Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin, indem der Herzog von Stre— 


litz Adolph Friedrich II. zu Neubrandenburg bes | 


ſondere Landtage hielt und die Steuern von der 
Ritter⸗ und Landſchaft feines Landes ſelbſt ein⸗ 


fordern ließ. Sein Nachfolger und Sohn 


Adolph Friedrich III. verſtand ſich im Jahr 1721 
wieder dazu, daß feine Unterthanen den gemein— 
ſchaftlichen Landtag beſuchten, da die Commif: 
ſion ihm das Recht zugeſtand, auf demſelben 
eben jo, wie der Herzog von Mecklenburg⸗ 


Schwerin, Anträge an die Landſtaͤnde machen 


zu laffen, welches der Herzog Friedrich Wilhelm 
ſeinem Vater vormals nicht hatte zugeſtehen 


wollen; auch ließ er die Contribution des ſtar⸗ 
gargardiſchen Kreiſes wieder in den Landkaſten 
zu Roſtock einſenden ). Doch ſahe er ſich bald 
genoͤthigt, dieſelbe zuruͤck zu behalten, weil bey 
der damahligen ſchwankenden Verfaſſung des 
ſchwerinſchen Antheils oft keine Landtage gehal⸗ 
ten wurden v). In der Folge wurde ihm auch 
das Recht, auf den Landtagen Antraͤge an die 
Landſtaͤnde thun zu laſſen, von dem Herzoge 
Chriſtian Ludwig als Faiferliihem Commiſſarius 
ſtreitig gemacht w). Wie derſelbe in der Folge 
in ſeinem eigenen Nahmen die Regierung uͤber⸗ 
nommen hatte, ſo ſchloß er wenige Monate nach 
dem Abſchluſſe der Convention mit Roſtock (im 

8 > Ya \ 


u) Frank XVI. S. 157. 279. Kluͤber v. S. 455. | 


456. Hane S. 636. 3 
v) Hane S. 639. 640. w) Ebdſ. S. 641. 


N 


Auguſt 1748) auch einen Vergleich (Convention) 
mit dem Herzoge von Strelitz uͤber alle ſtreitigen 
Punkte. In demſelben erklaͤrte der Herzog 
Chriſtian Ludwig, daß der Herzog von Strelitz 
in keiner Ruͤckſicht von dem mecklenburg-ſchwe— 
rinſchen Hauſe abhaͤngig ſey. Dagegen entſagte 
aber auch der Herzog von Mecklenburg-Strelitz 
allen Anſpruͤchen auf Mitherrſchaft uͤber die 
ſchwerinſchen Landſtaͤnde. Beide Herren wollten 
kuͤnftig ein jeder in ſeinem eigenen Lande beſon— 
dere Landtage halten und einen beſondern Land⸗ 
kaſten anlegen. Doch ſollte den Staͤnden in 
beiden Herzogthuͤmern die Freyheit verbleiben, 
gemeinſchaftliche Zuſammenkuͤnfte zu halten, um 
über gemeinſame wichtige Angelgenheiten zu un— 
terhandeln, wenn fie vorher bey den Landesher⸗ 
ren darum angehalten haͤtten, und der Herzog 
von Strelitz verſprach insbeſondere, daß er feiner 
Ritterſchaft die Freyheit laſſen wolle, auf den 
ſehwerinſchen Landtagen alsdann zu erſcheinen, 
wenn ihre Gegenwart daſelbſt nothwendig ſey, 
z. B. wenn Landesbedienungen durch Wahl bes 
ſetzt werden muͤßten. Da das Hof- und Land⸗ 
gericht bisher fuͤr beide Herzogthuͤmer gemein⸗ 
ſchaftlich geweſen ſey, ſo ſolle kuͤnftig fuͤr das 
Herzogthum Mecklenburg— Strelitz ein beſonderes 
Hofgericht errichtet werden. In Anſehung des 
| Conſiſtorii ſolle es bey der gegenwärtigen Ein⸗ 
richtung bleiben: (es war naͤhmlich ſchon ein be⸗ 
fonderes Conſi iſtorium im Sr ſchen) x): 
\ | $. 153. 
x) ©. die abgedruckte G in Wahrhafte 

{ een ze. Beyl. S. 37. N. 22. 
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5) Aepinus III. S. 214. 
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5 §. 153. 15 
Schwierigkeiten, welche den Abſchluß eines allge⸗ 
meinen Landesvergleichs zwiſchen dem Herzoge Chri⸗ 
ſtian Ludwig und den geſammten Landſtaͤnden von 

Mecklenburg verzoͤgerten. | 
| So gut auch die Abfichten des Herzogs 
Cbriſtian Ludwig bey dieſen beiden Vergleichen 
geweſen waren, fo groß war doch die Unzufrie⸗ 
denheit der Ritter- und Landſchaft, beſonders 
der Ritterſchaft, daruͤber. Die letztere behaup⸗ 
tete, daß ihr durch verſchiedene Punkte zu nahe 
geſchehen ſey, welche der Herzog der Stadt Ro⸗ 
ſtock in der mit ihr geſchloſſenen Convention zu⸗ | 
geftanden hatte, naͤhmlich dadurch, daß in einem 
Umkreiſe von zwey Meilen keine buͤrgerliche 
Nahrung mehr getrieben werden ſollte, daß die 
Ritterſchaft nicht nahmentlich von der Aceiſe 
ausgenommen ſey und daß der roſtockſche Bey⸗ 
trag zu der Landescontribution nun nicht mehr 
in den Landkaſten eingeſchickt werden ſolle. Sie 
appellirte deswegen in Verbindung mit den 
Staͤdten des ſtargardiſchen Kreiſes nach Wien. 
Doch nahmen die mecklenburg- ſchwerinſchen 
Staͤdte keinen Antheil an der Appellation 7). 
Ueber die Convention, welche die beiden Her⸗ 
zoge mit einander geſchloſſen hatten, waren die 
Landſtaͤnde gleichfalls ſehr mißvergnuͤgt. Schon 
vor derſelben, als beide Herzoge den Staͤnden 
ihres Landes die Anzeige machen ließen, daß ſie 
im Begriffe waͤren, die bisherige Verbindung 

mit 


er Ja 
mit einander aufzuheben, ſo daß in jedem Her⸗ 


zogthume beſondere Landtage gehalten würden, 
und ein beſonderes Hofgericht und Conſiſtorium 
waͤre 2), erſuchten fie die Herzoge, dieſes Vor— 


g 


haben nicht auszufuͤhren, weil dadurch die Union 
wuͤrde aufgehoben und hiermit die ganze Verfaſ— 


ſung in ihrem wichtigſten Theile aufaelöf’t wer— 
den a). Wie die Convention ungeachtet deſſen 


abgeſchloſſen wurde, ſo wollten die mecklenburg— 


ſchwerinſchen Landſtaͤnde ſich auf dem erſten von 


dem Herzoge Chriſtian Ludwig ausgeſchriebenen 
Landtage in Sternberg (im November 1748) 
zu gar keinen Landtagshandlungen verſtehen, 
weil die Ritter⸗ und Landſchaft des ſtargardiſchen 
Kreiſes nicht dazu berufen ſey. Aus eben dem 
Grunde proteſtirte die letztere auch gegen den 
Landtag. Die Folge davon war, daß der Her— 
zog Chriſtian Ludwig in den folgenden 7 Jahren 
gar keinen Landtag hielt 5). — Daß ſich der 
Abſchluß des allgemeinen Landesvergleichs noch 
eben ſo lange verzoͤgerte, lag beſonders daran, 
daß der Herzog mit der Ritterſchaft noch nicht 
einig werden konnte. Anders war es mit den 
Staͤdten. Alle Verfuͤgungen des Herzogs in 
Anſehung ihrer gereichten ſehr zu ihrem Bor: 


theil. Der Herzog wollte die Acciſe wieder bey 


1 ‚enngerüpet wien Wei en; fie auf dem fo 
eben 


2) 9 1 S. 13. 14. ff. 18. folgd. Hane 


52 
4) Frank XIX. G 2 24. 
b) Ebdſ. S. 48. f. 57. * S. 529. 
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eben erwaͤhnten Landtage zu Sternberg dazu auf 
fordern. Obgleich nun die Ritterſchaft gar 9 
Landtagshandlungen vornehmen wollte, 

nahmen doch die Staͤdte dieselbe an, wenn gleich 
nur fuͤrs erſte auf das gegenwaͤrtige Jahr. Doch 


wurde ſie auch in den folgenden Jahren beybe⸗ 


halten, wenn die Staͤdte ſie gleich noch nicht 
für immer annahmen ). Der Herzog gab f ferner 
(im April 1749) Befehl, daß alle in den Do⸗ 


mainen wohnenden Handwerker in die Staͤdte 


ziehen, und daß kuͤnftig nicht mehr in den Do⸗ 
mainen gebrauet, Branntwein gebrannt und 


gemuͤlzt werden ſollte. Obgleich das letztere nun 


nicht auf einmahl aufgehoben werden konnte, weil 


es den meiſten herzoglichen Paͤchtern in ihren 


Contracten war bewilligt worden, ſo mußte es 
doch von dieſer Zeit an allmaͤhlig aufhoͤren 4). 
Die Ritterſchaft appellirte wegen der Wiederein⸗ 
führung der Aceiſe in den Staͤdten nach Wien; 
denn jetzt wurde die Contribution derſelben nicht 
in den Landkaſten, ſondern unmittelbar in die 


herzogliche Renterey eingeſchickt, eben ſo wie | 
die Contribution der Domainen. Auf diefe Art 


trugen die Staͤdte und Domainen zu den ſoge⸗ 
nannten Meceffarien nichts bey e). Der Herzog 
hatte gleich nachdem er die Regierung ſelbſt an⸗ 
getreten, die Landſtaͤnde zur Einloͤſung der an 


1 verpfänden Aemter aufgefordert. 9 
„Die 


0) Fran XIX. S. 57. Hane E. 530. 537. 
d) Hane 2 5 
e) Ebdſ. S 


„„ 


Die Aitterſchaft wollte ſich nicht dazu wo 
hen 5). Die Städte erboten ſich in der Folge, 
etwas dazu beyzutragen 3), da fie ſahen, wie 
ſehr der Herzog auf ihren Vortheil bedacht ſey. 
Der Herzog hatte ihnen ſogar, um ihnen die 


Einfuͤhrung einer beſtaͤndigen Aceiſe annebmlich 
zu machen, wogegen einige Staͤdte beſonders 


eingenommen waren, das Anerbieten gemacht, 
daß ihnen, wenn ſie ſich dazu verſtaͤnden, alles 


erlaſſen ſeyn follte, was fie noch an Contribution 


| ſchuldig geblieben wären , und welches nach 


der Angabe der Ritterſchaft noch 200000 Rthlr. 


betrug 6). Das Verhaͤltniß, in welchem die 
Ritterſchaft zu dem Herzoge ſtand, war auch ei: 
gentlich der Grund, weswegen dieſer den En— 
gern Ausſchuß nicht für ein die geſammten Land⸗ 


ſtaͤnde repraͤſentirendes Collegium anerkennen 


und keinen Landtag halten wollte, obgleich die 


Naterſchaf⸗ darum bat 1). Auch wollte der 


| 


Herzog der Ritterſchaft nicht länger die ihr wäh 
rend der vorigen Commiſſion vom Reichshofrath 
angewieſenen Gelder aus dem Amte Doberan 


ee lasten 6). — Endlich verbot er der 


Rit⸗ 


7 5 Frank XIX. S. 14. 15. 25. 26. 65. Hane 


S. 527. Aepinus III. S. 210. 211. 274. 
) Frank XIX. S. 74. 

) Ebdſ. XVIII. S. 371. Hane S. 531. Ohne 
Zweifel war dies eine Schuld, welche nur 
von der Ritterſchaft fuͤr eine ſolche anerkannt 
Bere | 

1) Hane S. 532. Frank XIX. S. br. 

*) Hane S. 531. Frank XIX. S. 24. 31. 


e 


Ritterſchaft noch ferner von den freyen Einwoh⸗ 
nern auf ihren Guͤtern (Schaͤfern, Muͤllern, 
Handwerkern u. ſ. w. )) eine gewiſſe Rebenſteuer 
einzufordern, welche ſie ſeit 1717 von denſelben 


i als Beyhuͤlfe zu der von ihr ſelbſt zu 12 N 


Der Contribution e EBENE N 


. 154. 


Kalſerliche Hofcommiſſton zu Wien. Unterhandlun⸗ 


gen zu Schwerin. Convocationstag zu Roſtock. 
RR Abſchluß des Landesvergleiches. Er 


Da die Ritterſchaft wegen verſchiedener f 
Pußtte an den Reichshofrath appellirt hatte, 
und ihre völlige Ausföhnung mit dem Herzoge 
noch weit entfernt zu ſeyn ſchien, ſo gab der 


Kaiſer Befehl, daß die ſtreitigen Punkte durch 


eine Hofeommiſſion ausgeglichen werden 


ſollten, welche zu Wien, als der kaiſerlichen 


Mefidenz, zu veranſtalten wäre n). Der 


Herzog gab ſeine Einwilligung dazu und depu⸗ 


tirte nach Wien ſeinen bisherigen Geſandten 


auf dem Reichstage zu Regensburg nebſt einem 


feiner Regierungsraͤthe. Der Herzog von Stre⸗ 
litz ſandte dahin gleichfalls einen ſeiner geheimen 
Käthe. Von Seiten der Ritterſchaft wurden 
zwey Deputirte nach Wien geſchickt. Die Com⸗ 


miſſarien, welche der Kaiſer zu dieſem Geſchaͤfte 
n „ waren vier e des , 
in bof⸗ 

2) Frank XIX. S. 86. | 

m) Hane S. 532. Frank XIX. S. 61. a 

n) Frank XIX, S. 65. Hane S. 533. 


| 
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hofraths 0). Am zıften Auguſt 1750 wurde 
die Commiſſion eroͤffnet. Jetzt legten ſowohl 
die herzoglichen Abgeordneten, als die Depus 
tirten der Ritterſchaft den kaiſerlichen Commiſſa⸗ 
rien ihre Forderungen vor. Von herzoglicher 
Seite wurde verlangt, daß die ritterſchaft— 
lichen Hufen genau ausgemeſſen wuͤrden, daß 
die freyen Leute auf den ritterſchaftlichen Guͤtern 
kuͤnftig ihren Beytrag zur Contribution an die 
Landesfuͤrſten ſelbſt liefern ſollten. Die Ritter: 
ſchaft ſollte nur denjenigen Kaſten unter ihrer 
Aufſicht behalten, in welchen ihre eigenen 
Steuern geliefert würden u. ſ. w. Die Forde- 
rungen der Ritterſchaft waren bedeutender. 
Sie verlangte naͤhmlich die Aufhebung der von 
den beiden Herzogen geſchloſſenen Convention, 
die Anerkennung des Engern Ausſchuſſes als 
eines die geſammten Landſtaͤnde repraͤſentirenden 
Collegii, Aufhebung der Aceiſe als der ſtaͤdtiſchen 
Steuer, obgleich eine gewiſſe Acciſe als Neben 
ſteuer beybehalten werden koͤnnte. Sie verlangte 
ferner, daß die durch kaiſerliche Verordnungen 
einmahl feſtgeſetzte Zahl von 4700 ſteuerbaren 
ritterſchaftlichen Hufen als unabänderliche Zahl 


derſelben angenommen wuͤrde, daß alle Steuern 


der Domainen, Staͤdte und Gemeinſchaftsoͤrter 


eben ſo wohl, als von den ritterſchaftlichen Guͤ⸗ 
tern in den Landkaſten geſchickt wuͤrden, daß die 


Adlichen, welche in Roſtock wohnten und keine 
buͤr⸗ 


o) Frank XIX. S. 84. 85. Hane S. 534. 


& u in, 
bürgerliche Nahrung trieben, ganz von der dor⸗ 
tigen Acciſe befreyet würden u. ſ. w. p). Dieſe 
und mehrere andere Punkte wurden der Com⸗ 
miſſion vorgelegt, um beide Theile daruͤber mit 
einander zu vergleichen; aber obgleich dieſelbe 
in den Jahren 1750 und 1751 verſchiedene 
Sitzungen hielte, ſo kam man doch uͤber keinen 
einzigen Punet ins Reine. Der Herzog fing 
daher fihon im Jahr 1751 (im September) zu 
Schwerin Unterhandlungen mit der Ritter⸗ 
| ſchaft an, welche bis zum December fortgeſetzt 
wurden, wo man ſich ſchon uͤber einige wichtige 
Punkte verglich, naͤhmlich daß die Haͤlfte aller 
ritterſchaftlichen Hufen ſteuerfrey ſeyn und daß 
von jeder Hufe 9 Rthlr. geſteuert werden ſollten ). 
Nachdem die Hofcommiſſt ion wieder im Oetober 
1752 Sitzungen gehalten hatte 7), ohne etwas | 
auszurichten , fo follte fie im December 1753 
wieder fortgeſetzt werden; aber der Herzog wollte 
dem Lande keine unnoͤthigen Koſten verurſachen 
und lieber die Unterhaͤndlungen im Lande fort⸗ 
ſetzen, da auf dieſe Weiſe doch ſchon etwas aus⸗ 
gerichtet war. Deswegen hoͤrte die Hofeommiſ⸗ 
ſion nun auf 5). Der Herzog berief die Staͤnde 
zu einem Convocationstage nach Roſtock (1754), 
wo die Unterha: ndlungen vom October bis zum 
. | ' 


2) Frank XIX. S. 85-809. 
2) Ebdſ. S. 106. Hane S. 336. 
) Frank XIX. S. 108. | 
s) Ebdſ. ©. 125. 128. 
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Aon 1755 fortgeſetzt wurden. Am 18ten April 


kam der noch jetzt beſtehende Landes Grund⸗ 


Geſetzliche Erb⸗ Wer gſetch zu Stande. 


§. 155. 
Inhalt des Landes ⸗Grund⸗ Geſetlichen Erb⸗Ver⸗ 
| | gleichs von 1755. 
Ign demſelben wurden zuvoͤrderſt alle bis⸗ 
3 Gerechtſame und Freyheiten der Ritter⸗ 
und Landſchaft beſtaͤtigt 8. 2. In Anſehung 
der Contributionen wurde feſtgeſetzt, daß von 


ritterſchaftlichen Gütern beſtaͤndig nach Hufen 


geſteuert werden ſolle §. 5. Zu dieſem Zwecke 


ſollten dieſelben ausgemeſſen werden §. 6. Die 
Haͤlfte der ritterſchaftlichen Hufen ſollte ſteuer⸗ 


frey ſeyn §. 7. Die Hufe wurde angeſetzt zu 


einem Stuͤck Acker von 300 Scheffeln Ausſaat 


§. 8. Was die Koſten anbetrifft, welche die 


Ausmeſſ ſung der ritterſchaftlichen Guͤter verur— 


ſachen wuͤrde, ſo uͤbernahm der Herzog dieſelben 
bis auf 4700 Hufen, welches etwa die Haͤlfte 
ſeyn würde §. 28. Die Güter und Doͤrfer der 


3 Landeskloͤſter Dobbertin, Malchow und Rib⸗ 


ö 


nitz, die ſogenannten roſtocker Gemeinſchafts⸗ 
Herter, endlich die zu den Kaͤmmereyen der Land— 
ſtaͤdte und den Oeconomien gehoͤrigen Hoͤfe und 
Dorfſchaften ſollten gerade eben ſo behandelt 
werden, wie die ritterſchaftlichen Güter §. gr. 
Die Ausmef ſſungskoſten in Anſehung dieſer Gü- 
ter se der Herzog gleichfalls bis zu der 
Zahl von 500 Hufen, welche wieder etwa die 


Haͤlfte 


1 


— 


Haͤlfte derſelben ausmachte §. 42. Von einer 
jeden ſteuerbaren Hufe ſollten kuͤnftig 9 Rthlr. 


Ni. bezahlt werden §. 43. Dieſe Steuer 
ſollte jahrlich auf einem allgemeinen Landtage 


verkuͤndigt 1 und darauf in den Landkaſten gelegt 


werden. In Anſehung der bisherigen Meben- 


ſteuer der freyen Einwohner auf ritterſchaftlichen 


Guͤtern (Glashuͤttenmeiſter und Geſellen, Muͤl⸗ 
ler, Hollaͤnder, Fiſcher, Papiermacher u. ſ. w.) 
wurde für jede Art derſelben eine beſtimmte Ab⸗ 
gabe feſtgeſetzt: dieſe ſollte nachdem fie gleichfalls | 

jährlich auf einem allgemeinen Landtage wäre 
verkuͤndigt worden von der Ritter- und Lands 
ſchaft und von den uͤbrigen Eigenthuͤmern und 
Inhabern eines jeden Gutes eingehoben, in den 
Landkaſten aufgebracht und von da nebſt der Hu⸗ 
fenſteuer an die herzogliche Rentkammer bezahlt 
werden F. 44. 45. Für die Städte wurde eine 
beſondere Art von Steuer feſtgeſetzt, welche 
theils von Haͤuſern, Aeckern und lebendem Vieh 

entrichtet werden ſollte, theils aus einer Acciſe 
von geſchlachtetem Vieh und gemahlenem Korn, 
theils endlich aus einer Kopfſteuer beſtand §. 47. 
Um die Aufnahme der Staͤdte zu befoͤrdern, 


ſollten bis zum Jahr 1760 zehn Proeent von der 


aufgebrachten Steuer, in der Folge aber 5 Pro: 
cent zum Beſten einer jeden Stadt verwendet 
werden §. 64. Von den herzoglichen Aemtern 
und Kammerguͤtern ſollten gleichfalls nicht we⸗ 
niger als 9 Rthlr. Ns. von einer jeden fteuer- 
baren Hufe entrichtet werden $ 69. Dieſe 


Steuer und die ſtaͤdtiſche ſollten eben ſo, wie 


\ | die 


a — 


die ritterſchaftliche jahrlich auf einem allgemeinen 
Landtage verkuͤndigt werden F. 70. Die ſtaͤd⸗ 
tiſche und Domainenſteuer ſollten nicht an den 
Landkaſten, ſondern unmittelbar an die herzog⸗ 
liche Kammer entrichtet werden 9. 71. Die 
Contribution aus den Kloſterguͤtern, roſtockſchen 
Gemeinſchaftsoͤrtern und ſtaͤdtiſchen Kaͤmmerey⸗ 
und Oeconomieguͤtern ſollte wie die ritterſchaft⸗ 
liche Contribution in den Landkaſten gebracht 
und von da an die herzogliche Rentkammer ein: 
geſandt werden §. 72. Mit dem Ertrage der 
genannten Steuern ſollten alle Garniſons- und 
Legationskoſten zu Reichs-, Deputations- und 
Kreistagen nebſt den Kammerzielern beſtritten 
werden; nur die Reichs-, Kreis- und Prinzeſ— 
ſinnſteuern ſollten nicht damit einbegriffen ſeyn: 
doch verſprach der Herzog, die Reichs- und 
Kreisſteuern fuͤr die Ritterſchaft bis zu der Summe 
von 200 Römermonaten und für die Landſtaͤdte 
bis zu 300 Roͤmermonaten zu übernehmen $. 74. 
106. 107. Da ſeit 1748, alſo in ſieben Jah⸗ 


ren, keine Contribution verkuͤndigt und daher 


auch nicht bezahlt war, ſo ſollte die Ritterſchaft 
dafuͤr innerhalb zwey Jabre 250000 Rthlr. 
nachbezahlen $. 87. 90. Von der Acciſe, Con⸗ 
ſumtions⸗ und Viehſteuer in Roſtock und in den 
Landſtaͤdten ſollte der Adel frey ſeyn F. 95. 
Den Städten wurden auſſer den drey Kloſter⸗ 
ſtellen in Dobbertin, welche ihnen bisher allein 
zugeſtanden waren 0, noch ſechs andere zur hal— 

e ben 
) Frank XVIII. S. 202. 208. f. 213. Hane S. 547. 


ben Hebung (60 Rthlr.), naͤbmlich zwey in je 
dem Kloſter bewilligt, jedoch ohne Wohnung 


und Victualien §. 125. Fuͤr die ſonſt ſo ge⸗ 
nannten Gemeinſchafts-Oerter wurde der mehr 

paſſende Nahme roſtocker Diſtriet feſtgeſetzt 
68.126. Die Union der mecklenburgiſchen Land⸗ 
ſtaͤnde von 1523 wurde beſtaͤtigt: jedoch wurde 
das Weſen und der Zweck derſelben genauer be- 
ſtimmt. Auch ward es von herzoglicher Seite 
den Landſtaͤnden bewilligt, daß ein Stand ohne 
Zuziehung und Einwilligung des andern nicht 
befugt ſeyn ſolle, eine Verbindung über gemein: 


ſame Rechte zu treffen und daß widrigen Falls 


eine ſolche Verbindung ungültig ſeyn ſolle §. 138 
bis 144. Landtage ſollten alle Jahre abwechſelnd 


zu Sternberg und zu Malchin gehalten und die 


Staͤnde aller drey Kreiſe dazu berufen werden. 
Alle im Nahmen des Landesherrn dazu berufenen 
Eingefefli enen follten in Perſon daſelbſt erſchei— 


nen: widrigen Falls ſollten ſie ihr Ausbleiben 
entſchuldigen und zu allem, was auf dem Land⸗ 


tage beſchloſſen wuͤrde, verbunden ſeyn J. 145. ff. 


lich 12000 Rthlr. an den Landkaſten zu zahlen 


§. 222. In Anſehung des Bierbrauens auf | 
dem 


[4 


Der Engere Ausſchuß wurde als ein die geſamm⸗ 
ten Landſtaͤnde vorſtellendes Collegium beſtaͤtigt 
§. 178. Wenn Landesconvente, ſowohl allge⸗ 
meine als auch beſondere der Ritterſchaft oder der 
Staͤdte ſollten gehalten werden, ſo ſolle es jedes 
d Landesherrn gebührend angezeigt wer 

den §. 202. Zu den Landes⸗Neceſſarien verfprach 
der Herzog fuͤr die Staͤdte und Domainen jaͤhr⸗ 


— n 0 2 
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| 
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dem Lande wurde beſtimmt, daß alle Kruͤge, 
welche nicht uͤber zwey Meilen von irgend einer 
Stadt entfernt waͤren, ihr Bier aus der naͤch— 
ſten Stadt nehmen ſollten. Zu muͤlzen ſollte 
den Landleuten erlaubt ſeyn; nur ſollte das auf 


dem Lande gemachte Malz nirgends, weder in 


den Staͤdten, noch auf dem Lande verkauft wer— 
den §. 244. Branntewein ſollte auf dem Lande 
gebrannt werden duͤrfen; auch ſollte er in Orhof— 


ten und Ankern auf dem Lande, aber nicht in 
den Städten verkauft werden dürfen §. 250. 


Doch ſollten die Kruͤge in den herzoglichen Aem⸗ 
tern und Domainen allen Branntewein aus den 
Städten nehmen $. 251. Krämer und Hoͤcker 
ſollten kuͤnftig auf dem Lande nicht mehr. gedul⸗ 


det werden $. 253. Die Zahl der wenigen 
Handwerker, welche ihr Gewerbe auf dem Lande 
ſollten treiben duͤrfen, wurde genau beſtimmt 


§. 259. Der Herzog entſagte ferner der Frey— 
heit auf den ritterſchaftlichen Guͤtern zu jagen 
(den Vorjagden), welche ihm und ſeinen Vor— 
gaͤngern bisher zugeſtanden war $. 303. Was 
die Einquartierung und Verpflegung der herzog⸗ 
lichen Truppen anbelangt, , ſo ſollte die Ritter⸗ 
ſchaft davon gaͤnzlich frey ſeyn §. 310. Die 
Landſtaͤdte ſollten mit Einquartierung der Ca: 
vallerie gaͤnzlich verſchont werden §. 311. Der 
ſchwerinſche Vergleich vom ı6ten Julius 1701. 
wurde für aufgehoben erklärt H. 518. Fin: 


$. 156. 


"Mn 


Fg. 156. 
Tod des Herzogs von Strelitz Adolph Friedrich 


* 


des III. Mißhelligkeiten uͤber die Vormundſchaft 


fuͤr den minderjaͤhrigen Herzog Adolph Friedrich 

den IV. zwiſchen deſſen Mutter und dem Herzog 

Chriſtian Ludwig. Aufhebung der mit dem Herzog 

Adolph Friedrich dem III. geſchloſſenen 
Convention. 


Der Herzog von Mecklenburg⸗ Strelitz war 
im Jahr 1752 am 1ıten December in einem Al⸗ 
ter von 66 Jahren im 45ſten Jahre feiner Re⸗ 
gierung geſtorben, ohne Kinder zu hinterlaſſen. 
Die herzogliche Reſidenzſtadt Reu-Strelitz ver⸗ 
dankt ihm ihr Entſtehen. Wie naͤhmlich im 
J. 1712 das Reſidenzſchloß zu Alt⸗Strelitz abge⸗ 
brannt war, ſo bezog der Herzog ein Jagdſchloß 
bey Glink, erweiterte daſſelbe zu einem Reſi-⸗ 
denzſchloſſe und wählte dieſen Ort zu feiner be⸗ 
fländigen Reſidenz. Der Nachfolger des Her: 
zogs war ſein Neffe Adolph Friedrich IV. 
Da derſelbe noch minderjaͤhrig war (er war erſt 
im 15ten Jahre), fo konnte er die Regierung 
noch nicht ſelbſt uͤbernehmen. Sein Vater, 
Karl Ludwig Friedrich, ein Bruder des 
Herzogs Adolph Friedrichs des III., welcher ein 
halbes Jahr vorher (am Aten Junius 1752) ge⸗ 
ſtorben war, hatte in feinem Teſtament auf den 
Fall, daß der regierende Herzog eher ſterben 
‚würde, als Adolph Friedrich IV. majorenn wäre, 
ſeine Gemahlinn zur Vormuͤnderinn ernannt 
und der Kaiſer hatte dieſes Teſtament beſtaͤtigt. 
Sie uͤbernahm daher ſogleich nach dem 475 

ihres 
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ibres Schwagers als ſolche die Regierung. Doch 
Herzog Chriſtian Ludwig behauptete, daß die 
Verwaltung der Vormundſchaft ihm als dem 
naͤchſten Verwandten des ſtrelitziſchen Hauſes 
zukomme, und traf Anſtalten, um ſein Recht 
durchzuſetzen. Da der Kaiſer aber den jungen 
Herzog auf die Bitte ſeiner Mutter fuͤr majorenn 
erklaͤrte, ſo machte er nicht weiter Anſpruch auf 
die Vormundſchaft. Die Herzoginn übernahm 
die Regierung als Regentinn und Adolph Fried: 
rich IV. blieb auf der Univerſitaͤt zu Greifswald, 
wohin er ſchon vorher gegangen war. Nachdem 
er ſich hier einige Jahre aufgehalten hatte, ſo 
reiſ'te er auf ein Jahr nach Frankreich und uͤber⸗ 
nahm alsdann die Regierung ſelbſt unter dem 
Beyſtande feiner Mutter u). Im Jahr 1755, 
als der Herzog Chriſtian Ludwig den ſo eben er— 
waͤhnten Landesvergleich mit der Ritter⸗ und 
Landſchaft abgeſchloſſen hatte, gab der Herzog 
von Strelitz nicht nur in einer beſondern Ur⸗ 
kunde als einſtmahliger Erbe des Herzogthums 
Mecklenburg- Schwerin feine. Einwilligung zu 
allen in demſelben verabredeten Punkten v), 
eee beide Herzoge ſchloſſen auch um den 
Wunſch ihrer Landſtaͤnde zu erfuͤllen, einen an⸗ 
an Mergleich (im Julius 1755), durch welchen 

die . vom Jahr 0 wieder ne 
| 190 | bo: 


| 8 Br 8. 643 . Aepinus III. S. 230 
232. Frank XIX. S. 120, ff. 
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hoben wurde. In demſelben wurde 1) der ham⸗ 
burgifche Vergleich vom Sten Maͤrz 1701 in allen 
denjenigen Punkten beſtaͤtigt, welche nicht in 
dieſem ſogenannten Erlaͤuterungsvertrage 
anders beſtimmt waͤren. 2) Jeder von beiden 


Herzogen entſagte allen Anſpruͤchen auf Mit⸗ 


berrſchaft uͤber das Land des andern. 3) Die 


kunden ſollten wieder gemeinſchaftlich ſeyn, 
doch von dem Herzoge von Mecklenburg⸗ Schwe⸗ 


ein allein veranſtaltet werden. Dem Herzog 
von Strelitz ſollten die von jenem zu machenden 
Antraͤge (Propoſitionen) 4 Wochen vor dem 


Anfange des Landtages mitgetheilt werden und 
gleichfalls ſollten diejenigen Antraͤge, welche der 
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Herzog von Mecklenburg-Strelitz der Ritter⸗ 
und Landſchaft des ſtargardiſchen Kreifes wolle 
machen laſſen, dem Herzog von Schwerin 8 Tage 


vorher zugeſchickt werden. 4) Sollte in Anſe⸗ 
hung der Landescontribution zu Garniſons⸗, 


Fortifications⸗, Legationskoſten und Kammer⸗ 
zielern einem jeden von beiden Herzogen dasje⸗ 
nige verbleiben, was in ſeinem Landesantheile 
aufgebracht wuͤrde. 5) In Anſehung des Hof⸗ 


gerichts und des Conſiſtorii wurde der hambur⸗ 


giſche Vergleich beſtaͤtigt. 6) Die Vormund⸗ 
ſchaften fuͤr fuͤrſtliche Kinder ſollten kuͤnftig ſo 
wie vormahls von dem naͤchſten Verwandten ge⸗ 
fuͤhrt werden; doch wurde der Herzoginn Mutter 
die Vormundſchaft fuͤr die noch minderjaͤhrigen \ 
ſtrelitziſchen Prinzen beſtaͤtigt. Ein gleiches 
wurde auch in Anſehung des herzoglich⸗ſchwerin⸗ 
und guͤſtrowſchen Hauſes fuͤr die Gemahlinnen | 

des 
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des Erbprinzen Friedrich und des Prinzen 
Lu nei von Mecklenburg ey a feſtgeſetzt. 


Siebenter Zeitraum. 

Von dem Landesvergleiche im Jahr 1755 
bis zum Beytritt beider Herzoge von 

Mecklenburg zum Miner Bunde 

1806. | 

47. 

Tod des Herzogs Chriſtian Ludwig. Herzog Fried⸗ 
rich kommt zur Regierung. Gruͤnde, welche den 


REM Friedrich bewogen, ſich in dem fiebenjähri- 
Bi gen Kriege gegen Preuſſen zu erklaͤren. | 


On dem folgenden Jahre ſtarb der Herzog 
Chriftian Ludwig (am zoſten May 1756) in ei⸗ 
nem Alter von 73 Jahren und ſein Sohn Fried⸗ 
rich folgte ihm in der Regierung. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre, da er dieſelbe angetreten hatte, 
brach der fiebenjährige Krieg aus, in welchem es 
der Herzog Friedrich mit den Feinden des Koͤ— 
nigs Friedrich des II. von Preuſſen hielte, da 
Bee Kaifer den Einfall deſſelben in Sachſen für 
| einen Landfriedensbruch erklärt und die Reichs⸗ 
ſtaͤnde aufgefordert hatte, dem Kurfuͤrſten von 
| Saen gegen ihn zu ai zu fommen w). 
| Schon 
357 Aepinus III. S. 267 — 263. Hane S. 550. 


Schon dieſer Umſtand konnte etwas dazu bey⸗ 
tragen, um den Herzog zu dieſem Schritte zu be⸗ 


wegen: aber er hatte auch auſſerdem noch uͤber⸗ 


wiegende Gruͤnde, um den Koͤnig von Preuſſen 
wie ſeinen und ſeiner Unterthanen Feind zu be⸗ 


trachten, oder vielmehr der Koͤnig von Preuſſen 


wollte durchaus in keinem andern, als feindlichen 

Verhaͤltniſſ⸗ e gegen Mecklenburg ſtehen. Schon 
ſeit langer Zeit hatte derſelbe Mecklenburg be⸗ 
nutzt, um Rekruten fuͤr ſeine Armeen daraus zu 
bekommen. Bürger waren ne den Städten, 


en 1 


mit Montirung und Paͤſſen waren auf der Land⸗ 


ſtraße aufgehoben und fortgeſchleppt. 4 i | 


Chriſtian Ludwig batte dieſe Gewaltthaͤtigk⸗ 
zu hindern geſucht und in dieſer Abſicht einige 
preuſſiſche Werber arretiren laſſen. Zur 

geltung dafuͤr wurden mehr als zwanzig berzog⸗ 


liche Beamte und Paͤchter mitten im Frieden 


aus ihren Wohnungen gehohlt und nach Span⸗ 
dau gebracht X). Von welcher Wichtigkeit 


Mecklenburg. für den Koͤnig von Preuſſen zur 


Rekrutirung ſeiner Truppen und wie druͤckend 


dieſer Menſchenraub fuͤr Mecklenburg war, laͤßt 


ſich daraus beurtheilen, daß der Herzog Chri⸗ 
ſtian Ludwig in einem Schreiben an Friedrich 
den II. vom taten Januar 1754 fagt, daß „ ſeit 
„zwanzig Jahren viele Tauſende mecklen⸗ 


„ burgiſcher Unterthanen zum preuſſiſchen Kriegs⸗ 
f „ dienſt 


x) Beurtheilung 8 Serge; 8 der Holmſchen 
Beptraͤge ic. S. 71. Hane 548. 549. 
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„dienſt gezwungen waͤren.“ Und dieſen Vor⸗ 
theilen wollte der Koͤnig in dem gegenwaͤrtigen 
Kriege durchaus nicht entſagen. Es war naͤhm⸗ 
lich zwiſchen dem preuſſiſchen und dem mecklen⸗ 
burgiſchen Geſandten zu Regensburg (am ıften 
Auguſt 1756) ein Vergleich (eine Convention) 
getroffen, nach welchem von preuſſiſcher Seite 


| keine Lebensmittel, Geld und Mannſchaft ges 


waltſam aus Mecklenburg genommen werden 
ſollten, aber der Koͤnig wollte denſelben nicht 
beſtaͤtigen )). Was hatte der Herzog alfo zu er⸗ 


warten, wenn er ſich zu der Parthey des Koͤnigs 


— — — — 


ſchlug? Mecklenburg wuͤrde den Preuſſen auch 
als Bundesgenoſſe eben dieſelben Vortheile ha— 
ben gewaͤhren muͤſſen und es wuͤrde noch uͤber⸗ 
dem die Feinde der Preuſſen gegen ſich gehabt 
haben, deren Zahl ſo groß war und die zugleich 
ſo maͤchtig waren, daß durchaus nichts anders 
als der Untergang Preuſſens vermuthet werden 


konnte. Wenn er ſich aber neutral erklaͤrte, ſo 


gab es keine Macht, die ſich Mecklenburgs 
wuͤrde angenommen haben, um es gegen die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten der Preuſſen zu beſchuͤtzen. Et⸗ 
was anders aber hatte die Verbindung des Her- 


zogs mit den Feinden Preuſſens (im März 1757), 
mit Schweden und Frankreich nicht zur Abſicht, 
als Schutz dagegen zu erhalten: denn 


er ließ keine Truppen zu den Armeen dieſer 


Machte ſtoßen 2). Ja, die Gewaltthaͤtigkeiten, 
welche 


3) Beurtheilung ꝛc. S. 33 5 
2) Hane S. 557. Aepinus III. S. 264. 
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welche die Preuſſen in Mecklenburg veruͤbt hatten, 
waren der Grund, deſſen ſich der kaiſerliche Hof 
zu Wien vor dem Anfange des Krieges bediente, 
um feine Ruͤſtungen gegen Preuſſen zu rechtfer⸗ 
tigen und um andere Mächte zur Theilnahme an 
denſelben zu bewegen a). Und wenn dieſer Grund 
auch nur Vorwand war, und es auch andere 
Gründe gab, welche die Kaiſerinn Maria The⸗ 
reſia bewogen, den Krieg gegen Preuſſen zu be⸗ 

ſchließen, ſo war er doch auch als Vorwand ſchon 
hinreichend, um alles freundſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen ed . und re N aufn a 
beben. A 
$. 158. 


its ng des ee Krieges in eee | 
auf Mecklenburg. 

In der Mitte des Decembers 1757 rückte 
ein Corps Preuſſen in Mecklenburg ein und for⸗ 
derte Kriegsſteuer, Rekruten, Proviant und 
Fourage. Der Herzog Friedrich begab ſich der 
Sicherheit wegen mit feiner Gemahklinn nach | 
Luͤbeck. Nachdem die Preuſſen den Winter in 
Mecklenburg zugebracht hatten, verließen ſie das 
Land wieder 5). Gegen den folgenden Wintern 
kamen ſie wieder zuruͤck, nachdem auch die Schwe⸗ 
den da geweſen waren und ſich als Bundesge⸗ 
noſſen hatten Lebensmittel liefern laſſen e). 


Jene | 


| 2) 1 Geſch. des ſtebenjaͤhrigen Krieges. | 


5) ame III. S. 26827 1. 


I m 


Jene erpreßten nun von Roſtock 25000 Rthlr. 
und veruͤbten im Lande die groͤßten Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, raubten Menſchen und Vieh und wo 
fie nichts zu rauben vorfanden, da verdarben ſie 
den Hausrath. Vom ganzen Lande trieben fl ie 
eine Kriegsſteuer von 233478 Rthlr. ein. Im 
Maͤrz 1759 verließen ſie Mecklenburg wieder 


und zogen ſich nach Pommern. Der Herzog ließ 
nun ſchlechteres Geld als bisher muͤnzen, um 
dadurch zum Beſten des Landes etwas zu erſpa— 


ren, da der Koͤnig von Preuſſen damahls Geld 
von noch geringerem Gehalt prägen ließ 4), 


und auch mehrere andere benachbarte Fuͤrſten ſich 


genoͤthigt ſahen, ihn darin nachzuahmen. Den 


folgenden Winter kamen ſie wieder zuruͤck, ver⸗ 
fuhren aber doch etwas glimpflicher, weil ſie in 


dieſem Jahre (1759) ſehr ungluͤcklich geweſen 
waren e). Deſto druͤckender war ihre Gegen— 


wart in dem Winter von 1760 bis 1761 /). 


Auch fiel damahls (am 3 ſten December und dem 
folgenden Tage) ein Gefecht zwiſchen ihnen und 
den ſchwediſchen Truppen vor, welche Malchin 
beſetzt hatten, wobey zwey Haͤuſer in der Stadt 
und die Scheunen vor dem Thore in Brand gerie- 
then. Die Schweden (5000 Mann) mußten 
en und ſich nach e l 8). 

u etzt 


5 Aepinus I. S. 275 278. Hane S. 555. 
e) Aepinus III. S. 279. Hane S. 552. 


7) Aepinus III. S. 283. Hane S. 552. 


90 Aepinus III. S. 283,285. Hane S. 557. 


Jetzt wurden druͤckende Kriegsſteuern ausge⸗ 
ſchrieben, die herzoglichen Kaſſen gepluͤndert 
und die Einkuͤnfte von den herzoglichen Guͤtern 


mußten an den preuſſiſchen General Belling ent⸗ 
richtet werden h). Nachdem die Preuſſen auch 


noch den Winter 1761 bis 1762 in Mecklenburg 
zugebracht hatten, wurde dieſes in den Frieden 
eingeſchloſſen, welcher damahls (1762) zwiſchen 
Schweden und Preuſſen zu Stande kam 1). 
Bald darauf hatte es den Anſchein, als wenn 
Mecklenburg der Schauplatz eines neuen Krieges 
werden folle, da Peter ie der nach dem 5 


ſſchen Then beſtiegen hatte, mit dem Könige I 


von Preuſſen eine Verbindung ſchloß und Daͤ⸗ 


nemark den Krieg erklaͤrte. Schon ſtanden 


ruſſiſche und daͤniſche Truppen in Mecklenburg &), 


als Peter Thron und Leben verlohr und Fine | 


Gemahlinn und Nachfolgerinn Katharina II. 
das freundſchaftliche Verhaͤltniß mit Daͤnemark 
wieder herſtellte. In dem folgenden Jahre 


(1763) ſchloß Friedrich II. auch mit Oeſterreich 


zu Hubertsburg Frieden und ſo hatte der ſieben⸗ 


jährige Krieg ein Ende. — Nun fing der 
Herzog wieder an, ſchweres Geld, ſo wie es noch 
jetzt in Mecklenburg ausgemuͤnzt wird, praͤgen z 


laſſen. 


h) Aepinus III. S. 287. 


295. 


L. 259. 
. S. 291. Hane S. 553. Archenholz 
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58 §. 159. 
Nachtheilige Folgen des Krieges. 

Eine der nachtheiligſten Folgen des Krie— 
ges war ein allgemeiner Geldmangel in Meck- 
lenburg. Das ſchlechte Geld, welches waͤhrend 
des Krieges gemünzt war, wurde nach dem Ende 
deſſelben bis auf ſeinen innern Werth herunter 
geſetzt, wodurch alle diejenigen, welche betraͤcht⸗ 
liche Summen in dieſer geringhaltigen Muͤnze 
beſaßen, auf einmahl ihren eingebilden Reich⸗ 
thum bis auf ein Viertheil deſſelben verſchwin⸗ 
den ſahen; denn ſo ſehr hatte das preuſſiſche 
Geld am innern Gehalt verlohren, daß zwanzig 
Reichsthaler davon nicht mehr betrugen, als ein 
vollwichtiger Friedrichsd'or 1). Die Münze, die 
der Herzog Friedrich hatte prägen laſſen, war 
immer noch etwas beſſer geweſen, als die preuſ— 
ſiſche. Nach dem Frieden aͤuſſerten ſich die 
ſchrecklichen Folgen dieſes Erwerbmittels, wo— 
von der König von Preuffen zuerſt Gebrauch ge⸗ 
macht hatte. Ueberall, ſoweit das ſchlechte Geld 
ſich verbreitet hatte, beſonders im noͤrdlichen 
Deutſchland, brachen Concurſe aus, viele der 
reichſten Kaufleute hoͤrten auf zu zahlen; viele 
tauſend wohlhabende Menſchen, die ſonſt nicht 
durch den Krieg gelitten hatten, verlohren bloß 
durch die Schuld dieſes ſchlechten Geldes ihr 
Vermoͤgen und zahlloſe Familien wurden an den 
Bettelſtab gebracht m). un in an 

aͤu 
1) Archenholz II. S. 129. 9 
9 Ebdſ. S. 131. 


aͤuſſerten ſich die verderblichen Folgen davon. 
Eine Menge Gutsbeſitzer, deren Guͤter auch 
uͤberdem durch den Krieg ſelbſt ſehr gelitten hat⸗ 
ten, wurden zum Concurs genoͤthigt, indem ſie 
oft nicht im Stande waren, einige tauſend Tha- 
ler, die ihnen gekuͤndigt waren, herbey zu 
ſchaffen, ſo daß ſie ihre Guͤter ihren Glaͤubigern 
uͤberlaſſen und dieſe fie nach manchen Zoͤgerun— 
gen endlich zu einem geringen Preiſe erkaufen 
mußten n). — Ein anderes Uebel, welches die 
allgemeine Noth vermehrte, war die Vieh—⸗ 
ſeuche. Schon vor dem Kriege, vom Jahr 
1745 an, hatte ſie in Mecklenburg gewuͤthet: 
doch hatte ſie kurz vor dem Anfange deſſelben 
aufgehört. 1764, alſo ein Jahr nach dem Ende 
des Krieges brach ſie wieder aus und hielte bis 
zum Jahre 1768 an. Kein Mittel ua um 
ſie fruͤher auszurotten o). 


§. 160. 7 

Wie der Herzog Friedrich unter Mitwirkung der 

Landſtaͤnde den nachtheiligen Folgen des Krieges 
abbzuhelfen ſuchte. 

Um die vielen Schuldner, welche nicht im 
Stande waren, ihre Glaͤubiger ſogleich zu be⸗ 
friedigen, vor der gaͤnzlichen Verarmung zu 
ſichern, wurde im Jahr 1768 auf den Vorſchlag 
der Staͤnde die Verordnung gegeben, daß nie⸗ 
mand in ſechs Jahren berechtigt ſeyn ſolle, die 
Auszahlung von Capitalien von ſeinem Schuld⸗ 

ner 
1) Hane S. 558. 559. | 
0) Ebdſ. S. 562. 


ner zu verlangen, wenn dieſer nicht zahlen koͤnne 
oder wolle, wohl aber die Zinſen (ein ſechsjaͤhri⸗ 
ger Indult) 9). Nach Verlauf derſelben waren 
die Folgen des Krieges ſchon etwas mehr ver— 
ſchmerzt. Eine andere ſehr wohlthaͤtige Veran— 
ſtaltung, welche der Herzog traf, war die Ein— 
loͤſung der acht an Hannover verpfaͤndeten Aem— 
ter. Im Jahr 1765 verglich er ſich naͤhmlich 
deswegen mit dem kurfuͤrſtlich-braunſchweigiſchen 
Hofe über die Summe von 1535000 Rthlr. 
Davon ſollten 535000 Rthlr. innerhalb dreyer 
Jahre ausbezahlt und darauf vier von den ver— 
pfaͤndeten Aemtern wieder an Mecklenburg ab- 
getreten werden. In Anſehung der uͤbrigen 
vier Aemter ſollte alsdann ein gleiches geſchehen, 
wenn die noch ruͤckſtaͤndige Million abgetragen 
ſeyn würde 9). Herzog Friedrich beendigte die 
ganze Sache wenige Jahre nach dem Ende des 
Krieges unter den damahligen unguͤnſtigen Um— 
ftänden ſchneller, als man es kaum in dem guͤn⸗ 
ſtigſten Zeitpunkte haͤtte erwarten koͤnnen. Er 
ſorgte naͤhmlich dafür, daß das erſte Drittheil 
der Summe (535000 Rthlr.) ſchon im Jahr 
1766 und die ruͤckſtaͤndige Million 1768 ausbe⸗ 
Zahlt wurde; daß alſo die ganze Summe in 
einem Zeitraume abgetragen wurde, in welchem 
nur erſt der dritte Theil hatte ausbezahlt werden 
ſollen r). Dadurch wurde das Land, welches ſo 
ehr 
2) Hane S. 561. Aepinus III. S. 319. 16 
4) Aepinus III. S. 308. 309. 
12) Beurtheil. und Bericht. S. 75. 
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ſehr durch den Krieg gelitten hatte, von der 
hannoͤverſchen Einquartierung befreyet. — 
Noch ein anderes ſehr wehlthätiges Werk, wo⸗ 
durch der Herzog Friedrich einem großen Theil 
ſeiner Unterthanen, beſonders aus der untern 
Klaſſe Gelegenheit zu einer nuͤtzlichen Arbeit 
und zu ihrem Unterhalt verſchaffte, war die Er⸗ 
bauung von Ludwigsluſt, welches ihm 
ſeinen Urſprung verdankt. Er fing damit gleich 1 
nach dem fiebenjährigen Kriege an, alfo zu einer 
Zeit, wo felbft die wohlhabendſten Leute nicht 
im Stande waren, die Koſten neuer Bauten zu 
beſtreiten und wo eine Menge von Arbeitern, 
Maurern, Tageloͤhnern u. ſ. w. nichts verdienen 
konnten. Aus allen Gegenden von Mecklen⸗ 
burg kamen Arbeiter dahin und fanden hier ihr 
Brod, da der Herzog zu allen Arbeiten, ſo viel 
als moͤglich, nur Eingebohrne gebrauchte. 
| d ſind das ſchoͤne Schloß zu Ludwigs⸗ 
luſt, die dortige mit edler Einfalt erbauete 
ieche und die übrigen ſchoͤnen daſelbſt befind⸗ 
lichen Anlagen ein Denkmahl von feinem guten 
Geſchmack und ſeinen nicht gemeinen 1 1 
viſſe en in der Baukunſt ). ch 
§. 161. t 
Neue Mißhelligkeiten mit Roſtock. Innerliche J. f 
rungen daſelbſt. Herzogliche EUR ion 15 
Roſtock. Fi) 
Ungeachtet der wohlwollenden Geſt innung des | 
Herzogs, wonach er ſo gerne alle feine Unter⸗ 
tha⸗ 
9) Ebdſ. S. 77. Hane S. 587. 588. b 
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rhanen gluͤcklich gemacht und alle bed 
ten vermieden haͤtte, fanden doch auch noch jetzt 
innere Zwiſtigkeiten Statt, welche meiſtens 
durch den Kriege veranlaßt wurden. Beſonders 
die roſtockſchen Irrungen, ſowohl zwiſchen dem 
Herzoge und der Stadt, als auch zwiſchen dem 
Rath und der Buͤrgerſchaft zu Roſtock waren 
ſehr anhaltend und die Beendigung derſelben 
verzoͤgerte ſich ſogar bis über die Zeit der Regie⸗ 
rung des Herzogs Friedrich hinaus. Schon 
bald nach dem Anfange des ſi ebenjährigen Krie⸗ 
ges fand ſich eine Veranlaſſung zu Mißhellig⸗ 
keiten, als die von den Preuſſen geforderte 
Kriegsſteuer aufgebracht werden ſollte. Es iſt 
oben geſagt, daß der Herzog Chriſtian Ludwig 
die Stadt für die Abtretung der Aceiſe in der 
Convention von 1748 von allen Steuern freyge— 
ſprochen hatte t). Dieſes dehnte ſie auch auf 
die Kriegsſteuern aus und glaubte, daß ſie auch 
davon ausgenommen ſeyn muͤſſe. Dennoch 
forderte die von dem Herzoge und den Staͤnden 
zur Beytreibung der Kriegsſteuern angeordnete 
Commiſſten (1758) von der Stadt die Erlegung 
des zwölften Theils der Steuer und der Herzog 
unterſtuͤtzte dieſe Forderung. Sie beſchwerte 
ſich darüber beym Reichskammergericht; erhielt 
aber (1759) den Beſcheid, daß ſie nach Abzug 
der ſelbſt erlittenen Schäden den zwölften Theil 
behpütragen ſchuldig ſey u). Einige Jahre ſpaͤ⸗ 
' ter 
50 Wahrh. Sehen ꝛc. Beyl. N. 6. S. 8. ©: 
) Beurth. und Bericht. ꝛc. S. 107. 108. A 
S. 570. Aepinus III. S. 303. 
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ter gab gleichfalls die von den Preuſſen gefor⸗ 
derte Kriegsſteuer die Veranlaſſung zu Streitig⸗ 
keiten der Einwohner Roſtocks unter ſich. Die 
Kaufleute hatten ſich vereinbaret, ihren Beytrag 
dazu durch eine monatlich zu erlegende Abgabe 
von allen einkommenden Waaren aufzubringen 
und dies gab Veranlaſſung, daß auch einigen 
andern Buͤrgern, Handwerkern u. ſ. w. dieſe 
Abgabe von ihren Waaren abgefordert wurde. 
Da aber die Handwerker ihren Beytrag ſchan 
durch eine andere Steuer aufbrachten, ſo be⸗ 
ſchwerten ſie ſich deswegen (am 27ſten April 
1762) bey dem Magiſtrat 5). Dieſer erkannte 
zwar ihre Klage fuͤr gegruͤndet; wollte ſich aber 
nicht mit der geſammten Buͤrgerſchaft in Unter⸗ 
handlungen einlaſſen, welches dieſe verlangte, 
ſondern erklaͤrte, daß er keine andern Repraͤſen⸗ 
tanten derſelben anerkenne, als die Hundert— 
maͤnner und daß alle die Buͤrgerſchaft betreffen⸗ 
den Angelegenheiten mit dieſen verhandelt wer- 
den muͤßten. Die Handwerker aber waren der 
Meinung, daß das Collegium der Hundertmaͤn⸗ 
ner erſt eine andere Verfaſſung erhalten muͤſſe, 
wenn ſie ſich ie mit dieſen Repraͤſentanten begnügen ! 
ſollten. Es beſtand naͤhmlich damahls noch aus 
60 Kaufleuten und Brauern und 40 Handwer⸗ 
kern. Sie wandten ſich daher an den Herzog 
und machten zugleich diejenigen Mängel nahme 
haft, welche die bisherige Verfaſſung des Colle⸗ 
| git 

9) Beurtheilung ꝛc. S. 109, 110. Aepinus III. 
0 >, 301. 
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98 der Hundertmänner babe 10). Da der Herzog 
ſich in der darauf erfolgten Antwort zu Gunſten 
der Handwerker erklärte, fo giengen dieſe in ih- 
ren Beſchwerden noch weiter, beſchwerten fi ch 
uͤber die ungleiche Vertheilung der oͤffentlichen 
Kriegslaſten, uͤber große Mängel in der Ver⸗ 
waltung der Gerechtigkeit und Polizey, der 
Stadteinkuͤnfte und der milden Stiftungen und 
baten den Herzog, dieſe Gegenſtaͤnde durch eine 
beſondere Commiſſion zu Roſtock unterſuchen zu 
laſſen x). Der Herzog erfüllte ihre Bitte und 
verordnete zu dieſem Zwecke eine Commiſſion 
(unter dem 24ſten October 1763). Der Magi⸗ 
ſtrat appellirte davon an das Reichskammerge— 
richt, indem er behauptete, daß die Stadt allein 
uͤber ihre innern Angelegenheiten anzuordnen 
und zu entſcheiden habe; erhielt aber von daher 
den Beſcheid, daß er ſich vor die landesherrliche 
Commiſſion zu ſtellen habe, daß ihm aber dann, 
wenn er ſich durch die Beſchluͤſſe derſelben be— 
ſchwert halten werde, die Appellation an das 
Reichskammergericht frey ſtehe y). — Hierbey 
machten die Hundertmaͤnner noch immer gemeine 
Sache mit dem Magiſtrat. — Der Rath, 
welcher durch eine landesherrliche Unterſuchung 
der innerlichen Zwiſtigkeiten die Rechte der Stadt 
| e vn 10 den Herdes der Com⸗ 
| 4 1498 1 miſ⸗ 
| 5 8. Species Beli etc, in 95 bann ons proto⸗ 
collen. N. 171. S. 27. 28. 6.7.8 
*) Ebdſ. F. 12. | | 
) Ebdſ. §. 15. 16. Hane S. 571. 
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ben entlaſſen wurden, worin aber zugleich die 
Wiedererwaͤhlung derſelben Perſonen nach einer 


miſſton zur Allgleichung der zwiſchen dem Lan⸗ 
desherrn und der Stadt obwaltenden J Irrungen 
Auftrag zu geben: aber der Herzog gab ihm die 
Antwort, daß daran nicht eher zu denken ware, 
als bis die innern Irrungen beendigt ſeyn wuͤr⸗ 


' den 2). Im Februar 1765 wurden die Ver⸗ 


handlungen eröffnet 2). Da der Herzog das 


Verlangen der Buͤrgerſchaft, dem Collegium 
der Hundertmaͤnner eine andere Verfaſſung 


zu geben, fuͤr gerecht erkannt hatte, ſo 
wurden dieſe zuerſt von dem Magiſtrat und 


darauf von der Commiſſion zu wiederhohlten 
Mahlen aufgefordert, ſelbſt dazu ihre Einwilli⸗ 
gung zu geben. Sie wollten ſich aber durchaus 


nicht dazu verſtehen und behaupteten, daß die 


bisherige Verfaſſung ihres Collegii auch kuͤnftig 


bleiben muͤſſe b). Der Herzog erließ daher ein 
Reſeript (vom 7ten März 1766), worin dieſel⸗ 


neuen Einrichtung geſtattet wurde c). Zugleich 


wurde die kuͤnftige verbeſſerte Einrichtung des 
Collegii der Hundertmaͤnner vorläufig beſtimmt 
und der Commiſſion aufgegeben, mit den Be⸗ 
vollmaͤchtigten des Magiſtrats, der Kaufleute, 
Brauer und Handwerker daruͤber zu Rathe zu 
gehen. Tachdem dies geſchehen war und die 
verſchiedenen Theile ſi ver über alle dahin gehörige | 
DRUM 


z) Krk 3 F. 19. 

a) Ebdſ. $. 2 | 
b) Ebdſ. $. 20. 5 ff. S . 34. 
c) Ebdſ. L. 26. vergl. S. in 
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Punkte Seaakichen hatten, fo. wurde im Jahr 
1770 das landesherrliche Regulativ des Collegii 
der Hundertmaͤnner herausgegeben, in welchem 
ſowohl die Zahl der Repraͤſentanten (50 Kauf: 
leute und Brauer und 50 Handwerker d)), als 
auch die Rechte und Pflichten derſelben beſtimmt 
wurden. — Nachdem dieſer Streitpunkt ver⸗ 
glichen war, ſo betrafen die Unterhandlungen 
in den folgenden Jahren vorzuͤglich die Verwal⸗ 
tung der oͤffentlichen Gelder, der Stadt- und 
Hospitalguͤter und der roſtocker Heide. Daß 
dem Magiſtrat nach einem Kriege ſchlechte 
Verwaltung der Stadteinkuͤnfte vorgeworfen 
wurde und daß die Buͤrgerſchaft auf Unter⸗ 
ſuchung des Zuſtandes der Stadtgelder drang, 
war nicht ohne Beyſpiel. In aͤltern Zeiten war 
vielmehr gewoͤhnlich daſſelbe geſchehen. Daß 
auch jetzt in dem fuͤr ganz Mecklenburg ſo ſehr 
koſtſpieligen ſiebenjaͤhrigen Kriege ſich in die 
Verwaltung der oͤffentlichen Gelder der Stadt 
Roſtock, welche auch nicht dem Magiſtrat allein 
uͤberlaſſen war, ſondern wozu auch die Buͤrger⸗ 
ſchaft gezogen wurde e), nicht unbetraͤchtliche 
Unordnungen eingeſchlichen hatten, war viel⸗ 
leicht unvermeidlich geweſen. Die ſtaͤdtiſchen 
Einkuͤnfte und die Einkuͤnfte der milden Stif⸗ 
tungen waren nicht immer richtig eingegangen. 
Die Abgaben waren nicht von allen bezahlt, weil 
manche durch den Krieg zuruͤckgekommen waren; 
Ne 
d) S. das landesherrl. Regulatio ꝛc. F. III. IV. XIV. 
e) S. Commiſſ. Protocol. N. 200. S. 27. 28. 
24 5 


die Stadt- und Hospitalguͤter hatten durch die 
Drangſale des Krieges gelitten und ſie hatten 
daher nicht die gewoͤhnlichen Gelder eingebracht. 
Die Ausgaben der Stadt aber waren waͤhrend 
des Krieges ungewoͤhnlich groß geweſen, es 
mußte daher durchaus ein Mißverhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Einnahme und Ausgabe entſtehen. Noch 


jetzt (1771) waren daher viele Salarien ruͤck⸗ 


ſtaͤndig, welche noch nicht hatten ausgezahlt 
werden koͤnnen 7). Auch viele Zinſen waren 


ſeit mehrern Jahren unbezahlt geblieben g). — 
Die Commiſſion machte Vorſchlaͤge zu einer bef.ß 
fern Einrichtung des Stadteaſſe-Weſens, wor⸗ 
uͤber der Magiſtrat und die Repraͤſentanten der 
Buͤrgerſchaft ihre Bemerkungen machen durften 
und diefe machten gleichfalls Vorſchlaͤge zum 


Vergleiche h). Aber die Forderungen des zwey⸗ 
ten Quartiers (Repraͤſentanten der Handwerker) 


waren von den Abſichten des Magiſtrats, mit 
dem die Repraͤſentanten der Kaufleute und 
Brauer meiſtens gleichgeſi nnt waren, zu ſehr 
verſchieden, als daß ein Vergleich ſo leicht haͤtte 


zu Stande gebracht werden koͤnnen. Das 


zweyte Quartier verlangte unter andern, die 


Kaͤmmerey-Buͤrger (oder diejenigen Buͤrger, 


welche die Mitaufſicht uͤber diejenige Caſſe hat⸗ 
ten, in welche die Einkuͤnfte von den Stadtguͤ⸗ 
tern 

77) IR Protocol. N. 168. ©. 14-16, N. 172. 


4. 187. S. Kr. 13. 
39 N. 200. S. 24. ogl. S. 38. 39. 2.6 
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tern floſſen) ohne Zuziehung des Magiſtrats be⸗ 
ſtellen zu dürfen 1), daß dieſe von ihnen allein 
aͤhlten Handwerker nebſt den dabey ange— 
ſtellten Kaufleuten ohne Unterſchied bloß nach 
dem Alter zu Rathsherren- und ſelbſt zu Buͤrger⸗ 
meiſterſtellen hinaufruͤcken ſollten Ek). Es er⸗ 
hielte daher von Seiten des Herzogs zu ver— 
ſchiedenen Mahlen einen nachdruͤcklichen Ver⸗ 
weis; auch wurde ihm einmahl wegen beleidi⸗ 
gender Aeuſſerungen gegen den Magiſtrat eine 
Geldſtrafe auferlegt mit der hinzugefuͤgten Dro— 
hung, daß dieſe Strafe bey kuͤnftigen Verge— 
hungen dieſer Art jedes Mahl verdoppelt wer— 
den ſolle ). Noch mehr aber zog es ſich den 
Unwillen des Herzogs zu, da es den einen 
von den beiden herzoglichen Commiſſc ſarien, 
den Kanzleyrath Faull, nicht mehr fuͤr einen 
ſolchen erkennen wollte und ſich einen an— 
dern erbat, indem es zugleich beſchloß, an das 
Reichskammergericht zu appelliren, wenn es bey 
dem Herzoge keine Erhoͤrung finden werde m). 
Der Herzog war um ſo mehr unwillig daruͤber, 
da das zweyte Quartier nicht lange vorher erklaͤrt 
hatte, daß es alles einzig und allein auf ſeine 
Gnade und Gerechtigkeit ankommen laſſen 
ee 1 een . die Schmiede, 
1 Schlaͤch⸗ 


2. | 
S. 37. 39. 0. 30. N. 200. S. 6. 7. 
* An, 15 


— 1 — 


Schlaͤchter, Gaͤrber, Böttcher, Schuster u. a. 


erklaͤrten oͤffentlich ihre Unzufriedenheit uͤber das 
anmaßende Verfahren ihrer Repraͤſentanten und 
beſchwerten ſich zugleich, daß dieſelben dieſen 
Schritt ganz ohne ihr Vorwiſſen gethan und ih⸗ 

nen uͤberhaupt ſeit langer Zeit gar keinen Be⸗ 
richt über die Gegenſtaͤnde der Unterhandlungen 


abgeſtattet hätten 0). Ein großes Hinderniß 
des Vergleichs war es uͤberhaupt, daß die Buͤr⸗ 


gerſchaft ſo wenig unter ſich ſelbſt einig war und 
daß ſelbſt die einzelnen Aemter in ihren Be⸗ 
ſchluͤſſen nicht immer mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimm⸗ 
ten. So z. B. entſagten verſchiedene Aemter 
dem a „ einen Repraͤſentanten unter den 


Hundertmaͤnnern zu haben, weil der ihrige ſeine 


Vollmacht ſo ſehr uͤberſchritten hatte: aber bald 


ward ihnen ihr Beſchluß wieder leid, und um 
keine Gerechtſame zu vergeben, wollten ſie doch 


wieder einen Repraͤſentanten haben. — Viele 


Zeit wurde auch mit Unterhandlungen über eine | 
noͤthig befundene Steuer zugebracht. Der Ma: 
giſtrat hatte eine Steuer von gemiſchter Art in 
Vorſchlag gebracht, welche fo gewählt war, daß 
ſo viel als moͤglich alle nach Verhaͤltniß ihrer 
Einnahme ſteuern ſollten. Dagegen machten 
nun verſchiedene Staͤnde Einwendungen, weil 
ſie darnach mehr, als manche andere ſteuern 
mußten; beſonders aber wollte das zweyte Quar⸗ | 
tier feine Einwilligung nicht dazu geben. Der 
Herzog war daher genoͤthigt, eine Steuer feſt⸗ 

zu⸗ 


o) N. 200. S. 43—48. 34. 56-59. * 68. 
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zuſetzen und er verordnete eine ſolche, wie der 
Magiſtrat in Vorſchlag gebracht hatte (im Maͤrz 
1772). Dieſe ſollte ſo lauge fortdauern, bis 
die Stadt unleugbar ohne Steuer ſich ſelbſt bel: 
fen, mithin nicht nur ihre gewohnlichen Ausgaben 
beſtreiten, ſondern auch alle Jahre einige tauſend 
Thaler von ihren Schulden werde abtragen koͤn⸗ 
nen p). — Ein anderer wichtiger Punkt, wor⸗ 
über unterhandelt wurde, war eine beſſere Ver⸗ 
waltung der roſtocker Heide. Es war bisher 
nicht gehoͤrig fuͤr die Erhaltung und Benutzung 
des Holzes in dieſer fuͤr die Stadt ſo ſchaͤtzbaren 
Waldung geſorgt worden. Der Herzog ließ 
dieſelbe durch ſachkundige Maͤnner beſichtigen, 
welche Vorſchlaͤge zu einer beſſern Einrichtung 
und Verwaltung derſelben machten. Mit 
Ruͤckſicht darauf wurde im Jahre 1774 ein lan⸗ 
desherrliches Regulativ der Verwaltung der ro⸗ 
ſtocker Heide herausgegeben. — In einem der 
wichtigſten Punkte, naͤhmlich einer beſſeren Ein⸗ 
richtung des Stadtcaſſe-Weſens konnte die 
Commiſſton aber nur wenig ausrichten, weil die 
verſchiedenen Partheyen durchaus nicht mit Guͤte 
zu vereinigen waren. Der Herzog ließ ihnen 
daher 1774 erklaͤren, daß alle Bergleichsunter- 
handlungen zwiſchen dem Rath und der Buͤrger⸗ 
ſchaft aufgehoben ſeyn und die ſtreitigen e 
rechtlich . 1 9 8 N 
F 


10 5 N. Er 
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1 > §. 162. le | 
Mißhelligkeiten zwiſchen der Ritterſchaft und den 


Staͤdten uͤber ihren beiderſeitigen Beytrag zur Be⸗ 


zahlung der durch den Krieg vergroͤßerten Landes⸗ 
ſchulden. — Vergleich des Herzogs mit der Ritter⸗ 
ſchaft uͤber die Zahl der ſteuerbaren Hufen. 

Auch zwiſchen der Ritterſchaft und den 
Staͤdten veranlaßte der Krieg Mißhelligkeiten, 
indem durch denſelben die Landesſchulden be⸗ 
traͤchtlich vermehrt waren und beide ſich anfangs 
nicht daruͤber vereinbaren konnten, wie viel jeder 
von beiden Theilen zur Bezahlung derſelben bey: 


tragen muͤſſe. Die Staͤdte des ſtargardiſchen 


Kreiſes weigerten ſich anfangs etwas dazu beyzu— 
tragen. Im Jahr 1781 kam ein Vergleich dar⸗ 
uͤber zu Stande, nach welchem die Ritterſchaft 

jaͤhrlich 22500 Rthlr. und die Staͤdte halb ſo viel 
aufbringen ſollten. Die Städte des ſtargardi— 
ſchen Kreiſes ſollten den ſiebenten Theil des ſtaͤd⸗ 


tiſchen Beytrages liefern. Damit konnten nicht 


allein die Zinſen bezahlt werden, ſondern es blieb 
jährlich noch ein betraͤchtlicher Ueberſchuß, wo⸗ 
mit die Schuld ſelbſt allmaͤhlig vermindert wer: 


den konnte 1). — Zwiſchen dem Herzoge und 


der Ritterſchaft entſtanden gleichfalls Mißhellig⸗ 
keiten uͤber die Zahl der ſteuerbaren Hufen, 
welche aber bald beygelegt wurden. Ehe naͤhm⸗ 
lich die im Landesvergleiche beſchloſſene Ausmef- 
fung der ritterſchaftlichen ıc. Güter beendigt 
wurde, fand es ſich, daß die Zahl der e 

i . IE 


») Hane S. 575. 576. vgl, Aepin. III. S. 367.368. 
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Hufen (4700) vorläufig zu hoch angenommen 
ſey. Der Herzog forderte daher die Ritterſchaft 
auf, ſich vor Beendigung der Ausmeſſung zu 
einer gewiſſen Zahl von ſteuerbaren Hufen zu 
verſtehen, von denen kuͤnftig nach den einmahl 
feſtgeſetzten Grundſaͤtzen geſteuert werden ſolle, 
es moͤge ſich nun in der Folge ergeben, daß die 
Zahl der wirklichen Hufen groͤßer oder kleiner 
ſey. Es wurde alſo (1762) in einem Neben⸗ 
vergleiche feſtgeſetzt, daß die Ritterſchaft des 
mecklenburgiſchen und wendiſchen Kreiſes mit 
Inbegriff der Kloſterguͤter, der zum roſtocker 
Diſtriet gehörigen und der ſtaͤdtiſchen Kaͤmmerey—⸗ 
und Deconomie- Güter kuͤnftig von 4518 Hufen 
ſteuern ſolle ). Ueber verſchiedene andere 
Punkte, welche in dem Landesvergleiche nicht 
genugſam beſtimmt waren, und welche daher 
Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen dem Herzoge und der 
Ritterſchaft veranlaßten, iſt es nach und nach 
un Verglech mm t). | 

$ 163. 


s) Hane S. 583. Meckl. Schwerinſch. Staats⸗ 
kalender von 1798. S. 111. Die Zahl der ga⸗ 
rantirten ritterſchaftlichen Hufen aller 
3 Kreiſe, ohne die der Kloſterguͤter ꝛc., iſt 46372 
naͤhmlich des mecklenburgiſchen und wendiſchen 
EKreiſes 4110, des ſtargardiſchen Kreiſes 3272. 
Die Zahl der ausgemeſſenen (cataſtrirten) rit⸗ 
terſchaftlichen Hufen aller 3 Kreiſe iſt 38752: 
die Zahl der ritterſchaftlichen Hufen des meck⸗ 
051 e ke chen und wendiſchen Kreiſes 3404; ws 
argardiſchen Kreiſes 4714. ar 
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Wohlthäͤtige Einrichtungen welche der Here | 


Friedrich in feinem Lande traf. 

Im Jahr 1756 ſtiftete der Herzog Friedrich 
gleich nachdem er die Regierung angetreten hatte, 
ein Waiſenhaus zu Schwerin. — Er traf 
a zweckmaßigere Einrichtungen für den Unterricht 
der Jugend auf dem Lande, verbeſſerte die Ein⸗ 
nahme der Dorffehulbalter in den Domainen 
und legte (1782) den Grund zu einem Schul⸗ 
meiſterſeminarium oder zu einer Anſtalt, in wel⸗ 


cher kuͤnftige Dorfſchullehrer gebildet werden 
ſollten. Für die höhere Bildung der Jugend 


ſtiftete er (1760) zu Buͤtzow eine oͤffentliche Er⸗ 


ziehungsanſtalt (ein ſogenanntes Paͤdagogium), 
in welchem anfangs die Zahl der Zoͤglinge ziem⸗ 


lich groß war. In der Folge nahm dieſelbe wie⸗ 
der ab, und 1780 hob der Herzog es wieder 


auf u). Die Tortur, wodurch vormahls 
nicht a Unfchuldige ihre Geſundheit verloh⸗ 
ren haben und zum Geſtaͤndniß ſolcher Verbre⸗ 
chen gezwungen find, die fie nicht begangen hat⸗ 
ten, ſchaffte er 1769 bis auf wenige auſſeror⸗ 
dentliche Fälle gaͤnzlich ab v). Die Leichen be⸗ | 
fahl er auſſerhalb der Städte zu begraben ze). ; 
Mit den meiften auswärtigen Staaten hob er 
den Abſchoß auf 90 welcher in einer e 


f be⸗ 
18 e r * Hr; 
u) Hane S. 584. Akepinus HIL. S. 
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W die von denjenigen Perſonen entrichtet 

werden muß, welche aus dem Lande eines Herrn 
in das Gebiet eines andern ziehen. Manu⸗ 
facturen und Fabriken in Aufnahme zu bringen, 
war der Herzog ſehr bemuͤht; doch hatten ſeine 
Bemühungen in dieſer Ruͤckſicht nicht den ge⸗ 
wuͤnſchten Erfolg y). — Das zum Fuͤrſtenth 
Schwerin gehoͤrige Kloſter Ruͤhn, welches .:r- 
Herzog Adolph Friedrich I. zum Beſten unver: 
maͤhlter Prinzeſſinnen ſeines Hauſes in ſeinem 
Beſtand gelaſſen hatte, und welches die Veran⸗ 
laſſung zu vielen Mißhelligkeiten in der herzog⸗ 
lichen Familie geweſen war, hob der Herzog 
Friedrich gleich nach ſeinem Waere 
(1756) 1 2). 

$. 164. 
Univerſitaͤt zu Buͤtzow. 


Die Univerfität wollte der Herzog von No: 
ſtock nach Buͤtzow verlegen, weil ihm dieſer Ort 
für dieſelbe anpaſſender zu -ſeyn ſchien. Die vom 
Herzoge beſoldeten Profeſſoren mußten ſich 1760 
dahin begeben und er ſparte keine Koſten, um die 
Akademie an dem neuen Orte ihres Aufenthaltes 
in Aufnahme zu bringen: da aber die von dem 
Magiſtrat zu Roſtock beſoldeten Profeſſe oren 
daſelbſt blieben, ſo war die Univerſitaͤt getheilt 
und die Anzahl der Profeſſoren und der Studis 
renden war an beiden Orten nur gering a). 
e rl 

7) Hane S. 578 — 580. . 

2) Hane S. 585 587. vergl. S. 323. 
4) Ebdſ. S. 583. 584. Aepinus III. S. 272. 280. 
321. 
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Dieſe Veraͤnderung war nun freilich den Wuͤn⸗ 
ſchen der Roſtocker nicht gemaͤß, weil die Stadt 
dadurch einen Theil ihrer bisherigen Nahrung 
verlohr: daß aber der Herzog auch waͤhrend der 
Zeit, da die zwiſchen ihm und derſelben obwal⸗ 
tenden Irrungen noch nicht ausgeglichen waren, 
fuͤr das Beſte derſelben ſorgte, davon dient die⸗ 
ſes zum Beweiſe, daß er 1778 ein Handlungs⸗ 
buͤndniß mit Frankreich ſchloß, welches beſon⸗ 
ders W e zum N ene b). | 


/ % 165. | 
Wiederaufbluͤhen des Wohlſtandes von Mecklenburg 
unter Herzog Friedrichs Regierung. Vervollkomm⸗ 

nung des Ackerbaues. Tod des Herzogs 1 
Friedrich. 

Seit dem Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges b 
genoß Mecklenburg waͤhrend der uͤbrigen Zeit 
der Regierung des Herzogs Friedrichs von auſſen 
einer immerwaͤhrenden Ruhe und diejenigen 
Mißhelligkeiten, welche im Innern noch Statt | 
fanden, von denen auch die roſtockſchen Irrun⸗ 
gen die bedeutendſten waren, konnten doch auf 
den Wohlſtand des Ganzen keine nachtheilige 
Wirkung haben. Dieſer hob ſi ch daher zuſe⸗ f 
58 Das größte Uebel, woran Mecklen⸗ 
1 burg | 


321. Deſſelben Ueberf. der meckl. Geschichte m 
AI8ten Jahrhundert in dem patriot. Archiv ꝛc. 
2. Jahrg. 3. Band. 1. St. S. 2. 14. 26 28. 
5) Beurth. ꝛc. S. 7s. Aepinus Ueberſicht e. ©. an; 

95 Deſſehen Briefe III. S. 35% | 
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burg auch waͤhrend dieſer Zeit noch litt, war 
die Viehſeuche. Nachdem ſie naͤhmlich mit dem 
Jahre 1768 aufgehoͤrt hatte, brach ſie 1775 
aufs neue aus und zwar eben ſo verheerend, als 
vorher. Anfangs wußte man kein Rettungs- 
mittel dagegen zu finden. Im Jahr 1777 fing 
man an, dasjenige Mittel dagegen anzuwenden, 
welches ſich bald als das Beſte bewaͤhrt hat, 
naͤhmlich die Einimpfung. Dadurch wurde ſie 
1781 gaͤnzlich ausgerottet ce). — Die von 
auſſen und im Innern herrſchende Ruhe wurde 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge zur Vervollkomm⸗ 
nung des Ackerbaues angewandt, wodurch weit 
mehr Getreide gewonnen wurde, als vorher. 
Ueberhaupt befand ſich Mecklenburg in einer 
gluͤcklichen Lage, als der Herzog Friedrich (1785 
am 24ſten April) im 69ſten Jahre feines Alters 
nach einer 29jaͤhrigen Regierung dieſe Welt ver⸗ 
ließ. Er hatte ſich am liebſten zu Ludewigsluſt 
aufgehalten, wo er ein geraͤuſchloſes Leben 
führte, ohne ſich jedoch den Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten zu entziehen 4). Seine vornehmſte Erhoh— 
lung fand er in der Muſik, und ſeine Hofkapelle 
beſtand aus den trefflichſten Tonkuͤnſtlern. Webers 
haupt war er ein großer Liebhaber und Kenner 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, und zwar auſſer der Bau— 
kunſt und Muſik auch insbeſondere der Mahlerey. 
— Religioſitaͤt war ein Hauptzug in feinem 
| Charakter. — Er hatte feinem Haufe (1779) 
. | das 
c) Hane S. 562, 563. ö 
4) Hane S. 888. 


0 
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das uneingeſchränkte Prieilogfam de non appel 


lando erworben, welches demſelben nach dem 
Ausſterben der mannlichen Linie des kurfuͤrſtlich⸗ | 
bayerſchen Hauſes zur Entſchaͤdigung für die 
Anſpruͤche deſſelben an die Landgrafſchaft Leuch⸗ 
tenberg ertheilt wurde, welche der Herzog 


Friedrich nach dem Tode des Kurfuͤrſten von 


Bayern, Maximilian Joſeph, (1777) erneuerte, 
doch iſt wegen des von den Landſtaͤnden dagegen 
erhobenen Widerſpruches vor der Aufloͤſung der 
deutſchen Reichaverfaſfung kein Gebrauch davon 
gemacht worden e). — Die Gemahlinn des 
Herzog Friedrich L onife Friederike wählte 
Roſtock zu ihrem Wittwenſitze und überlebte ihn 
6 Jahre. In ihrem Teſtamente verordnete ſte, 


daß jährlich 1600 Rthlr. zur Erziehung 16 un⸗ 


* 


bemittelter junger Maͤdchen, deren Vaͤter in her⸗ 


zoglichen Dienſten ſtaͤnden oder geſtanden hätten, 
angewandt werden ſollten. Die verwittwete 


Herzoginn ſtarb 1791 am aten Auguſt zu Ham⸗ 
burg, wo ſie jeden Sommer einige Monate zu⸗ 
zubringen pflegte. Dem verſtorbenen Herzoge 
ließ ſein Nachfolger und Neffe, der jetzt regierende 
Herzog Friedrich Franz, in der von dem 
Verewigten erbaueten Kirche zu Ludewigsluſt 
aus einem mecklenburgiſchen „ ein 2 1 


ach an F). 6. 156. 


2555 Hane S. 577. 578. Buͤſch S. 88. 
7) Hane S. 589. | | 
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N §. 166. 
Er“ griedtich Franz kommt zur Regierung. 
Erneuerung der roſtockſchen Commiſſion. Erbver⸗ 
gleich mit Noſsock Wiederherſtellung der dortigen 
| Aniverſitaͤt. 

Herzog Friedrich Franz trat ganz in die 
Fußſtapfen feines Oheims, welches er auch beym 
Antritte feiner Regierung feyerlich verſprach. 
Heilſame Verfuͤgungen, womit jener den Anfang 
gemacht hatte, vollendete er und er ſelbſt traf 
andere wohlthaͤtige Veranſtaltungen, welche 
gleichfalls auf das Beſte des Landes abzweckten. 
Ein von dem Herzoge Friedrich angefangenes 

Werk, welches Herzog Friedrich Franz gleich 

nach dem Antritt ſeiner Regierung fortſetzte 

und bald vollendete, war die Berichtigung der 

roſtockſchen Angelegenheiten. Es iſt oben er⸗ 

waͤhnt worden, daß der Herzog Friedrich den 

Vergleichshandlungen zwiſchen dem Rath und 

| fer Buͤrgerſchaft in Roſtock 1774 ein Ende 
machte. Die Commiffion wurde nicht aufgeho: 

ben: aber da die Entſcheidung der ſtreitigen 

Punkte nun dem langſamen Rechtsgange übers 

laſſen war, ſo verzoͤgerte ſie ſich noch lange und 

die herzoglichen Commiſſarien ſtarben, ehe die 
Sache beendigt war g). Unter dem 7ten Fe⸗ 

bruar 1785 verordnete der Herzog Friedrich eine 
neue Commiſſion und gab dieſer den Auftrag, 
| wlan Preienigen BunEN vorzunehmen, über 
welche 

2) Commiſſ Prot. N. 215. S. 5 5. Roſtockſcher 

Etüden von 1788. S. 4 


andere benachbarte Städte ſollten gefchlichtet 


. U 


welche er felbft mit der Stadt noch uneins waͤre; 
aber er ſtarb noch in demſelben Monate vor Er⸗ 
oͤffnung derſelben 7). Herzog Friedrich Franz 
billigte die Anordnung ſeines verſtorbenen 
Oheims und beſtaͤtigte die von demſelben er⸗ 
nannten Commiſſarien (unter dem 22ſten Junius 
1785). Der Erfolg der nunmehrigen Unterhand⸗ 
lungen war, daß im Jahr 1788 ein Erbvertrag 
zwiſchen dem Herzoge und der Stadt zu Stande 
kam. — In demſelben erkannte die Stadt 
aufs neue die Landeshoheit des Herzogs in dem 
Maaße an, wie dieſelbe im weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den beſtimmt war (Art. 1. §. 1.) und entſagte 
ausdruͤcklich gewiſſen, damit nicht uͤbereinſtim⸗ 
menden eee welche ihr vormahls zu⸗ | 
geftanden waren, z. B. daß die Streitigkeiten 
zwiſchen dem Rath und der Buͤrgerſchaft durch | 


werden, wovon freilich feit langer Zeit nicht 
mehr Gebrauch war gemacht worden (&. 2.) . 
In ſolchen Faͤllen erkannte die Stadt den Lan⸗ | 
desherrn für ihren Richter an (F. 1. 2.) Das 
Beſatzungsrecht ſollte kuͤnftig dem Landesherrn 
allein zukommen ($. 14.) und der von demſelben 
beſtellte Commandant ſollte kuͤnftig nebſt der 
Garniſon nicht mehr der Stadt den Eid der 
Treue ſchwoͤren duͤrfen (§. 30.); die Stadt aber 
ſollte die Freyheit haben, 30 Mann Polizey⸗ 
waͤchter zu halten (§. 13 5.). Roſtock ſollte nie 
zu einer eigentlichen Feſtung gemacht und auch 

f ſelbſt 

5) Erbvergleich ebdſ. Hane S. 871. N 


RR nicht ſtaͤrker befeſtigt werden, als es bey 
dem Abſchluſſe des Vergleichs war (F. 19.). Die 
roſtockſchen Prediger ſollten in allen Amtsange⸗ 
legenheiten unmittelbar unter dem Landesherrn, 
in andern aber lin ſogenannten Perſonalſachen) 
unter der Akademie ſtehen (§. 76.). Die Be⸗ 
nennung eines ſtaͤdtiſchen Conſiſtoriü ſollte abge⸗ 
ſchafft ſeyn und ſtatt deſſen die eines Ehegerichts 
gebraucht werden (§. 70.). Der Herzog beſtaͤ⸗ 
tigte ferner der Stadt das in der Convention 
von 1748 ($. 7.) ihr gegebene Verſprechen, daß 
ſie fuͤr die Abtretung der Acciſe an den Landes⸗ 
ern von allen dort genannten Abgaben frey 
eyn ſolle (F. 11.). In Anſehung der Summe 
von 16000 Rthlr., deren jährliche Auszahlung 
der Stadt dort zugeſt ichert war, wurde die Bes 
dingung hinzugefuͤgt, daß dieſelbe ſich kuͤnftig 
mit einer geringern Summe werde begnuͤgen 
muͤſſen, wenn in einem Jahre nur ſo wenig an 
Aeeiſegeldern werde eingenommen werden, daß 
nach Abzug der den Aceiſebedienten ausgeſetzten 
Salarien und anderer nothwendigen Unkoſten 
keine 16000 Rthlr. übrig blieben. Sollten aber 
| einmahl durch eine fremde Macht etwa zu Kriegs⸗ 
zeiten die Acciſegelder eines Jahres ganz oder 
| zum Theil für herzogliche Rechnung weggenom⸗ 
men werden, ſo wolle der Herzog den Schaden 
leiden (F. 265.). Die Akademie verſprach der 
Herzog wieder nach Roſtock zu verlegen. 
| Die Rechte aller Mitglieder der Akademie, 
das Verhaͤltniß derſelben zu der Stadt und die 
Rechte und Verbindlichkeiten des ar in 
An⸗ 


1 


Auſehung der Univerſi tät wurden genau bes 
ſtimmt (§. 184 250.). — Das Verſprechen 
in Betreff der Univerſttaͤt wurde 1789 erfuͤllt, 
indem der Herzog die Akademie zu Buͤtzow wie⸗ 
der aufhob und ſie wieder nach Roſtock verſetzte. 
Auch ſtiftete er ein paͤdagogiſch- theologiſches 
Seminarium fuͤr Studirende der Theologie, 
deſſen Mitglieder beſonders im Predigen N 
Winden * werden. a 


A 


ET ee 


Nuͤtzliche Einrichtungen und Verfuͤgungen, welche 
unter der Regierung des Herzogs Friedrich Franz 


und durch ihn getroffen ſind. Stiftung einer Brand⸗ 
ſocietaͤt der mecklenburg⸗ſchwerinſchen Städte. Ein⸗ 


lösung der an Preuſſen verpfändeten vier Aemter. 
Der Herzog giebt 1000 Mann feiner Truppen in | 


hollaͤndiſchen Sold. 


Eine ſehr nuͤtzliche Anſtalt, welche hon, 
in demſelben Jahre, in welchem der Her⸗ 


zog Friedrich Franz die Regierung antrat, 
zu Stande kam, iſt die Errichtung einer 
Brandſocietaͤt der Städte im Herzogthum 
Mecklenburg-Schwerin. Sehr viele der⸗ 
ſelben waren in fruͤhern Zeiten durch Feuers⸗ 
bruͤnſte verſchiedentlich ganz, oder groͤßtentheils 
in Aſche gelegt. Durch dieſe Verbindung ſind 
beſſere Feueranſtalten eingefuͤhrt und aus allen 6 
Staͤdten, welche ihr beygetreten ſind, alle 
Str oh daͤcher und bretterne Giebel meggefaft 1). 
Eine © 


3 Hane S. 634. 
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Eine andere ſehr wohlthätige Verfügung des 
Herzogs, wodurch derſelbe in die Fußſtapfen 
ſeines verewigten Oheims trat, war die Einloͤ— 
ſung der an Preuſſen verpfaͤndeten Aemter. 
So wie der Herzog Friedrich den erſten Zeitpunkt 
benutzte, wo es ihm moͤglich war, die an Hanno— 
ver verpfaͤndeten Aemter einzuloͤſen, ſo machte 
es auch Herzog Friedrich Franz in Anſehung der 
an Preuſſen verpfaͤndeten Aemter. Schon 
Herzog Friedrich hatte ſie einzuloͤſen gewuͤnſcht; 
aber der Koͤnig von Preuſſen Friedrich II. hatte 
ſich nicht zur Wiederabtretung derſelben verſtehen 
wollen. Da nun derſelbe im Auguſt 1786 ge— 
ſtorben war, ſo erneuerte der Herzog Friedrich 
Franz die Unterhandlungen mit deſſen Nachfol— 


ger Friedrich Wilhelm dem II., welcher ſie 1787 


für 172000 Rthlr. wieder abtrat, wodurch die 


drey Staͤdte Parchim, Plau und Luͤbz von der 
ſo laͤſtigen preuſſiſchen Einquartierung wieder 
befreyet wurden m). — Jetzt war Mecklenburg 


von allen fremden Truppen gereinigt und zur 
Erhaltung der darin herrſchenden Ruhe bedurfte 
es derſelben (welches doch ehemahls Statt ge— 
funden hatte) nun ſo wenig, daß der Herzog ſo— 


gar einen auswaͤrtigen Fuͤrſten zur Erhaltung 


der Ruhe in von dem ihm regierten Lande mit 
Truppen unterſtuͤtzen konnte. In den vereinigten 
Niederlanden, wo faſt unaufhoͤrlich Uneinigkeit 


geherrſcht hatte n), war die alte Feindſchaft 


bei⸗ 
* 
m) Hane S. 591. Beurtheilung ic. S. 93. 


) Buͤſch Welthaͤndel neuerer Zeit. S. 461. 
B 25 
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beider Parthenen, von denen die eine es mit dem 
Erbſtatthalter, die andere gegen denſelben hielte, 
um das Jahr 1785 aufs neue zum Ausbruch ges 


kommen. Die letztere kuͤndigte ihm den Gehor⸗ 


ſam auf und es kam zu einem innerlichen Kriege. 
Der Köniz von Preuſſen Friedrich Wilhelm IL 
nahm ſich aber der Sache des Erbſtatthalters, 
der ſeine Schweſter zur Gemahlinn hatte, an, 
indem er 1787 ein Corps Truppen unter der An⸗ 
fuͤhrung des Herzogs von Braunſchweig in die 
Niederlande einruͤcken ließ. Nach einigem Wi⸗ 
derſtande wurden die Empoͤrer zur Ruhe verwie⸗ 
ſen und die alte Ordnung der Dinge wieder her— 


geſtellt o). Zur Erhaltung derſelben wurden 
nun fremde Truppen in Sold genommen. Der 


Herzog Friedrich Franz uͤberließ den General— 
ſtaaten der vereinigten Niederlande im Jahr 
1788 tauſend Mann auf 3 Jahre, worür 5 85 


lich gegen 37000 Rthlr. R2. bezahlt wurden v). 


Nach Verlauf der drey Jahre wurden ſie von 
neuem auf eben fd viele Zeit wieder angenom⸗ 
men. Im Jahr 1794, als die Franzoſen in die 


Niederlande eindrangen, befanden ſie ſich zu | 


Maſtricht, wo fie im November mit den dort 


befindlichen hollaͤndiſchen Truppen in die 


Capitulation eingeſchloſſen wurden. In dem 


folgenden Jahre (1795) verließen ſie Holz 
land, welches nun ganz von den Franzoſen 
erz 


o) Buͤſch S. 462. 463. 


pP) 1 7 — 8 — x. S. 119.120, derne Bre | 


J. S. 388. Hane S. 592. 
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erobert wurde und eine andere Verfaſſung 
bekam, und im Januar 1796 kamen ſie wie⸗ 
der in Mecklenburg an 3). Die Summen, 
welche dadurch gewonnen wurden, find theils 
zur Erwerbung neuer einheimiſcher Domainen, 
theils auf andere Art zum Beſten des Landes 
verwandt 7). ; | 


Bu $. 168, 
FVrortſetzung. Verbeſſerung der Schulen. 

Auf eine andere Art folgte der Herzog dem 
Beyſpiele ſeines verewigten Oheims durch ſeine 
Fuͤrſorge für die Bildung der Dorfjugend, ine. 
dem er dem von jenem geſtifteten Schulmeiſter— 
ſeminarium nach den Vorſchlaͤgen des jetzigen 

Conſiſtorialraths und Superintendenten Paſſow 
eine vollkommnere Einrichtung geben ließ und 

es zugleich von Schwerin nach Ludewigsluſt ver: 
legte 3). Für die Verbeſſerung der gelehrten 
Schulen iſt unter der Regierung des jetzigen 
Herzogs ſehr viel geſchehen. Die oͤffentliche 
Schule zu Parchim hatte ſchon 1780 eine verbeſ— 
ſerte Einrichtung erhalten. Eben daſſelbe ge— 
ſchahe 1788 in Anſehung der Domſchulen zu 
Schwerin und Guͤſtrow t). Auch die lateiniſche 
55 | Schule 
7) Hane S. 5922. | 
) Beurth. S. 120. und daſelbſt Rudloff in der 
Monatsſchrift von und für Mecklenburg 1793. 


* St. 9. S. 295. 
s) Hane S. 585. Aepinus III. S. 369. 
3) Hane S. 624. 
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Schule zu Roſtock hat durch die Fuͤrſorge des 
Magiſtrats in mancher Ruͤckſicht gewonnen. 
Es wurden naͤhmlich faſt lauter junge Maͤnner 
als Lehrer dabey angeſtellt und das Schulge⸗ 
baͤude iſt vor 15 Jahren faſt durchaus neu auf⸗ 


gefuͤhrt, indem nur die aͤuſſeren Mauern ge⸗ 


blieben ſind. Aus einem alten verfallenen 
Hauſe iſt dadurch ein neues, geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtetes Gebaͤude mit ſchoͤnen, geraͤumigen 
und hellen Zimmern geworden. Ein durchaus 


neuer Plan zu einer den Beduͤrfniſſen unferer 


Zeit angemeſſenen Abaͤnderung der innern Ver— 


faſſung der roſtockſchen Schule iſt bereits vor 


mehreren Jahren entworfen, aber wegen der 
nachber eingetretenen widrigen Zeitumſtaͤnde 
noch nicht zur Ausführung gebracht 4). — Auch 


die niederen Schulen in den kleinern Staͤdten 


ſind zum Theil verbeſſert. 


$. 169. 
Armenanftaltem. 


Zur Ernährung der Armen und Huͤlfsbe⸗ 


duͤrftigen und zur Abſchaffung des Bettelns ſind 
unter der Regierung des Herzogs Friedrich 
Franz gleichfalls ſehr heilſame Anſtalten getrof- 
fen. Zu Schwerin iſt im Jahr 1788 eine Ar⸗ 
menanſtalt geſtiftet, wozu das herzogliche 1 

125 | ſehr 


*) Die Stadtſchule zu Wismar erhielt im Jahr 


1798 nach einem von dem dortigen H. Profeſſor 


und Rector Groth entworfenen Plan eine durch⸗ 
aus neue und verbeſſerte Einrichtung. 


we. 39 = 


fehr große Beytraͤge giebt. Guͤſtrow und Ro⸗ 
ſtock ſind dieſem Beyſpiele gefolgt: an jenem 
Orte beſteht gleichfalls ſeit 1796, und in Ro⸗ 
ſtock ſeit 1803 eine Armenanſtalt. In den Do— 
mainen find gleichfalls ſehr zweckmaͤßige Einrich⸗ 
tungen zur Verſorgung der dortigen Armen ge— 
troffen. Auch ſind Verordnungen gegeben, daß 
uͤberall im ganzen Lande das Betteln abgeſchafft 
und für die Ernährung der Armen geſorgt wer— 
den ſolle. Um das Land von fremden Bettlern 
und Herumſtreichern rein zu halten und die ein— 
heimiſchen an ihre Heimath abzuliefern, iſt im 
Jahr 1801 ein Corps von 35 Mann Diſtricts⸗ 
Huſaren errichtet, welche auf 15 Diſtricte ver— 
theilt ſind und unter der Aufſicht herzoglicher 
Beamten und ritterſchaftlicher Deputirten ſte⸗ 
hen. Zur Unterhaltung derſelben tragen ſo— 
wohl die Domainen, als auch die Ritterſchaft 
und die Staͤdte mit Inbegriff der Stadt Roſtock 
bey v). Jene Anſtalten waren deſto noͤthiger 
und wohlthaͤtiger, da in der Mark Branden⸗ 
burg vor mehreren Jahren alles Betteln aufge: 
hoben wurde 10). 


1 


§. 1 70. 


) Die ſogenannten Einſpaͤnniger, deren oben Er⸗ 
waͤhnung geſchehen iſt, und welche zu einem 
gleichen Zwecke beſtimmt waren, hatten etwa 
100 Jahre vorher wieder aufgehoͤrt. Hane 
S. 344. i 


w) Hane S. 620. FR 
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8. 170. 
Befreyung der Domanialbauern von Hofdienften. 
In einem vorzüglichen Grade hat eine nicht 
wenig zahlreiche Klaſſe von herzoglichen Unter⸗ 


thanen ſich der Gnade des jetzigen Herzogs zu 


erfreuen, deren Schickſal durch ihn unendlich 
verbeſſert worden iſt. Dieß ſind die Bauern in 


den herzoglichen Domainen. Vormahls muß⸗ 


ten dieſelben zur Vergeltung fuͤr den Acker, von 
welchem ſie ſich ernaͤhrten, auf den herzoglichen 
Domanialguͤtern Frohndienſte oder ſogenannte 
Hofdienſte thun, um deren willen ſie genoͤthigt 
waren, den Anbau ihres eigenen Ackers oft 
dann zu vernachläffi igen, wenn er am noͤthigſten 
war. Nach einer ſehr wohlthaͤtigen Verfuͤgung 
des Herzogs Friedrich Franz ſind ſie davon gaͤnz⸗ 
lich befreyet und bezahlen anſtatt derſelben ein 
Pachtgeld. Sie leben ſeit dieſer Zeit in einer 
gluͤcklichen Unabhaͤngigkeit und ſind theils da⸗ 
durch, theils durch die geſtiegenen Kornpreiſe 
meiſtens wohlhabend geworden x). Auf den 
Kloſterguͤtern und auf manchen ritterſchaftlichen 
Guͤtern iſt Naga Einrichtung getroffen N. | 


+ 171. f 7 
Verſuch die Elde ſchiffbar zu . 


Im Jahr 1790 ließ der Herzog die Lande | 
ſtaͤnde auf einem Landtage zur Mitwirkung bey 
einem 


*) Hane S. 626. Beurtheil. S. 174. In den 


letzten Jahren hat ihr Wohlſtand ohne Zweifel 
etwas 8.328 
») Hane S. 626, 


— Er 
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einem Unternehmen auffordern, welches, wenn 

es ganz ausgeführt würde, für den innern Hans 
del in Mecklenburg ſehr vortheilhaft ſeyn muͤßte. 
Es ſollte naͤhmlich die Elde bis in die Elbe ſchiff— 
bar gemacht und mit dem Muͤrizſee und den 
uͤbrigen zwiſchen beiden liegenden Seen und Ka⸗ 
naͤlen in Verbindung geſetzt werden 2). Schon 
in aͤlteren Zeiten waren verſchiedene Verſuche 
gemacht, den inneren Handel durch Kanaͤle zu 
befördern. In der Mitte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts zwiſchen den Jahren 1550 und 1560 
war es im Werk, die Elbe mit der Oſtſee ver- 
mittelſt des an der weſtlichen Graͤnze von Meck— 
lenburg liegenden Schaalſees und der zwiſchen 
beiden befindlichen Fluͤſſe in Verbindung zu 
ſetzen. Auf Koſten der Luͤneburger wurden 
Schleuſen auf der Schaale (einem aus dem 
Schaalſee entſpringenden kleinen Fluſſe) ange: 
legt, Baͤche hinein geleitet, Kruͤmmungen ab— 
gegraben und dadurch dieſe bis in die Elbe, wo⸗ 
mit fie durch die Sude zuſammenhaͤngt, ſchiff⸗ 
bar gemacht. Nach ihrer Abſicht ſollte nun von 
dem noͤrdlichen Ende des Schaalſees ein Kanal 
nach Wismar in die Oftſee gegraben werden: 
aber wegen des durch die Lauenburger und den 
Herzog von Lauenburg, den Herzog von Meck- 
lenburg Johann Albrecht den J. und das Stift 
Ratzeburg dagegen erhobenen Widerſpruches, 
und wegen der Votes Schwierigkeit der Aus⸗ 


fuͤh⸗ 


5 Beniifeilung x ꝛc. S. 145, 
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fluͤhrung unterblieb dieſelbe a). 0 ver⸗ 


einigten ſich der Herzog Johann Albrecht und 
fein Bruder Ulrich im Jahr 1567 zur Fort: 
ſetzung und Vollendung eines andern aͤhnlichen 
Plans, welchen der Herzog Magnus ſchon 1480 
gemacht hatte, naͤhmlich die Elbe durch den 
ſchweriner See mit der Oſtſee in Verbindung zu 
ſetzen. Herzog Albrecht der Schoͤne, ihr Vater, 
hatte mit Beyhuͤlfe des wismarſchen Magiſtrats 
ſchon einen Kanal bey Hohen⸗ Viecheln aus dem 
noͤrdlichen Ende des ſchweriner Sees in den 
Loſtner See fuͤhren laſſen. Beide Herzoge 
ließen nun vom Jahr 1568 einen neuen Kanal 
von mehr als zwey deutſchen Meilen (die neue 
Elde) von Doͤmitz bis Eldena graben, wodurch 
die Elde in ihrem Lande mit der Elbe in Ver⸗ 
bindung geſetzt wurde. Sie waren dazu genoͤ⸗ 
thigt, weil der damahlige Kurfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg ihren Unterthanen die Fahrt auf dem 
brandenburgiſchen Theile der Elde nicht geſtat⸗ 
ten wollte. Dieſer Kanal ward im Jahr 1572 
vollendet und im Auguſt deſſelben Jahres ging 
das erſte Schiff von Schwerin nach Doͤmitz b). 
Herzog Ulrich ließ vom Jahr 1577 an den Ka⸗ 
nal, welcher von dem noͤrdlichen Ende des 
ſchwerinſchen Sees bis Wismar gefuͤhrt werden 
ſollte, fortſetzen. Wegen der großen Koſten 
und weil die Stände ſich weigerten, viel dazu 
beyzutragen, verzoͤgerte ſich die e | 
t2 | 
a) Rorrmann über Wismars Sanbeiage 10 27. 


5) Ebdſ. F. 28. 


m: 395 = 


Arbeit. Doch foll der Kanal wirklich zu 
Stande gekommen und im Jahr 1594 ein mit 
Salz beladenes Schiff von Luͤneburg durch den— 
ſelben gerade nach Wismar gegangen ſeyn c). 
Da aber die Erde wegen des Sandbodens an 
einigen Stellen wieder nachſtuͤrzte und man ſich 
die Ausbeſſerung nicht genug angelegen ſeyn ließ, 
ſo gerieth das Werk wieder in Verfall. Waͤh⸗ 
rend des dreißigjaͤhrigen Krieges verfiel es noch 
mehr und die nachherige Abtretung von Wis— 
mar und Mangel an Geld hinderten die Wie— 
derherſtellung deſſelben, ſo daß jetzt kaum noch 
die Spuren davon übrig find 4). — Der neue 
im Jahr 1790 von herzoglicher Seite den Staͤn⸗ 
den vorgelegte Entwurf wurde mit großem Bey— 
falle aufgenommen. Da aber die Ausfuͤhrung 
große Koften erfordert, indem mehrere zum 
Theil beträchtliche Seen geſenkt, die Kruͤmmun⸗ 
gen der Elde durch neue Kanaͤle verkuͤrzt, koſt— 
bare Schleuſen angelegt und dieſe kuͤnftig im— 
mer unterhalten werden muͤſſen e), fo kann die: 
ſelbe nur nach und nach geſchehen. Indeß iſt 
ſchon jetzt durch die in dieſer Abſicht unternom⸗ 
mene Senkung der Muͤriz ein nicht unbeträchts 
licher Vortheil entſtanden, daß naͤhmlich dieje⸗ 
nigen Staͤdte und Ortſchaften, welche an dieſem 
See liegen, ein Betraͤchtliches an Land gewon⸗ 
nen haben 7). | 
| $- 172, 
ce) Norrmann F. 29. | 
d) Ebdſ. und $. 30. 
e) Beurtheilung ꝛc. S. 145. 
J) Ebdſ. S. 148. 
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§. 172. 
Seebad bey Doberan. 

Durch noch eine andere Anſtalt hat ſi ch der 
Herzog nicht allein den Dank feiner Untertha⸗ 
nen, ſondern auch der Auslaͤnder erworben, 
naͤhmlich durch die Anlegung eines Seebades 
bey Doberan. Die erſten Vorſchlaͤge dazu 
machte der Leibmedieus und Profeſſor, Hofrath 
Vogel zu Roſtock im Jahr 1793, welcher auch 


bey der Ausfuͤhrung deſſelben das ganze Werk 


leitete und noch jetzt die Aufſicht daruͤber hat g). 


Eben derſelbe haͤlt ſich alle Sommer waͤhrend 
der Badezeit zu Doberan auf und macht jährlich 


ſeine eigenen Erfahrungen von den wohlthaͤtigen 
Wirkungen des Seebades durch den Druck be⸗ 


kannt. Das Badehaus, welches auf Koſten 


des Herzogs erbauet iſt, liegt eine halbe Meile 


von Doberan dicht an der Oſtſee an dem ſoge— 


nannten heiligen Damm und enthält eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl von Badezimmern, welche auf das 


bequemſte fuͤr die Badenden eingerichtet ſind. 


In jedem Badezimmer iſt eine Wanne, in wel⸗ 
che warmes und kaltes Seewaſſer durch Roͤhren 
geleitet wird, welche Miſchung der Badende 
nach Gefallen machen kann. Einige Bade⸗ 
zimmer ſind fuͤr gewiſſe Kranke beſonders ein⸗ 
gerichtet, z. B. fuͤr ſolche, die an einem ein⸗ 
zelnen Theile des Körpers, an der Gicht ꝛc. lei⸗ 


den. So iſt da ein Tropfbad, ein Regenbad ꝛc. 
| Az 


z) Hane S. 623. 
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In Doberan ſelbſt iſt auf alle moͤgliche Weiſe 
für das Vergnügen der Badegaͤſte, für gute 


Wohnung und Koſt derſelben geſorgt. Der 


Herzog hat daſelbſt ein großes Gebaͤude, das 


ſogenannte Logierhaus, erbauen laſſen, in wel— 
chem auſſer einigen Geſellſchaftszimmern im un— 
tern Stockwerke viele kleinere Stuben zur Woh— 
nung fuͤr die Badegaͤſte eingerichtet ſind, und 
wo dieſelben aufs beſte bedient werden. In eis 
nem andern nahe dabey liegenden Gebäude iſt 
ein ſchoͤner großer Speiſeſaal, wo die Badegaͤſte 
fuͤr einen billigen Preis ſehr gut ſpeiſen. Hier 
fpeif’t auch der Herzog mitten unter den Frem— 
den und ſeine Gegenwart, weit eutfernt, das 


Vergnuͤgen derſelben durch Zwang und Ceremo— 


niell zu ſtoͤren, traͤgt im Gegentheil ſehr viel zur 


Unterhaltung einer anſtaͤndigen Heiterkeit bey, 


indem er ſelbſt durch den ihm eigenen Frohſinn 


und durch ſeine von allem Stolz entfernte Her— 


ablaſſung alles um ſich her zur Freude ſtimmt. 


Ferner hat der Herzog in Doberan ein fihönes _ 


Schauſpielhaus bauen laſſen, deſſen geſchmack⸗ 


— — ne 


volle Einrichtung nicht allein das Auge befriedigt, 


ſondern wobey auch die Regeln der Baukunſt 


ſo gut beobachtet ſind, daß die Schauſpieler faſt 
auf allen Plaͤtzeu von den Zuſchauern gleich gut 
geſehen und gehoͤrt werden koͤnnen. Zur Unter⸗ 
haltung der Fremden auſſer der Bade-, Speiſe— 
und Schauſpielzeit iſt daſelbſt auch eine Leſebi— 
bliothek. Alle dieſe zweckmaͤßigen Einrichtun⸗ 
gen, wozu noch die reizende Gegend von Do⸗ 


| Er kommt, machen es zu einem Orte, wo 


nicht 


1 


3 


nicht allein fuͤr die Wiederherſtellung der Ge⸗ 
fundbeit eines ſchwachen Körpers aufs befte ges 
ſorgt ift, ſondern wo Kranke ſowohl, als Ge⸗ 
ſunde auch alles finden, was zu einer angeneh⸗ 
men Untechaltung und zur Aufheiterung des 
Geiſtes beytragen kann. Auch wird es jaͤhrlich 
nicht allein von Mecklenburgern, ſondern auch 
von Fremden ſtark beſucht „). 


§. 173. 
Zunehmender Wohlſtand in RR 


Alle dieſe wohlthaͤtigen Veranſtaltungen 
e nur durch die Ruhe möglich, welche 
Mecklenburg in den erſten zwanzig Jahren der 
Regierung des Herzogs Friedrich Franz genoß. 
Mecklenburgs Wohlſtand hob ſich während dieſer 
Zeit immer mehr. Der Ackerbau wurde zu ei⸗ 
ner groͤßeren Vollkommenheit gebracht 2) und 
daher auch Getraide, Mecklenburgs Hauptpro⸗ 
duet in vorzuͤglicher Menge gewonnen. Dieß 
war fuͤr das Land deſto vortheilhafter, da in 
Frankreich und England verſchiedentlich Mangel 
daran war und der Ueberfluß des Landes zu ho⸗ 
hen Preiſen dahin verkauft werden konnte. So 
wurde auch der Handel bluͤhender und es kam 
eine große Menge Geldes in Umlauf. Durch 
den größeren Gewinn, welchen der Ackerbau 
brachte, ſtieg auch der Preis der Landguͤter un⸗ 

ge⸗ 

J) vgl. Hane S. 623. Holms Beytraͤge ꝛc. S. 67. | 
Beurtheilung ꝛc. S. 185 u. f. | 

3) Hane S. 625. 


F 
gemein. Beides, die größere Menge des une 
laufenden Geldes und der höhere Preis der Land⸗ 
guͤter wurde noch durch einen andern Umſtand 
befoͤrdert. Seit den Zeiten der franzoͤſiſchen 
Revolution hatten ſich viele reiche Ausgewan— 
derte aus Frankreich und den Niederlanden nach 
Hamburg gefluͤchtet, welche gern ihr Geld zum 
Ankauf von Guͤtern hergaben, um es ſicher un⸗ 
e k). 


$. 174 
Mecklenburg bleibt lange Zeit mit den Beſchwerden 
des Krieges verſchont. 

| Während der Regierung des Herzogs Fried: 
rich Franz haben ſich naͤhmlich in Europa Bes 
gebenheiten ereignet, welche unter die merkwuͤr— 
digſten in der Weltgeſchichte gezaͤhlt zu werden 
verdienen, und welche, obgleich ſie anfangs nur 
ein Land dieſes Welttheils betrafen, doch bald 
eine nachtheilige Einwirkung auf das Schickſal 
der uͤbrigen Laͤnder aͤußerten. Einige Jahre 
nachdem der Herzog Friedrich Franz die Regie⸗ 
rung angetreten hatte, brach die franzoͤſiſche Re⸗ 
volution aus, welche bald einen blutigen Krieg 
veranlaßte, in welchen auch das deutſche Reich 
verwickelt wurde. Die Prinzen des koͤniglichen 
Hauſes und viele Vornehme, welche mit der 
veraͤnderten Staatsverfaſſung in Frankreich un⸗ 
zufrieden waren, hatten ihr Vaterland verlaſſen 
und ſich größtentheils nach Deutſchland begeben. 


Die 
4) Hane S. 603. 
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Die gute Aufnahme, welche fie hier fanden, 
gab der Nationalverſammlung, durch welche 
Frankreich damahls regiert wurde, einen Vor— 
wand, um dem roͤmiſchen Kaiſer, Franz dem IL, 
den Krieg anzukuͤndigen (1792 im April). Der 
König von Preuſſen Friedrich Wilhelm II. trat 
mit ihm in Verbindung und das deutſche Reich 
war genoͤthigt, mit beiden gemeine Sache zu 
machen. Der Schauplatz des Krieges war an⸗ 
fangs eine kurze Zeit in Frankreich; nachher 
aber in den Niederlanden, im ſuͤdlichen Deutſch—⸗ 
land und in Italien; immer weit genug von 
Mecklenburgs Grenzen entfernt, ſo daß dieſes 
nicht allein vom Schlachtengetuͤmmel, ſondern 
auch von Durchmaͤrſchen und von Einquartie⸗ 
rung fremder Truppen gaͤnzlich frey blieb; aber 
es mußte vom Jahr 1793 bis 1795 zu den Ko⸗ 
ſten der Reichskrieges ſeinen Beytrag an Gelde 
liefern. Da der Koͤnig von Preuſſen im Jahr 
1795 mit Frankreich Frieden ſchloß, und zugleich 
mit demſelben die Verabredung traf, daß das 
noͤrdliche Deutſchland kuͤnftig von den kriegfuͤh⸗ 
renden Truppen nicht betreten werden ſolle, ſo 
mußte Mecklenburg von dem Jahr 1796 bis 
zum Jahr 1802 gleichfalls zur Unterhaltung der 
jenigen Truppen beytragen, welche zur Sicher- 
heit des noͤrdlichen Deutſchlandes gebraucht 
wurden ). 258 5 
5 F. 175. 


2) Buͤſch Welthaͤndel. S. 532.530. f. Galletti's 
Lehrbuch f. d. Schulunterricht in der Geſchichte. 
| 0 178. 


— 


9 


— 


$. 175. 
Fortſetzung. Der Herzog fordert die Ritterſchaft 


auf, etwas für die Steuerfreyheit der Ritterhufen 


zu leiſten. 
Von dieſen Koſten uͤbernahm der Herzog 


die groͤßere Hälfte, welche in allen dieſen Jah— 


ren (von 1793 bis 1802) mit Inbegriff deſſen, 
was von den Domainen dazu bengetragen wurde, 
mehr als 800000 Rthlr. betrug m), Im Jahr 


1793, als zuerſt von Mecklenburg ein Beytrag 


zur Fuͤhrung des Reichskrieges geliefert werden 
mußte, forderte der Herzog die Ritterſchaft, 
als den wohlhabendſten Theil ſeiner Untertha— 
nen auf, einer aus den aͤlteſten Zeiten herruͤh— 


renden Verbindlichkeit ein Genuͤge zu leiſten, 
welche ihre Vorfahren auch ſtets erfuͤllt haͤtten, 


wovon aber nur ſeit langer Zeit kein Gebrauch 
ſey gemacht worden. Auf einem auſſerordent— 


lichen Landtage naͤhmlich, welcher in dem ge⸗ 


| 


| 


nannten Jahre (im May) um der Reichs- und 
Kreisſteuern willen gehalten wurde, welche von 
Mecklenburg geliefert werden mußten, ließ der 
Herzog die Ritterſchaft an ihre Verpflichtung 
erinnern, fuͤr die Steuerfreyheit der Haͤlfte ih— 


rer Hufen, welche ſie nun volle 50 Jahre ge— 
ü ER habe, doch endlich etwas zum Beſten des 


Lan⸗ 
S. 178. ff. De S. 5992—5095. Beurtheil. 
und Bericht. d. Holmſchen Beytr. S. 166-168. 
m) Hane S. 597. 508. Beurtheil. ꝛc. S. 167. 
168. Aepinus III. S. 406, 407. Holms 
Beytr. S. 75. 76. a 
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Landes anſtatt der ebemabls geleiſteten Kriegs⸗ 
dienſte zu thun, weil ſie doch unmoͤglich dieſelben 
ganz unentgeldlich beſitzen koͤnne 1). Zugleich 


wurde die Ritterſchaft aufgefordert, Vorſchlaͤge 


zu thun, wie jene Verpflichtung, dem Landes: 


herrn auf ſein Verlangen in den Krieg zu folgen, 


auf eine fuͤr die gegenwaͤrtigen Zeiten anpaſſende 


Weiſe zum Beſten des Landes abgeändert wer: 


den koͤnne, da bey der gegenwaͤrtigen Art, Krieg 
zu fuͤhren, jene Sitte der alten Zeit nicht mehr 
anwendlich ſey. Da aber der Ritterſchaft im 
Landesvergleich von 1755 ($. 470.) die Verſiche⸗ 
rung gegeben war, daß ihr nie eine Abgabe an 
Geld als Erſatz fur jene jetzt nicht geleiſteten 
Kriegsdienſte auferlegt werden ſolle, und eine 


andere Art, von dieſer Verbindlichkeit Nutzen 
zu ziehen, ſich nicht wohl ausfindig machen ließ, 
ſo wurde der Wille des Herzogs damahls nicht 
erfuͤllt. Indeſſen wenn derſelbe auch auf eine 


groͤßere Bereitwilligkeit ſeiner Landſtaͤnde, mehr 
von ihrem eigenen Vermoͤgen zur Beſtreitung 
der öffentlichen Ausgaben aufzuopfern, hätte 
Anſpruch machen koͤnnen, fo hielt er dennoch 


einen Aufwand nicht fuͤr vergeblich, welcher 
darauf abzweckte, ſeinen Unterthanen den Frie⸗ 


den zu erhalten und die Uebel des Krieges von 
ſeinem Lande abzuhalten. | §. 176. 


1) S. Oeffentliche Verhandlungen wegen Reguli⸗ 


rung und Richtigſtellung der mecklenb. Lehn⸗ 


pferde ꝛc. S. 2. 3. vgl. Hane S. 594. Holms 


Beytr. S. 74. Beurtheil. ꝛc. S. 163. Aepi⸗ 


nus III. S. 406 ; 


| 


\ 
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. 8. 176. 
Aufruhr in Noſtock und einigen andern Staͤdten. 


Im Jahr 1800 wurde die innere Ruhe 
etwas, doch nur auf ſehr kurze Zeit unterbro— 


chen, indem in einigen der groͤßern Städte ein 


Aufruhr entſtand. Eben der hoͤhere Preis eines 


der nothwendigſten Lebensmittel, des Korns, 
wodurch einige Klaſſen gewannen, erregte die 


Unzufriedenheit anderer, indem auch die Preiſe 
der uͤbrigen Lebensmittel in gleichem Verhaͤlt⸗ 


niſſe ſtiegen. Obgleich der groͤßere Verkehr 


auch fuͤr die niedern Staͤnde und unter dieſen 


— — — 


auch für die Tageloͤhner vortheilhaft war, dal ſie 


leichter Arbeit bekommen konnten und dieſelbe 
ihnen beſſer als ſonſt bezahlt wurde, ſo glaubten 


doch manche Menſchen aus dieſer Klaſſe Urſache 


| genug zum Mißvergnügen zu haben. In Enge 


land war Mangel an Korn und es waren von 
dort aus große Beſtellungen auf Getraide und 
andere Lebensmittel gegeben. Es entſtand da= 


her bey manchen die Beſorgniß, daß die Preiſe 
noch hoͤher ſteigen moͤgten, oder daß ſelbſt Man⸗ 


gel daran in Mecklenburg entſtehen moͤgte. In 


Roſtock lief daher der Poͤbel am 29ſten October 


1800 zuſammen und forderte, daß die Ausfuhr 


aller Lebensmittel verboten und die Preiſe der— 


ſelben heruntergeſetzt wuͤrden. Da er keine Er— 
hoͤrung fand, ſo drang er in die Haͤuſer einiger 
der vornehmſten Kaufleute und ſchlug Thuͤren, 
Fenſter und Mobilien entzwey. Der Tumult 
fing um Mittag an und dauerte ununterbrochen 

26 bis 
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bis zum andern Morgen um 6 Uhr. Viele von 
den Aufruͤhrern hatten bey dieſer Gelegenheit 
Geld und andere Sachen von Werth aus den 
Haͤuſern, in welche fie eingedrungen waren, ge— 
raubt und an die Seite geſchafft. Waͤhrend 


des Tumults hatte der Magiſtrat, um nur die 


Ruhe deſto eher wieder herzuſtellen, verſprechen 


muͤſſen, daß die Ausfuhr aller Lebensmittel, 
doch mit Ausnahme des Korns verboten werden 


ſolle: dieſes wurde aber in der Ausdehnung 
ſogleich vom Herzoge wieder aufgehoben und 
auf Kartoffeln und Speck eingeſchraͤnkt o). 
Die Aufruͤhrer wurden gefaͤnglich eingezogen 


und beſtraft: doch da ihrer viele waren und da 


die bey dieſer Gelegenheit von einem jeden der— 
ſelben veruͤbten Diebſtaͤhle und andere Verbre⸗ 


chen nur durch eine langwierige Unterſuchung 


entdeckt und bewieſen werden konnten, ſo hat 
die Sache der Stadt ſehr große Koſten verur- 


ſacht. Zum Beſten der aͤrmeren Einwohner in 


den Landſtaͤdten ſorgten ſowohl der Herzog, als 


die Ritterſchaft dafuͤr, daß Magazine angelegt 


wurden, aus welchen das Korn einem jeden, 
der dieſer Unterſtuͤtzung bedurfte, zu einem wohl⸗ 


feilen Preiſe uͤberlaſſen wurde p). Für die un: 
bemittelten Einwohner von Roſtock ſorgten die 
dortigen Kaufleute auf gleiche Art. — In 
Schwerin und Guͤſtrow, wo gleichfalls unru⸗ 

eh | BSG bige 


0) S. den Staatskalender v. 1801, Annalen. 
p) Hane S. 610. 61x. ö 5 
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bige Bewegungen entſtanden, konnten dieſelben g 
ſchneller unterdrückt werden. 


| 8:07; | 
Entſchaͤdigung des mecklenburg⸗ſchwerinſchen Hauſes 
für die durch den luͤneviller Frieden verlohrnen Ca⸗ 
nonicate zu Straßburg. — Unterpfaͤndliche Erwer— 
bung der Stadt und Herrſchaft Wismar. 
Derr Krieg zwiſchen Frankreich auf der einen 
und Oeſterreich und dem deutſchen Reiche auf 
der andern Seite dauerte mit einer Unterbre⸗ 
chung von zwey Jahren (vom April 1797 bis 
zum April 1799), waͤhrend welcher Zeit zu Ra⸗ 
ſtadt, obgleich ohne Erfolg, uͤber den Frieden un— 
terhandelt wurde, bis zum Jahr 1801. Ob: 
gleich der Kaiſer Franz II. von den Ruſſen un⸗ 
terſtuͤtzt wurde, fo wurde er doch von den Fran— 
zoſen, welche unaufhaltſam in das Innere von 
Oeſterreich eindrangen, genoͤthigt, zu Luͤne ville 
(im Februar 1801) Frieden zu ſchließen. Da 
in demſelben das ganze linke Rheinufer an 
Frankreich abgetreten wurde, ſo verlohr das 
Haus Mecklenburg⸗Schwerin die beiden erblichen 
Canonicate zu Straßburg, welche demſelben im 
weſtphaͤliſchen Frieden waren zugeſichert worden. 
Zur Entſchaͤdigung erhielt es einige innerhalb 
| der mecklenburg⸗ſchwerinſchen Lande gelegenen 
‚ Dörfer, welche vorher zu dem damahls ſaͤcula⸗ 
riſirten Bisthume Luͤbeck gehoͤrt hatten, nebſt 
jaͤhrlichen Einkuͤnften von 5000 Rthlr. N2. 
aus dem Rheinzolle, wogegen es zugleich feine. 
bisherigen Anſpruͤche an die auf der rechten 
3 e S Seite 
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Seite der Trave gelegene, mit den mecklenbur⸗ 


giſchen Landen zuſammenhaͤngende Halbinſel 


Priwall aufgab ). — Einen größeren Zuwachs 


erhielten die Lande des Herzogs Friedrich 


Franz durch die unterpfändliche Erwerbung 
der Stadt und Herrſchaft Wismar, welche 


nebſt den Aemtern Poel und Neukloſter 


im Jahr 1803 von Schweden für die Summe 


von 1628125 Rthlr. NS. auf 100 oder 200 


Jahre abgetreten wurde 7). Wismar behielt 


in Anſehung des Handels alle bisherigen Ge— 
rechtſame in Schweden. Zugleich wurde die 


Vereinbarung getroffen, daß es nicht wieder 
befeſtigt werden duͤrfe, und von Schweden wur⸗ 
den alle Rechte an den Warnemuͤnder Zoll, 


der an den Herzog Karl Leopold nur verpfaͤndet 
worden war, auf ewige Zeiten an Meskknburz 
abgetreten 5) 


$ 178. 


Vermaͤhlung des Erbprinzen Friedrich Ludwig 
von Mecklenburg⸗Schwerin mit der ruſſiſchen Groß⸗ 


fuͤrſtinn Helena Paulowna. Früher Tod der⸗ 


ſelben. Tod der aͤlteſten Prinzeſſinn von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin Louiſe Charlotte, vermaͤhlten 


Erbprinzeſſinn von Sachſen⸗ Gotha. 


Am 23ſten Detober 1799 vermaͤhlte ſich der 
Erbprinz von Mecklenburg- Schwerin Fried⸗ 


rich 


7) Hane S. 593. 613, 614. vol. Galletti s Lehrb. 1 


S. 182. 183. 253. 


„) Beurtheilung ꝛc. S. 173. Hane ©. 624.618. | 
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rich Ludwig mit der ruſſiſchen Großfuͤrſtinn, 
Helena Paulowna, Schweſter des jetzt 
regierenden ruſſiſchen Kaiſers, Alexander des I., 
einer Fuͤrſtinn, von deren ſeltener Herzensguͤte 
Mecklenburg zu den ſchoͤnſten Hoffnungen fuͤr 
die Zukunft berechtigt wurde. Sie gebahr ih⸗ 
rem Gemahl zwey Kinder, einen Prinzen und 
eine Prinzeſſinn. Aber zu kurze Zeit genoß 
derſelbe das Gluͤck einer Verbindung, worin er 
die Erfuͤllung aller ſeiner Wuͤnſche fand. Schon 
am 24ſten September 1803 verließ fie dieſe 
Welt in einem Alter von 19 Jahren. Unbe⸗ 
ſchreiblich groß war der Schmerz ihres Gemahls 
uͤber ihren Tod und allgemein wurde derſelbe in 
ganz Mecklenburg betrauert. — Schon einige 
Jahre vorher war die aͤlteſte Prinzeſſinn Tochter 
des Herzogs von Mecklenburg⸗ Schwerin Louiſe 
Charlotte in einem Alter von 21 Jahren 
am 4ten Januar 1801 in die Ewigkeit hinüber 
gegangen. Sie war ſeit dem 2rſten October 
1797 mit dem damahligen Erbprinzen, jetzigen 
regierenden Herzöge von Sachſen⸗ Gotba Emil 
en Auguſt vermaͤhlt . 9. 


. 179. | 
1 des Krieges zwiſchen Oeſterreich ze. und 
Frankreich. Friede von Preßburg. Aufloͤſuͤng der 
9 deutſchen Reichsverfaſſung. | 
Der Krieg zwifchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich, der durch den Frieden zu Luͤneville geen⸗ 
digt zu ſeyn ſchien, wurde im Jahr 1805 noch 
F N Rs 5 ein 
| 1) Hane S. 616. RN 
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einmahl erneuert. Rußland und Schweden 
hatten ſich mit Oeſterreich verbunden; aber die⸗ 
ſes Mahl wurde es ſehr bald zum Frieden genoͤ⸗ 
thigt. Unwiderſtehlich drangen die franzoͤſiſchen 


Truppen im ſuͤdlichen Deutſchland vor, ſo daß 


der Kaiſer ſich aus Wien flüchten und am 26ften. 


December 1805 zu Preßburg Frieden ſchließen 


mußte. Durch dieſen Frieden verlohr Oeſter⸗ 


reich nicht nur einen großen Theil ſeiner Laͤnder 


(in Deutſchland Tyrol und Vorderoͤſterreich), 
ſondern die nunmehr zu Königen erhobenen 
Kurfuͤrſten von Bayern und Wuͤrtemberg und 


der Kurfuͤrſt von Baden, unter welche die von 


Oeſterreich abgetretenen Laͤnder vertheilt wur⸗ 


den, erhielten die volle Souverainitaͤt über alle 
ihre Laͤnder fo wie Preuſſen und Oeſterreich dies 
ſelbe bisher ausgeuͤbt hatten, obgleich ſie noch 


in Verbindung mit dem deutſchen Reiche blieben. 


Bald nachher aber trennten ſich dieſe drey Fuͤr⸗ 


ſten nebſt mehrern andern ganzlich von demfel- | 
ben und ſchloſſen am raten Julius 1806 zu Pa⸗ 


ris den ſogenannten rheiniſchen Bund, 
deſſen Beſchuͤtzer der franzoͤſiſche Kaiſer iſt und 
dem bald noch mehrere Fuͤrſten beytraten. Eine 
Folge davon war die voͤllige Aufloͤſung der 
deutſchen Reichsverfaſſung, indem der Kaiſer 


Franz II. am Sten Auguſt 1806 ſeine bisherige 


Wuͤrde als Oberhaupt des deutſchen Reichs 


niederlegte und die Reichsſtaͤnde aller ihrer bis⸗ 
herigen Verbindlichkeiten als ſolcher entband u). | 
Das | 


4) Nachtrag zur ſechsten Auflage des zweyten Cur⸗ 


de. ze. S. 6 — 8. 
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Damit hörten auch der Reichstag und die Reiches 
gerichte auf. Mecklenburg war jetzt, eben ſo 
wie mehrere andere Laͤnder im noͤrdlichen und 
weſtlichen Deutſchland ein völlig unabhängiger 
Staat und es bedurfte nun eines Oberappel⸗ 
lationsgerichts. Das bisherige Hof- und 
Landgericht zu Guͤſtrow wurde daher zu einem 
ſolchen erhoben; doch unterblieb die Eroͤffnung 
deſſelben in dieſer Beſchaffenheit wegen der want 
her eingetretenen Umſtaͤnde v). 


55 | §. 180. 
Beſitznahme des Herzogthums Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin durch franzsſiſche Truppen. 
Nachdem nähmlich Mecklenburg lange Zeit 
das Gluͤck des Friedens genoſſen hatte, ward 
es nun auch wieder von den Uebeln des Krieges 
heimgeſucht und nicht allein dieſes, ſondern die 
Einwohner des Herzogthums Mecklenburg— 
Schwerin wurden ſogar auf eine Zeit lang der 
Gegenwart ihres vielgeliebten Landesherrn und 
der Familie deſſelben beraubt. Waͤhrend der 
Zeit naͤhmlich, da die Franzoſen im Jahr 1805 


im ſuͤdlichen Deutſchlande mit fo vielem Gluͤcke 


gegen Oeſterreich kaͤmpften, marſchirten ruſſiſche 
und ſchwediſche Truppen durch Mecklenburg ins 
"Hannöverfche, Sie wurden dort als Freunde 
behandelt und beſonders die Ruſſen als Leute 
von der Nation der allen Mecklenburgern unver⸗ 
geß⸗ 

39 Meckl. ſchwerinſcher Staatskalender von 1807. 

S. 189. 19. 196. 
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geßlichen Erbprinzeſſinn Helena Paulowna 1 
ungerne aufgenommen. Von der Regierung 
wurden die Bewohner des platten Landes auf— 
gefordert, den Staͤdten, wodurch die Truppen 
marſchirten, mit Lebensmitteln oder ſonſtigen 
Beduͤrfniſſen moͤglichſt zu Huͤlfe zu kommen. 
Auch wurde dieſe Verpflegung der Truppen in 
Mecklenburg ſowohl von ruſſiſcher, als von 
ſchwediſcher Seite bezahlt. Dennoch ward dieſe 
Unterſtuͤtzung der Feinde Frankreichs eine der 
vornehmſten Veranlaſſungen zu den Leiden, 
welche Mecklenburg in dem folgenden Jahre be⸗ 
troffen haben. Im Jahr 1806 fingen naͤhmlich 
Preuſſen, Rußland und Schweden durch engli— 
ſche Huͤlfsgelder unterſtuͤtzt noch einmabl Krieg 
gegen Frankreich an. Die preuſſiſche Armee, 

welche zuerſt mit dem franzoͤſiſchen Heere zuſam⸗ 
men traf, wurde, am taten Oetober bey Jena 
und Auerſtaͤdt gänzlich geſchlagen und durchaus 
unfaͤhig gemacht, ohne Beyſtand ferneren Wi⸗ 
derſtand zu thun. Man ſuchte nur, den zer⸗ 
ſtreueten Reſt derſelben wieder zu ſammeln, das 
mit derſelbe ſich mit den Ruſſen „ welche noch 
unterwegs waren, vereinigen koͤnne. Um 
den Franzoſen die weitere Verfolgung deſſelben 
zu erſchweren, zog ſich der preuſſiſche General 
von Bluͤcher mit ſeinem Corps ins Mecklenbur⸗ 
giſche und ſetzte dadurch einen Theil der franzoͤ- 
ſiſchen Armee in die Nothwendigkeit, ihn zu ver⸗ 
folgen. Drey franzoͤſiſche Corps unter dem 
Marſchall Prinzen von Ponte Corvo, 
dem 8 von PR (jetzigen Koͤ⸗ 

nig 
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nig von Neapel) und dem Marſchall Soult 
folgten ihm unmittelbar nach. Bey Suͤlz kam 
es am kſten November zu einem Gefechte, wel— 
ches zum Nachtheil der Preuſſen ausfiel. Ein 
anderes gleichfalls fuͤr die Preuſſen nachtheiliges 
Gefecht erfolgte am Zten November bey Schwe— 
rin, wohin ſich die Preuſſen gezogen hatten. 
Darauf gingen dieſe uͤber Gadebuſch und Ratze⸗ 
burg nach Luͤbeck, wo fie am ten November 
eine blutige Niederlage von den Franzoſen ers 
ö litten und ſich ihnen endlich ergeben mußten. 
Die ganze Gegend, wodurch zuerſt die fliehen— 
den preuſſiſchen Truppen und nach ihnen die ſie 
verfolgenden Franzoſen kamen, hatte aufferor= 
dentlich gelitten. Da unter dieſen Umständen 
ö nirgends die noͤthigen Lebensmittel in Bereit— 
5 waren, ſo konnten nicht alle Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten unterbleiben, wenn ſie herbeygeſchafft 
werden ſollten. Ueberdem wurde Mecklenburg 
nicht von den Franzoſen für ein neutrales Land 
anerkannt und viele Einwohner jener Gegenden 
litten daher durch Pluͤnderung. Doch ſchon am 
1 ten November gab der Reichsmar schall Soult 


den Anfuͤhrern der unter ihm ſtehenden Trurn⸗ 


| pen Befehl, die Einwohner des Herzogtbums 
Mecklenburg zu ſchuͤtzen, fie nicht an dem Bes 
triebe ihrer Geſchaͤfte zu hindern und den Sol⸗ 
daten unter keinem Vorwande die mindeſte Un⸗ 
ordnung zu geſtatten; alle diejenigen aber, die 
dieſem Befehle zuwider handeln würden, ſtrenge 
zu beſtrafen; beſonders aber die Poſthaͤuſer zu 
bach und die Wiederherſtellung des gehemm⸗ 
| | | ten 
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ten Poſtenlaufes zu befördern. Dieſer war 
naͤhmlich durchaus unterbrochen. Vom 3ten 


November bis zum gten December wurden da— 


her Gelder und Sachen von Werth auf den 
Poſten nicht anders, als auf die Gefahr des 


Abſenders angenommen. Der Landtag konnte 


unter dieſen Umſtaͤnden gar nicht gehalten wer⸗ 
den. — Die drey franzoͤſiſchen Heere verließen 


nach der ſo eben erwaͤhnten Niederlage der 
Preuſſen in Luͤbeck dieſe Stadt wieder und zogen 


durch Mecklenburg vom sten bis zum 22ſten 


November nach Stettin und Berlin; aber bald 


nachher rückte eine andere Abtheilung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee unter der Anfuͤhrung des Gene⸗ 
ral Michaud in Mecklenburg ein und zu glei⸗ | 
cher Zeit (den 27ſten November) erfolgte von 
franzoͤſiſcher Seite die Erklaͤrung, daß Meck⸗ 
lenburg von Frankreich nicht fuͤr ein neutrales 
Land anerkannt, ſondern wegen der Huͤlfe, 
welche es den Feinden Frankreichs geleiſtet habe, 
ſo betrachtet werde, als wenn es mit denſelben 
gemeine Sache gemacht habe. Der General 

Michaud nahm nun auf Befehl des Reichsmar⸗ 
ſchalls Mortier im Nahmen des fran zoͤſt ſchen 
Kaiſers von den mecklenburgiſchen Landen Be⸗ 
ſitz, fo daß fie von der Zeit an in dem Nahmen 
deſſelben regiert werden ſollten und forderte zu⸗ 
gleich alle Obrigkeiten und Einwohner auf, dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer Unterwuͤrfigkeit und Gehor⸗ 
ſam zu beweiſen (am 28ſten November). Das 
Herzogthum Mecklenburg: Schwerin bekam nun 


einen franzöft iſchen Gee den Brigade⸗ | 


| 
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General Laval, von dem alle Collegien, 
Beamte, Gerichte und Obrigkeiten im Lande 
beeidigt wurden. Bald darauf wurden auch 


die herzoglich-mecklenburgiſchen Wapen von den 


Öffentlichen Gebäuden abgenommen und ſtatt 
derſelben die kaiſerlich-franzoͤſiſchen Adler aufs 
le 16%). Br 
$. 181. 73 
Der Herzog verlaͤßt Mecklenburg. Schickſal der 
e ee ſchwerinſchen Lande waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit. 

. sten Januar des folgenden Jahres 
1307 verließen der Herzog, die Herzoginn, der 
Erbprinz mit ſeiner Familie und der Prinz Gu⸗ 
ſtav Ludewigsluſt und begaben ſich nach Altona. 


Die Verfuͤgung, daß bald nach der Beſitznahme 


von Mecklenburg durch franzoͤſiſche Truppen die 
oͤffentliche Ruhe wieder hergeſtellt wurde und 
die muſterhafte Mannszucht, welche unter den- 
ſelben herrſcht, trug freilich vieles dazu bey, 

um den Einwohnern von Mecklenburg das harte 


Schickſal zu erleichtern, welches von der Beſitz⸗ 
nahme deſſelben durch eine fremde Macht unzer⸗ 


0 
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trennlich war; aber der Wohlſtand des Landes 
mußte dennoch in mancherley Ruͤckſicht in dieſen 
b . auſſerordentlich leiden. Die vielen 


burchmaͤrſche der franzoͤſiſchen, hollaͤndiſchen, 

italieniſchen, ſpaniſchen und anderer Truppen 

der mit Frankreich verbuͤndeten Maͤchte und die 

3 Ein⸗ 
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Einquartierung derſelben waren für Mecklen⸗ 
burgs Einwohner ſehr druͤckend. Die Zahl 
der in Mecklenburg bleibenden Truppen 
war aber deſto groͤßer, weil von franzoͤſi ſcher 
Seite im nördlichen Deutſchlande ein Beobach⸗ 
tungscôrps gehalten werden mußte, um auf der 
einen Seite den Englaͤndern den Eingang in 
daſſelbe zu verwehren und auf der andern die 
Schweden aus Deutſchland zu verdraͤngen. 
Aber nicht genug, daß die in Mecklenburg be⸗ 
findlichen Truppen verpflegt werden mußten: 
auch nach andern theils benachbarten, theils 
weiter entfernten Ländern mußten fuͤr die dorti⸗ 
gen Truppen Lebensmittel, Kleidungsſtuͤcke, 
Pferde, Pferdefutter u. ſ. w. geliefert werden. 
Beſonders viel wurde fuͤr das in Pommern ſte— 
hende, zur Einnahme der Feſtung Stralſund 
Veſtin tete Corps erfordert. So mußten dahin 
vom Januar bis zum Julius 1807 20000 
Centner Weizen und Roggen, 8000 Centner 
Hafer, 600000 Pfund Rindfleiſch, 75000 Pins: 
ten Branntewein, 40000 Rationen Zwieback, 
600 Pferde, 103000 Paar Schuhe, 2000 
Paar Stiefel u. m. geliefert werden. Außer⸗ 
dem mußten 200 Pferde für die kaiſerlich⸗fran⸗ 
zoͤſiſche Garde nach Potsdam, 500 für die franz 
zoͤſiſchen Cuiraſſters nach Berlin, 700 für die 
franzoͤſiſche Cavallerie nach Magdeburg und 
20000 Centner Rindfleiſch in lebendigen Ochfen | 
nach Thorn und Danzig geſchickt werden. — 
Ein nicht geringes Uebel war auch die immer⸗ 
waͤhrende Beſorgniß, 8 es wieder h & | 

(dr 
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Mecklenburg zum Gefecht zwiſchen den Franzo— | 


fen und Schweden kommen moͤgte, welche durch 


verſchiedene Umſtaͤnde befoͤrdert wurde. Als 


naͤhmlich das in Schwediſch-Pommern ſtehende 
franzoͤſiſche Corps die Belagerung von Stral— 


ſund auf eine Zeit lang aufhob und dieſe Pro— 


vinz verließ (am Ende des Maͤrz), ſo kam ein 
Theil der ſchwediſchen Truppen aus der Feſtung 
hervor und unternahm Streifereyen nach Deus 


kalden, Teterow, Malchin, Stavenhagen, 


Goldberg und Dobbertin bis in die Naͤhe von 
Schwerin, hob einen Vorpoſten von der hollaͤn— 
diſchen Beſatzung in Schwerin, ein kleines 
Corps hollaͤndiſcher Rekruten in Roſtock, das 
franzoͤſiſche Lazareth in Dargun und mehrere 


nach Demmin beſtimmte Lieferungen auf. Um 


die Schweden fuͤr die Zukunft von aͤhnlichen Un— 


ternehmungen abzuſchrecken, wurde Roſtock auf 
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Befehl des Marſchalls Mortier in beſſern Vers 
theidigungsſtand geſetzt, indem die Bruſtwehren 
auf den Waͤllen wieder hergeſtellt und ſowohl 
dieſe, als auch die Thore und der Strand mit 
Palliſaden verſehen wurden x). | 
0 ä „ | 
Wiederherſtellung des Herzogs Friedrich Franz in 
1 den Beſtitz feines Landes. 
Die Verwaltung von Mecklenburg durch 
einen franzoͤſiſchen Gouverneur und Intendanten 
(welchem letztern die Verwaltung der oͤffentlichen 
| 1 | Ein⸗ 


lender von 1808. 
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Einkuͤnfte oblag,) dauerte bis zum Julius. Nach: 
dem naͤhmlich am 21ſten Junius ein Waffenſtill⸗ 
ſtand zwiſchen Frankreich und Rußland geſchloſ— 
fen war, ſo war die Wiederherſtellung des Herz 
zogs von Mecklenburg-Schwerin in den Beſitz 
feines Landes die erſte und unerlaßliche Friedens⸗ 
bedingung, welche der edel denkende ruſſiſche 
Kaiſer Alexander dem franzoͤſiſchen Kaiſer 
Napoleon vorlegte, und da beide Monarchen 
bey einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft (am 27ſten 
Junius) ſich bald Darüber vereinbarten, ſo wur⸗ 
den unmittelbar nach derſelben im Rahmen der 
beiden Kaiſer Couriere an den Erbprinzen von 
Mecklenburg⸗Schwerin und an den franzoͤſiſchen 
Gouverneur und Intendanten abgeſchickt, um 
denſelben Nachricht davon zu bringen. Jene | 
Verabredung der beiden Monarchen wurde bald 
nachher bey dem voͤlligen Abſchluſſe des Friedens 
zu Tilſit (den ten Julius) beſtaͤtigt und nur 
die Bedingung dabey gemacht, daß die mecklen⸗ 
burgiſchen Seehaͤfen bis zum Frieden mit Eng⸗ 
land franzoͤſiſche Garniſonen behalten ſollten. 
Die franzoͤſiſchen Adler wurden nun wieder ab⸗ 
genommen und die herzoglichen Wapen wieder 
hergeſtellt. Der bisherige Gouverneur Laval 
und der Intendant Bremond legten ihr bis⸗ 
her gefuͤhrtes Amt nieder; der Herzog wurde 
durch den General Laval (am ııten Julius) 
feyerlich in den Beſitz ſeiner Staaten wieder ein⸗ 
geſetzt und alle fuͤrſtlichen Bedienten, Beamten 
u. ſ. w. der dem franzoͤſiſchen Kaiſer geleiſteten 
Eidespflichten wieder entbunden. So groß, 
| wie 
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wie vorher die Beſtuͤrzung war, welche in ganz 
Mecklenburg herrſchte, als es der Gegenwart 
feines geliebten Landesherrn beraubt wurde; 
eben fo groß war die Freude, wovon alle Herz 
zen erfuͤllt waren, als derſelbe wieder in die Mitte 
ſeiner Unterthanen zuruͤckkehrte. An allen Oer— 
tern, wodurch und wohin er kam, hatten die 
Einwohner ſich bemuͤht, durch Feperlichfeiten 
ihm ihre Freude zu erkennen zu geben. In 
Schwerin ſelbſt hielte der Herzog unter der Be— 
gleitung des Generals Laval einen feyerlichen 
Einzug, wobey zugleich ſpaniſche Truppen para⸗ 
dirten, welche ſich damahls gerade in Schwerin 
befanden. Am gten Auguſt wurde im ganzen 
Lande ein allgemeines Danffeft wegen der Wies 
derherſtellung des Herzogs in den N it feines 
Landes gester 5). 


— 


5 §. 183. | ne 
Die franzöſt ſchen Truppen verlaſſen Mecklenburg. ke 


Dennoch ward die allgemeine Freude durch u 


verſchiedene Umſtaͤnde getruͤbt. Einer derſelben 

war dieſer, daß noch ſo viele fremde Truppen 
im Lande ſtanden, weil Stralſund ſich noch nicht 
ergeben hatte, und es wegen der bekannten 
Staͤrke dieſer Feſtung zu befuͤrchten war, daß 
es ſich noch lange nicht ergeben moͤgte. Doch 
erfolgte die Uebergabe bald nachher am ıSten 
Auguſt. Ob nun gleich bald darauf franzöſiſche 
Truppen aus Hachwediſch⸗ Pommern in Ribnitz, 
N Ro⸗ 
| 7) Annalen im Meckl. Schwer. Staatsklender | 
von 1808, Junius bis Auguſt. 


— 


| 
| 
| 
| 
| 


Roſtock, Doberan, Kröpelin, Neubukow und 
Wismar einruͤckten und um dieſelbe Zeit ein an⸗ 
deres unter dem Reichsmarſchall, Prinzen von 
Ponte Corvo ſtehendes Corps die Aemter Doͤ⸗ 
mitz, Boizenburg, Zarrentin, Grevismuͤhlen, 
Gadebuſch und Rehna beſetzte 2), fo wurde der 
Herzog dennoch bald daruͤber durch ein Schreiben 
dieſes Fuͤrſten vom 25ſten September beruhigt, 
worin derſelbe ihm anzeigte, daß die einſtweilige 
Beſetzung der Mecklenburg⸗Schwerinſchen Lande 
unvermeidlich geweſen ſey, daß die unter ſeinem 
Commando ſtehenden Truppen dieſelben aber in 
wenigen Tagen räumen ſollten; und noch berus 
higender war es, als der General Laval am Tage 
feiner Abreiſe (am Iften December) einen durch 
den Viceconnetable, Fuͤrſten von Neufchatel, 
an ihn ergangenen Befehl des frag en Kai⸗ 
ſers bekannt mac hte; es ſey der Wille deſſelben, 
daß ganz Mecklenburg von den franzsſiſchen 
Truppen geraͤumt werde, mit Ausnahme eines 
commandirenden Adjutanten mit hoͤchſtens einem 
Bataillon zu Roſtock, um die Einfuͤhrung eng⸗ 
liſcher Waaren ins Land zu verhuͤten a). Im 
Anfange des Junius des folgenden Jahres 
(1808) wurde Mecklenburg, ungeachtet des zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England noch fortdauern⸗ 
den Krieges von den franzoͤſiſchen Truppen gaͤnz⸗ 
lich geraͤumt. Der Herzog ſtand naͤhmlich ſchon 
damahls mit dem franz Kaiſer Napoleon 
SER, b e in 
2) Annalen im Staatkalender v. 1808. 12. Sept. 
49 Ebdſ. I, December. 
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in Unterhandlung wegen des Beytritts zum 
rheiniſchen Bunde, zu welchem Zwecke der 
Durchlauchtigſte Erbprinz im October 1807 in 
Geſellſchaft des Miniſters von Brandenſtein 

n den kaiſerlich⸗franzoͤſi ſchen Hof zu Paris ges 
keit war, wo ſich derſelbe bis zum May 1808 
aufhielt und ſich die chtung und Liebe des Kai⸗ 
ſers und ſeiner Gema linn in einem hohen ade 
warb. 


— 


g. 184. 


| Sen ung aller Communication mit England und 
Schweden. Gaͤnzliche Stockung des Handels. 


Ein anderer ſehr nachtheiliger Umſtand, 
Er noch jetzt fortdauert, und welcher Meck— 
lenburg in einem beſondern Grade druͤckt, wenn 
gleich 2 alle europaͤiſche Länder mehr oder we⸗ 
a er de g leiden, iſt d D ieſer, daß aller Han⸗ 
gaͤnzlic darnieder liege. Seit dem Kar, 


1 ve Hehe und alle 1 mit dem 1 
I ben Reiche ſchlechterdings verboten 5). 
Bald darauf wurden alle Einwohner von Meck— 
0 1 * selche englifche Waaren befäßen, auf⸗ 
1 gefor dene dieſelben mit Beyfuͤgung des Wer⸗ 
th cen (12ten December) e). Am 
|! ı6ten Januar 1807 wurde zu dieſem Befehle 
* Being binzugefügt , daß es genuͤge, 


|; 5 Staatskalender v. 1807. 8. rs 


105 9 Ebdſ. vgl. S. 199. Bekanntmachung vom 1öten 
11 — er. 
| 27 


wenn 


wenn eine a englichen Le 
ſprungs ſey, um confiscirt zu werden, in weſſen 
Haͤnden ſie ſich auch befinde und zugleich wurde 
angezeigt, daß die angegebenen Engliſchen 
Waaren, welche 159466 Rthlr. an Werth bes 
trugen, an den Meiſtbietenden verkauft werden 
ſollten 4). Am 28ſten Februar wurde allen 
Kaufleuten in Mecklenburg Befehl gegeben, 
ihre anerkannt engliſchen Waaren, oder das in⸗ 
zwiſchen daraus gelöf’te Geld an das dazu ber 
ſtimmte Magazin in Schwerin abzuliefern. 
Damit die in Mecklenburg befindlichen engli⸗ 
ſchen Waaren deſto leichter entdeckt werden moͤg⸗ 
ten, wurde (unter dem roten Junius) den Zoll⸗ 
und Aceiſebedienten, welche dieſelben auffinden 
und anhalten würden, von dem franzoͤſi ſchen In⸗ 
tendanten der fünfte Theil des Werthes als Bes 
lohnung zugeſichert. Die Kaufleute in Roſtock, 
wo die meiſten engliſchen Waaren angegeben 
waren, vertheilten den dadurch erlittenen Ver⸗ 
luſt unter ſich durch eine freywillige Abgabe, 
welche von der Landesobrigkeit beſtaͤtigt wurde e). 
Unter dem 4ten December wurde eine Verord⸗ 
nung bekannt gemacht, nach welcher auch alle 
Communication mit Schweden aufgehoben und 
alle dahin gerichteten Briefe aufgefangen werden 
ſollten. Da nun aller Handelsverkehr mit 
England und Schweden auch von Seiten der 
Landesherrſchaft verboten iſt (und damit 14 

g er⸗ 
4) Staatskalender von 1808. Januar 16. 


e) Ebdſ. Junius 12. 


Verbot nicht zuwider gehandelt werden mögte, 
wurden die mecklenburgiſchen Haͤfen und See⸗ 
kuͤſten nach dem Abmarſch der franzoͤſiſchen Trup— 
pen mit eigenem Militair beſetzt) und da der 
Handel mit den befreundeten Maͤchten, mit 
Rußland, Daͤnemark, Frankreich ꝛe. gehindert 
wird, ſo iſt von Mecklenburg aus falt gar kein 
Handel moͤglich. 
185. 

Geldmangel. Allgemeiner zweyjaͤhriger Indult. 
Eine unausbleibliche Folge der Verhaͤlt— 
niſſe Mecklenburgs in den beiden letzten Jahren 
war ein ungewoͤhnlicher Geldmangel. Es wurde 
daher zur Abwendung des gaͤnzlichen Ruins der 
mit Schulden beladenen und von baarem Gelde 
entbloͤßten Landeseinwohner (unter dem ı3ten 
December 1806) ein allgemeines Anſtandsjahr 

vom ıften Januar bis zum Zıften December 
1807 verkuͤndigt, wonach kein Gläubiger befugt 
ſeyn ſollte, die Auszahlung von Capitalien zu 
fordern, welche ſonſt in dieſem Jahre wuͤrden 
zahlbar geworden ſeyn. Doch waren alle nicht 
zinstragenden Zahlungen von dieſem allgemei— 
| nen Indult ausgefchloffen F). Unter dem 12ten 
December 1807 wurde derſelbe auf das folgende 
| Jahr 1808 verlängert: doch wurde zugleich die 
Beſtimmung hinzugefuͤgt, daß er mit dem 3 1ften 
December 1808 ſchlechterdings aufhoͤren und 
1! auf keine Weiſe wieder verlängert werden ſolle g). 
Weil 
N Staatskalender von 1807. S. 198. 5 
20 e. von 1808. December 12. 12 
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Weil aber nach Ablauf dieſer Zeit der Geldman⸗ 

gel noch ſehr groß war, ſo daß der unvermeid— 
liche Ruin eines großen Theiles von Mecklen⸗ 
burgs Einwohnern wuͤrde herbeygefuͤhrt worden 


ſeyn, wenn ſchon jetzt wieder eine uneingeſchraͤnkte 


Verbindlichkeit zur vollen Auszahlung aller zins⸗ 
tragenden Capitalien Statt finden ſollte, ſo 


wurde zur Erleichterung aller derjenigen, welche 
nicht im Stande waͤren, ihre Glaͤubiger auf ein⸗ 


mahl zu befriedigen, ein Ausweg getroffen, wo⸗ 
bey es ihnen verſtattet war, die angeliehenen 


Capitalien theilweiſe abzutragen; jedoch mit dem 
Zuſatze, daß auch dieſe Einſchraͤnkung mit dem 


| Jahre 1811 gaͤnzlich aufhoͤren und ſodann alle 
Zahlungen den ſonſt beſtebenden za. gemäß N 


gefcheben follten. 
9. 186, 


Beytritt des Herzogs Friedrich Franz gi heine 


ſchen Bunde. Convocationstag zu Roſtock 


Im Jahr 1808 trat der Herzog Friedrich f 


Franz dem rheinifchen Bunde bey. Der Ber: 


gleich daruͤber wurde am 22ſten Maͤrz zwiſchen 
dem franzoͤſiſchen Miniſter der auswaͤrtigen 
Verhaͤltniſſe Shampageny und dem auſſeror⸗ 


ordentlichen Geſandten des Herzogs, Hofmar⸗ 
ſchall Baron von Boſſet zu Paris abge⸗ 


I 
1 
1 
f 


d 


ſchloſſen. Die Beſtaͤtigung des franzöfifchen |, 
Kaiſers erfolgte den 24ften April zu Bayonne, 


wo derſelbe ſich damahls befand. Hierdurch 


machte ſich der Herzog verbindlich, in Kriegszei⸗ r 


ten zu der Armee des rheiniſchen Bundes 
6 ; I 
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1900 Mann zu ſtellen, nad verſprach, ohne die 
vorher gegangene Einwilligung des Bundes 
keinen Truppen irgend einer fremden Macht den 
Durchgang durch ſeine Lande zu verſtatten. Die 
Katholiken haben durch dieſen Beytritt des Her— 
zogs zum rheiniſchen Bunde vollkommen gleiche 
Rechte mit den Lutheranern bekommen. Ueber— 
haupt aber hat der Herzog dadurch alle Rechte 
der übrigen Mitglieder des Bundes erhalten 
und gleiche Verbindlichkeiten mit ihnen übers 
nommen. Die Anzeige davon und von allen 
Veraͤnderungen, welche damit nothwendig zu— 
ſammenhaͤngen, wurde den Staͤnden des Herzog⸗ 
thums Mecklenburg⸗Schwerin auf einem Con— 
vocationstage zu Roſtock gemacht, welcher am 
Iſten September auf dem dortigen Palais er— 
oͤffnet wurde. Die vornehmſten dieſer Veraͤn— 
derungen ſind folgende. Erſtlich erklaͤrte der 
Herzog den verſammelten Staͤnden durch die 
von ihm bevollmaͤchtigten Commiſſarien, daß er 
durch die Aufloͤſung der deutſchen Reichsverfaſ— 
fung zur Souverainitaͤt gelangt und daß dieſe 
ſeine Souverainitaͤt bey feinem Eintritte in den 
Rheinbund als nothwendiges Erforderniß deſſel— 
ben ausdruͤcklich feſtgeſetzt ſey. Jedoch verſprach 
der Herzog, daß die Staͤnde als Repraͤſentanten 
des ganzen Landes erhalten und die bisherigen 
| Landesverträge auch kuͤnftig in fo. weit befolgt 
werden ſollten, als fi e mit Seinen Souveraini⸗ 
taͤtsrechten und Beziehungen zum Rheinbunde 

| vereinbarlich waͤren. Der Engere Ausſchuß 
| ſollte mit einer en Vollmacht verſe⸗ 


ben 


hben werden. Die bisherigen Landesvertraͤge 


ſollten zu dem genannten Zwecke mit Zuziehung 


der Staͤnde von neuem durchgeſehen und den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden gemaͤß abgeaͤndert 
werden. Eine allgemeine Eonfeription, wie fie 
in den meiſten zum Rheinbunde gehoͤrigen Laͤn⸗ 
dern Statt finde, verſprach der Herzog nicht ein⸗ 
zufuͤhren, obgleich er durch die Bundesacte dazu 
berechtigt ſey, ſondern mit den Staͤnden ſelbſt 
die am wenigſten druͤckende Art der Aushebung 
zu verabreden. Was das Steuerweſen anbe— 
trifft, ſo ſollte kuͤnftig von den Ritterhufen eben 


fo wie von den ſogenannten cataftrirten Hufen 
geſteuert werden; die Staͤdte aber ſich der ihnen 


bisher zugeſtandenen Bauhuͤlfsgelder begeben: 
ſo wie auch die Domainen einem angemeſſenen 
Beytrage zu den oͤffentlichen Abgaben nicht ent⸗ 
zogen werden ſollten. Die Leibeigenſchaft ſollte 
abgeſchafft werden. — Die Ritter⸗ und Land⸗ 
ſchaft übernahm eine Rentereyſchuld von 2 Mil⸗ 
lionen Rthl.; auch willigte fie in eine Beyhuͤlfe 
von 80000 Rthl. aus den Ueberſchuͤſſen der 


Landeskloͤſter zur Abhelfung der dringendſten ge- 
genwaͤrtigen Beduͤrfniſſe, in die Aufbringung ei⸗ 


ner Summe von 230000 Rthl. zu den dringenden 


Beduͤrfniſſen der allgemeinen Landes⸗Crediteom⸗ 


| 


miſſion und von 120000 Rthl. zu den nothwendi⸗ 


gen Koſten des Militairs bis Johannis 1809 ꝛc. 
Von herzoglicher Seite wurde ferner feſtgeſetzt, 
daß alle Exemtionen des Adels und anderer von 
der Conſumtions⸗ und Handlungsſteuer in den 
Staͤdten kuͤnftig aufhoͤren, daß die Stadt 121 

de 


! 
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u 


ſtock jährlich 6000 Rthlr. weniger als ſonſt aus 
der Acciſe erhalten ſolle ꝛc. . Nachdem diefer 
Convocationstag einen Monat gedauert en 
wurde er geſchloſſen. | 


§. 187. 
Jetzige Mitglieder des herzoglich ſchwerinſchen Hau⸗ 
ſes. Tod der regierenden Herzoginn. Vermaͤhlung 
einer r Prinzeſſinn des herzoglichen Hauſes mit einem 
daͤniſchen Prinzen. 

Die jetzigen Mitglieder des herzoglichen 
Hauſes Mecklenburg-Schwerin auſſer dem re— 
gierenden Herzoge Friedrich Franz (geb. am 
1oten December 1756) find folgende: 1. Der 
Erbprinz Friedrich Ludwig, geb. den ı3ten 
Junius 1778, und deſſen Kinder, der Prinz 
Paul Friedrich, geb. den ısten September 
1800 und die Prinzeſſinn Marie Louiſe 
Friederike Alexandra Eliſabeth Char: 
lotte Katharine, geb. am 3 rſten März 1803. 
2. Der Prinz Guſtav Wilhelm, geb. am 
314 ſten Januar 1781. 3. Der Prinz Karl 
Auguſt Chriſtian, geb. am 2ten Julius 
4782. 4. Die Prinzeſſinn Charlotte Frie⸗ 
derike, geb. am ꝗ4ten December 1784. 5. 
Der Prinz Adolph Friedrich, geb. den 
1gten December 178 5. Ferner die Herzoginn 
Frau Mutter Charlotte Sophie, aus dem 
Hauſe * Coburg ⸗ Bi geb. den 

| 24ſten 
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| BR September 1731 und des Herzogs Da 
ters Schweſter Prinzeſſinn Ulrike Sophie, 


geb. am rſten Julius 1723. — Die regierende 


Herzoginn Louiſe ſtarb am rſten Januar 1808. 


— Die Prinzeſſinn Charlotte Friederike 
iſt ſeit dem 2iſten Junius 1806 vermaͤhlt mit 


dem Prinzen Sohle Be von 


Dänemark. RER 
& 188. 


Geſchichte des Herzogthums Mechtenburg» Strelig 


in dieſem Zeitraume. 


Das Herzogthum Mecklenburg⸗Strelitz bat 
ſeit dem Jahr 1755 mit dem Herzogthum Meck⸗ 


lenburg⸗ Schwerin meiſtens gleiche Schickſale ge⸗ 
habt und wenige Worte werden binreichen, um 


die Verſchiedenheit in Anſehung des erſtgenann⸗ 
ten anzugeben. Im ſtebenjaͤhrigen Kriege ver⸗ 
hielt ſich der Herzog Adolph Friedrich IV. neu⸗ 


tral, denn wenn auch der Herzog Friedrich von 
Mecklenburg⸗Schwerin bey der Lage feines Lan⸗ 
des hoffen durfte, bey Schweden Schutz gegen 


die Gewaltthaͤtigkeiten der Preuſſen zu finden, 


ſo war dies mit dem Herzog von Strelitz nicht 
ſo, deſſen Land faſt ganz von preuſſiſchen Pro⸗ 
vinzen umgeben iſt. Dennoch blieb ſein Land 
nicht mit Durchmaͤrſchen, gewaltſamen Wer⸗ 
bungen ꝛc. verſchont. Kriegsſteuer durfte nicht 


bezahlt werden. Die Folgen des Krieges fuͤhlte 


das Land nicht viel weniger als Mecklenburg⸗ 


Schwerin. Geldmangel und Viehſeuche waren 
dort nicht weniger dehnt als bier. Waͤhrend 


der 


der übrigen Zeit der Regierung des Herzogs 
Adolph Friedrich des IV. genoß ſein Land gleich⸗ 
falls einer immerwaͤhrenden Ruhe, welche er 
benutzte, um manche nuͤtzliche Verfuͤgungen zu 
treffen, ſo z. B. wurde 1791 zu Strelitz ein 
Zucht⸗, Werk⸗ und Irrhaus eingerichtet. Fuͤr 
Verbeſſerung der Armenanſtalten hatte ſchon 
die verwittwete Herzoginn, ſeine Mutter, Sorge 
getragen: auch hatte ſie Diſtrietsreuter ange— 
ſtellt. Sie ſtarb 1761 1). Der Herzog uͤber— 
lebte ſie 33 Jahre. Er ſtarb 1794 am 2ten 
Junius unvermaͤhlt. Zwey Jahre vorher war 
der erſte mecklenburg⸗ſtrelitziſche Staatskalender 
durch den damahligen Canzleyrath, nachmahli⸗ 
gen Reichskammergerichtsaſſeſſor von Kamptz 
herausgegeben. Dem verſtorbenen Herzoge 
folgte der jetzt regierende Herzog Karl (Ludwig 
Friedrich), Bruder deſſelben. In ſeiner Jugend 
hatte er in engliſchen Dienſten geſtanden und 
1762 unter einem großen Feldherrn, dem da⸗ 
mahls regierenden Grafen von Lippe-Buͤckeburg 
in Portugal einen Feldzug gegen die Spanier 
mitgemacht 4). Nicht lange vor feinem Regie⸗ 
rungsantritte war der durch die franzoͤſtſche Re⸗ 
volution veranlaßte Krieg zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Reiche ausgebrochen und fein. 
Land mußte dazu eben ſo wie das Land des Her⸗ 
zogs Friedrich Franz einen verhaͤltnißmaͤßigen 
Bentrag liefern. Eben ſo auch zu den Demar⸗ 
| cas 
5, Hane S. 647 649. Aepinus III. S. 293. 294. 


K). Hane S. 649. vgl. Archenholz Geſch. des 7iä 2 
3 Krieges II. S. 2 16. gg 2 0 


eationsfoften, oder ae: daß der Koͤnig von 
Preuſſen fuͤr die Neutralitaͤt des noͤrdlichen 
Deutſchlandes ſorgte 1). Nach dem Abſchluſſe 
des luͤneviller Friedens, wie diejenigen Fuͤrſten 
entſchaͤdigt wurden, welche durch denſelben et⸗ 
was von ihren Beſitzungen verlohren hatten, 
erhielt der Herzog von Strelitz 1803 als Reichs⸗ 
ſtand eine zweyte Stimme fuͤr Stargard, da er 
vorher nur eine fuͤr das Fuͤrſtenthum Ratzeburg 
gehabt hatte m). — Für das Schulweſen hat 
der Herzog auf eine recht Landesväterliche Weile 
geſorgt. In Neuſtrelitz hat er eine Oberſchule 
errichtet, welche noch im Jahr 1807 eine voll⸗ 
kommnere Einrichtung erhalten hat: auch hat | 
er zu Woldegk ein Schulmeiſterſeminarium ge⸗ 
ſtiftet n). — Im Jahr 1806, als die preuſſi⸗ 
ſchen Truppen unter der Anfuͤhrung des Gene⸗ 
rals von Bluͤcher durch Mecklenburg zogen und 
die Franzoſen ſie verfolgten, hatte das Land des 
Herzogs von Strelitz gleiches Schickſal mit Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin. Viele ſeiner Unterthanen 
litten gleichfalls durch Pluͤnderung und andere 
Gewalthaͤtigkeiten, welche unter den Damabligen 
Umſtaͤnden nicht verhütet werden konnten. Doch 
hatten die Einwohner des Herzogthums Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz das Gluͤck ihren Landesherrn 
nicht auch nur auf eine Zeitlang zu verlieren, wie 
die von Mecklenburg⸗Schwerin. Der allgemeine 
Geldmangel machte auch hier einen | 
a 


2) Hane S. 65r. vergl. S. 204509. | 
m) Ebdſ. ©. 1 ur Galletti pe. © .253. 254. 1 
1) Hane S. | 
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Indult in Anſehung aller zinstragenden Capita⸗ 
lien vom ıften Januar bis zum 3 1ſten Decem⸗ 
ber 1807 nothwendig, welcher den den 24ſten 
December deſſelben Jahres auf noch ein Jahr 
bis zum 31ſten December 1808 unter 
verſchiedenen naͤhern Beſtimmungen verlaͤngert 
wurde. Am 18ten Februar 1808 trat der Her— 
zog von Strelitz gleichfalls dem Rheinbunde uns 
ter gleichen Bedingungen wie der Herzog von 
Mecklenburg Schwerin bey: nur wurde das 
Contingent, welches er im Fall des Krieges zu 
der Armee des Rheinbundes wuͤrde zu ſtellen has 
ben, wegen des viel geringeren Umfanges ſeines 
Landes zu 400 Mann Infanterie beſtimmt. Der 
Geſandte des Herzogs, welcher den Vertrag mit 
dem franzoͤſiſchen Miniſter der auswärtigen Ans 
gelegenheiten Champagny abſchloß, war der Graf 
von Schlitz. Im Anfange des Decembers 1808 
reiſ'te Se. Durchl. der Herzog von Strelitz nach 
Ludewigsluſt, um mit Sr. Durchl. dem Herzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin ſich uͤber die Fünfti- 
gen Verhaͤltniſſe Ihrer beiderſeitigen Laͤnder zu 
vereinbaren. Durch Ihre Miniſter, welche Sie 
dazu bevollmaͤchtigt hatten, beſchloſſen beide 
Herzoge, die bisherige gemeinſchaftliche Ver— 
Ffaſſung derſelben beyzubehalten, inſonderheit 
aber das kuͤnftige Oberappellationsgericht gemein— 
1 ſchaftlich zu beſetzen; auch daß die in Folge des 
Beytritts zum Rheinbunde und in Gemaͤßheit 
der Zeitumſtaͤnde nothwendige Reviſion und dem⸗ 
naͤchſt darauf gegründete Abänderung der Lan— 
desverfaſſung durch Commiſſarien beider Herzoge 
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mit Deputirten aus beider Herren Landen been aft⸗ 
lich gepruͤft und bearbeitet werden ſollten, zu welchem 
Zwecke auch die damahls auf dem Landesconvent zu 
Roſtock verſammelte Ritter: und Landſchaft durch ein 
landesherrliches Reſcript aufgefordert wurde, Dear 
tirte aus dem ſtargardiſchen Kreife zu erwaͤhlen 0). 
Die Familie des Herzogs von Strelitz, geb. 


den roten October 1741 beſteht gegenwärtig aus fol⸗ 
genden Perſonen. Kinder aus der erſten Ehe mit 
Friederike Caroline Louiſe, einer heſſen⸗ 


darmſtaͤdtiſchen Prinzeſſinn, geſt. 1782 den 22ſten 
May, find: Charlotte Georgine Friede⸗ 


rike Louiſe, geb. den ızten November 1769. Ge 


mahl: Friedrich, regierender Herzog von Sachſen⸗ 


Hildburghauſen, vermaͤhlt ſeit dem Zten September 


1785. Thereſe Mathilde Amalie, geb. den 


Sten April 1773. Gemahl: Karl Alexander, Fuͤrſt 


von Thurn und Taxis, vermaͤhlt ſeit dem 25ſten May 
1789. Louiſe Au guſte Wilhelmine Amalie 


geb. den loten März 1776. Gemahl ſeit dem 24ften 


December 1793: Friedrich Wilhelm III., König von 
Preuſſen. Friedertke Caroline Sophie 


Alexandrine, geb. den aten März; 1778. Erſter 


Gemahl ſeit dem 26ſten December 1793: Friedrich 
Ludwig Karl, Prinz von Preuſſen, ſtarb den 28ſten 
December 1796. Zweyter Gemahl ſeit dem roten 
December 1798: Friedrich Wilhelm, Prinz von 


Solms⸗ Braunfels. Georg Friedrich Kark 


Joſeph, Erbprinz, geb. den rzten Auguſt 1779. 


Aus der zweyten Ehe mit Charlotte Wilhel⸗ 
mine Chriſtiane Marie, Schweſter der erſten 


Gemahlinn, geb. den sten November 1755, gest. den 


 ı2fen December 1785. Karl Friedrich Aug uſt, 


geb. den zoſten November 1785. Bruder des regie⸗ 


renden Herzogs: Ernſt Gottlob Albrecht, geb. 
den 2rften Auguſt 1742. Schweſter: So phie 
Charlotte, geb. den loten May 1744. Gemahl: 


Georg III., König von England. 
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Deacidified using the Bookkeeper process. 
Neutralizing agent; Magnesium Oxide 
Treatment Date: SEP 2001 
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